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    Lieber Leser,


    vor drei Monaten traf ich Rule Turner das erste Mal. Dabei kommt es mir vor, als sei es schon viel länger her. Ich könnte jetzt ganz schnulzig behaupten, mein Leben habe erst begonnen, als sich unsere Blicke in dieser Nacht im Club Hell trafen. Aber dann würde ich lügen. Auch bevor ich Rule kennenlernte, hatte ich ein Leben – mit Höhen und Tiefen und sicher nicht perfekt, aber ein Leben.


    Doch jetzt ist in meinem Leben fast nichts mehr so, wie es einmal war. Deswegen fühlt es sich auch so an, als wäre sehr viel mehr Zeit vergangen als drei Monate.


    Früher war ich bei der Mordkommission. Ich wollte nie etwas anderes tun – zumindest nicht, seit ich im Alter von acht Jahren herausgefunden hatte, dass es Monster wirklich gibt und dass sie aussehen wie du und ich. Jetzt arbeite ich für das FBI, in der Einheit 12 der MCD – das ist die Magical Crimes Division –, und ich bin auf Lebenszeit an den Prinz des Clans der Nokolai gebunden.


    Vor zwei Monaten ermittelte ich in einem Mordfall, dem ersten an der Westküste seit Jahrzehnten, in dem ein Werwolf der Täter war – Pardon, ein Lupus. Zuerst sah es so aus, als wäre Rule Turner mein Hauptverdächtiger, aber sehr schnell wusste ich, dass er es nicht gewesen sein konnte. Doch es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, wer wirklich dahintersteckte. Eine verrückte Telepathin, ein charismatischer Sektenführer und eine uralte Möchtegerngöttin hatten sich zusammengetan, um alle Lupi in den Vereinigten Staaten zu vernichten, und es war ihnen egal, ob bei ihrem Versuch, das Land zu übernehmen, auch ein paar Menschen dran glauben mussten.


    Wir haben sie aufgehalten. Mit „wir“ meine ich Rule und mich und ein paar andere, wie meine Großmutter – die dann nach China gereist ist, um dort eine Art persönliche Pilgerreise zu unternehmen. Was mir gar nicht behagt. Eine Woche, bevor ich (buchstäblich) durch die Hölle ging, brach sie auf.


    Denn ich tötete die Telepathin. Da sie ihrerseits alles darangesetzt hatte, mich zu töten, hatte ich keine andere Wahl. Aber dem Sektenführer gelang die Flucht, und mit ihm verschwand ihr Stab. Dieser Stab war an die Göttin gebunden, die wir nicht beim Namen nennen. Also galt es jetzt, den Stab zu finden und ihn zu zerstören, und dazu mussten wir erst einmal Harlowe, den Sektenführer, ausfindig machen.


    Wir fanden ihn, aber die Geschichte nahm keine gute Wendung. Harlowe starb, zusammen mit einigen anderen. Ich wurde in zwei Hälften geteilt, und eine Hälfte von mir wurde in die Dämonenwelt geschleudert.


    Und mit mir zusammen auch Rule. Na ja, mit dieser Hälfte von mir.


    Verlangen Sie nicht von mir, dass ich Ihnen erkläre, wie das möglich ist. Vielleicht könnte es Cullen – Rules Freund, der Zauberer –, aber ich würde Ihnen nicht raten, ihn darum zu bitten. Der Mann sieht aus wie die leibhaftige Sünde, aber wenn er anfängt, von Ritualen und Zaubersprüchen zu reden, hört er sich an wie ein verrückter Professor.


    Danach wurde alles sehr verwirrend. Weder die eine noch die andere Hälfte wusste, dass es die jeweils andere gab. Die Hälfte, die in der Hölle war – oder in Dis, wie die dort Lebenden den Ort nennen –, hatte keine Erinnerungen mehr. Sie hatte Rule an ihrer Seite, doch der war in seiner Wolfsgestalt gefangen. Der Teil von mir, der noch auf der Erde war, wusste wegen des Bandes der Gefährten, dass Rule am Leben war, doch es war gar nicht so einfach, ihn zu finden. Schließlich gelang es einigen der Priesterinnen der Lupi – die Rhejs genannt werden – zusammen mit Cullen, ein kleines Höllentor zu öffnen, was fast so kriminell ist wie Massenmord. Durch dieses Tor gingen dann ich, Cullen, Cynna und ein grässlicher Gnom namens Max, um Rule zurückzuholen.


    Dis ist in Regionen unterteilt, und jede wird von einem Fürsten oder von einer Fürstin regiert. Die Möchtegerngöttin war in eine dieser Regionen eingedrungen, indem sie ihren Avatar geschickt hatte; einen Avatar müssen Sie sich vorstellen wie ein Gefäß, aus dem das meiste von dem, was die Person ausmacht, ausgegossen wurde, um Platz zu machen für die Göttin – um einen Pakt mit der dort herrschenden Fürstin zu schließen. Doch sie zerstritten sich, und der Dämon fraß den Avatar, verfiel dem Wahnsinn, und plötzlich fanden sich meine beiden Hälften mitten in einem Krieg in der Hölle wieder.


    Als sie feststellten, dass es dort Drachen gibt, waren beide Ichs sehr überrascht.


    Als nämlich mein anderes Ich und Rule von einem Drachen aufgegriffen wurden, dachten wir zuerst, wir würden nun bald eines nicht allzu schönen Todes sterben. Doch dann stellte sich heraus, dass dieses Zusammentreffen unser Glück gewesen war. Denn der Drache wusste, wie wir wieder zurück in unsere Welt gelangen konnten – ich und mein anderes Ich natürlich und alle anderen –, zusammen mit ihm und zwanzig seiner riesigen, wunderschönen und lebensgefährlichen Freunde.


    Ganz unversehrt sind wir nicht aus der Hölle entkommen. Die Behörden taten einfach so, als sei es unmöglich, ein Höllentor zu öffnen. Deswegen bekamen wir also keinen Ärger. Und darüber hinaus verschwand das Höllentor, sobald wir zurückgekehrt waren. Aber Rule wäre fast gestorben, und ich … ich kenne jetzt Dinge, von denen ich nie geglaubt hätte, dass sie möglich sind. Der Tod ist nicht so absolut, wie ich immer geglaubt habe.


    Und die Drachen? Sie verschwanden so spurlos, dass manche Leute von einem Marketinggag für einen Film sprachen. Immerhin geschah das alles in Kalifornien.


    Das nun ist die Geschichte von dem, was passiert ist, nachdem wir alle nach Hause zurückgekehrt sind – ungefähr so wie Dorothy und Co. aus dem Zauberer von Oz. Ich wette, Sie glauben, dass nach ihrer Rückkehr für Dorothy und ihre Freunde eitel Sonnenschein geherrscht hat.


    Aber vergessen Sie nicht: In Kansas ist man auch nicht sicherer als in Oz. Schließlich hat dort der Tornado zugeschlagen.


    Lily Yu

  


  
    


    Prolog


    20. Dezember, 02.52 Uhr (GMT)


    Ein Stück außerhalb von Miller’s Dale in Derbyshire schlichen sich zwei angehende Naturforscherinnen aus dem Cottage, in dem sie wohnten. Natürlich durften Julie und Marnie nachts das Haus eigentlich nicht verlassen, aber sie hofften, dass ihre Mutter es nicht erfahren würde. Wenn sie mit den „Mädels“ aus gewesen war, schlief sie immer besonders tief. Heute Nacht hatten sie vor, die beiden Mustela erminea zu finden, die sie gestern gesehen hatten, und sie zu fotografieren.


    Marnie zumindest war überzeugt, dass es Hermelinspuren gewesen waren. Aber zu ihrem Ärger wies Julie ihre Schwester immer wieder darauf hin, dass sie ebenso gut von einem Mustela nivalis stammen konnten – dem des Lateinischen nicht Mächtigen auch als das Gemeine Wiesel bekannt. Beide hatten fünf Zehen und waren nachtaktiv, aber man konnte Wiesel auch tagsüber finden.


    Und sie hatten auch ein weißes Fellbüschel entdeckt. „Das könnte von einem Hasen stammen“, sagte Julie zum fünften oder sechsten Mal.


    „Das war kein Hasenfell.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es einfach.“ Im Stillen musste Marnie sich eingestehen, dass sie es nicht mit Sicherheit wusste, aber es wäre einfach zu schön, wenn sie den schönen Verwandten des Wiesels in seinem weißen Pelz aufspüren würden.


    Möglich wäre es. Hermeline waren nicht so selten, und Millers Dale war nicht nur mit einem oder zwei, nein gleich mit drei Naturschutzgebieten in der Nähe gesegnet: Priestcliffe Lees und Station Quarry, die beide dem Derbyshire Naturalists’ Trust, dem Bund der Naturforscher von Derbyshire, gehörten, und Monk’s Dale, dem staatlichen Naturschutzgebiet. Die ganze Gegend, der sogenannte Peak District, war mit Wanderwegen verseucht und wimmelte nur so von Touristen und anderen Schädlingen.


    Jetzt aber waren keine Wanderer unterwegs. Der goldene Mond stand tief am Horizont wie ein pummeliger Kobold. Bald würden sie Vollmond haben. In dem hellen Licht hatten die Mädchen keine Mühe, ihren Weg auf dem Pfad zu finden, der am River Wye entlangführte. Ihr Atem stieg blass auf in der stillen Luft. Marnie stopfte die Hände in die Taschen und spürte ihre sperrige neue Nikon. Sie hatte fast hundert Bilder geschossen, nur um die richtige Belichtungszeit, die richtige Blende und den richtigen ISO-Wert für Nachtaufnahmen herauszufinden. Sie hatte alles vorher eingestellt. Sollten sie tatsächlich einen Hermelin sehen, musste sie nur noch auf den Auslöser drücken.


    Doch manchmal kommt es anders als geplant. Die Mädchen hatte erst die Hälfte des Gebietes durchstreift, in dem sie die Spuren ausgemacht hatten, als sie ein sanftes Schimmern bemerkten. Es kam aus einem kleinen Wäldchen zu ihrer Linken.


    „Irgendein Dummkopf hat ein Feuer brennen lassen“, sagte Julie.


    „Vielleicht.“ Licht flackert nicht wie ein Feuer. „Sieht eher aus wie eine Taschenlampe.“


    „Es bewegt sich nicht, oder? Los, lass uns mal nachschauen.“


    Marnie hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Am liebsten hätte sie weiter nach dem Hermelin gesucht … aber wenn das Licht tatsächlich von einem verlassenen Lagerfeuer herrührte, musste es gelöscht werden. „Na gut. Aber sei leise, vielleicht sind es Teenager.“


    Die Mädchen waren geübt darin, sich leise zu bewegen, damit sie nicht wilde Tiere aufschreckten, aber unter den Bäumen war es sehr viel dunkler. Trotzdem erreichten sie die kleine runde Lichtung in der Mitte des Wäldchens, ohne allzu viele Geräusche zu machen. Dann aber blieben sie wie angewurzelt stehen … und gingen gleich darauf hinter einem Baum in Deckung.


    In dem Feenring waren Feen.


    Zumindest dachte Marnie, dass es Feen seien, obwohl niemand mehr eine Fee gesehen hatte seit … nun, seit einer Ewigkeit. Aber sie waren klein, so klein, dass sie ihr wohl im Stehen kaum bis zum Knie gereicht hätten … wenn sie gestanden hätten. Und sie hatten große, wirklich sehr große Schmetterlingsflügel. Und sie schimmerten hell. Die wunderschönen blassen kleinen Körper strahlten ein sanftes Licht aus, als bestünden sie aus Leuchtdioden.


    Was sie sehr deutlich sehen konnten, weil sie nämlich nackt waren. Und sie machten … nun, sie hatte schon gesehen, wie Tiere es taten, aber nicht Wesen, die so sehr aussahen wie richtige Menschen.


    Marnie zerrte ihre Kamera aus der Tasche und schaltete sie ein. Sie drückte auf den Auslöser und schickte ein Gebet gen Himmel. Dann knipste sie noch einmal. Und noch einmal.


    „Sie haben Sex!“, flüsterte Julie schockiert.


    Marnie kniff sie, um sie zum Schweigen zu bringen, aber es war schon zu spät. Eine von den Feen – eine Frau mit gelben Flügeln, auf denen große braune Punkte waren – hielt inne bei dem, was sie gerade mit dem Mann mit den rötlichen Flügeln tat. Sie sagte etwas, sehr schnell.


    Marnie staunte. Die kleine Fee hatte Zähne. Spitze Zähne, wie eine Katze.


    Ein paar von den anderen lachten. Eine zwitscherte noch ein paar Worte, dann sahen sie sich alle erschrocken um. Ein klitzekleiner Mann mit blauen Flügeln schrie auf und zeigte auf den Baum, hinter dem Marnie und Julie sich versteckten.


    Die größte Frau, eine schlanke Rothaarige mit Flügeln, deren Farbe an die Abenddämmerung erinnerte, hob die Hände über den Kopf. Mit scharfer Stimme, als befehle sie jemandem etwas, rief sie ein paar Worte. Sie war laut, lauter, als man es von jemand so Kleinem erwartet hätte. Sie ballte die winzigen Hände zu Fäusten.


    Dann waren sie auf einmal alle verschwunden, und es wurde dunkel unter den Bäumen.


    Die Mädchen bekamen Schelte, weil sie sich aus dem Haus geschlichen hatten, aber das machte ihnen nichts aus. Marnie verkaufte ihre Fotos an das Lokalblatt und anschließend an einen Nachrichtendienst. Und irgendwann verzieh sie ihrer Schwester, dass diese ihren großen Mund aufgemacht und die Feen verschreckt hatte.


    19. Dezember, 20.52 Uhr (Ortszeit)


    20. Dezember, 02.52 Uhr (GMT)


    Los Lobos hockte gefährlich nah am Rand der bergigen Küste von Michoacán in Mexiko, wo die Bergspitzen der Sierra Madre del Sur sich so eng zusammendrängten, dass es aussah, als müssten sie in den Pazifik stürzen. Der winzige Pueblo erstreckte sich zu beiden Seiten an einer der wenigen holprigen Straßen, die in die Berge führten – wie eine Schlange, die ihre Asphalthaut nach sieben Kilometern abstieß und sich dann erleichtert ins schützende Dämmerlicht wand. Auf den Schotterweg, der von dort aus weiterführte, wagten sich nur Esel oder Leute, denen der Unterboden ihres Fahrzeugs nicht am Herzen lag.


    Es gab keinen Gasthof und kein Hotel im Dorf, aber Señora de Pedrosa, die Witwe des alten Enrique, hatte ein freies Schlafzimmer, nachdem sie erst einmal den drittältesten Enkel vor die Tür gesetzt hatte – denn der würde es auch ein paar Tage bei seinem Bruder und seiner Schwägerin aushalten. Das Zimmer hatte sie an einen Fremden vermietet, der jetzt dort schlief – und von der Dunkelheit träumte.


    Cullen fuhr aus dem Schlaf hoch. Einen Moment lang wusste er weder, wo er war, noch ob es Tag war oder Nacht, aber er nahm Licht wahr. Er konnte sehen.


    Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Der Schlaf hatte ihn übermannt, während er an dem kleinen Tisch saß, den seine Vermieterin ihm großzügig überlassen hatte. Den Kopf auf den Armen, war er eingenickt.


    Was für ein langweiliger Traum. Doch nicht so langweilig wie der neulich. Er hatte gehofft, dass er nicht mehr aus seinem Unterbewusstsein hochsteigen würde, nun, da er ein Nokolai war, aber offenbar war ihm dieses Glück nicht vergönnt.


    Cullen richtete sich auf, rieb sich mit beiden Handflächen über das Gesicht und drehte sich in der Taille, um seine Wirbelsäule zu lockern. Anscheinend gingen die durchwachten Nächte und die Wanderungen durch den Dschungel nicht spurlos an ihm vorbei. Wie viel Uhr war es eigentlich?


    Er nahm das Telefon, das, weitab von irgendeinem Funkturm, eher eine Uhr war als ein Kommunikationsmittel. Das leuchtende Display informierte ihn darüber, dass jetzt eigentlich nicht die rechte Zeit zum Schlafen war. Nun, jetzt war er wach.


    Was hatte ihn aufgeweckt?


    Er runzelte die Stirn. Der Traum? Aber bis jetzt war er nie aufgewacht von diesem Traum. Er horchte, schnüffelte, aber er hörte oder roch nichts Ungewöhnliches …


    Dann spürte er es wieder. Etwas kitzelte an seinen Schutzschilden, sanft wie eine Feder.


    Instinktiv zog er sie enger. Was zum Teufel …?


    Dann lächelte er. Natürlich. Jemand hatte ihn bemerkt und versuchte nun, ihn abzuwehren. Wer sonst könnte es sein als die, die er suchte?


    Seine Hand fuhr zur Brust, wo die längere seiner beiden Halsketten baumelte. Er öffnete den Beutel – Leder, mit Seide bezogen – und leerte ihn aus. Einen Augenblick lang drehte er den Gegenstand zwischen seinen Fingern, genoss das Gefühl.


    Er war hart und glatt wie Glas und hatte die Form eines großen Blütenblatts. Die Ränder waren so scharf, dass er ihn nur ganz vorsichtig anfasste. Im Tageslicht, das wusste er, würde er dunkelgrau schillern, als wäre er mit öligem Wasser überzogen. Aber jetzt konnten seine Augen ihn kaum ausmachen.


    Doch Cullen war nicht nur auf seine Augen angewiesen, um zu sehen. Und die Blendung, die man ihm kürzlich zugefügt hatte, die aber inzwischen verheilt war, hatte seinen anderen Blick nur noch schärfer gemacht. Mit diesem Blick sah er Farben, lebendige, leuchtende Farben. Blau für Wasser, Silber für Luft, Braun für Erde. Rote, gelbe, grüne Funken – alle Farben der Magie tanzten durcheinander. Aber darunter … unter all diesen Farben lag tiefstes Purpur, so dunkel, dass es fast schwarz war.


    Purpur, die Farbe der Andersblütigen. Was er in den Händen hielt, stammte von der ältesten magischen Art, von der, die reiner war als alle anderen. Möglicherweise, dachte Cullen, als er jetzt mit dem Daumen darüberstrich, hatte seit vier- oder fünfhundert Jahren niemand mehr so etwas in der Hand gehalten.


    Eine Drachenschuppe, erst vor so kurzer Zeit von ihrem Besitzer abgestoßen, dass seine Magie darin noch lebendig war.


    Ein Drache, der vielleicht auf der Suche nach Cullen war, so wie Cullen auf der Suche nach ihm war – wenn auch aus anderen Gründen. Er grinste in der Dunkelheit, während sich seine Hand um die scharfen Kanten seines Schatzes schloss.


    20. Dezember, 10.52 Uhr (Ortszeit)


    20. Dezember, 02.52 Uhr (GMT)


    Achtzig Kilometer außerhalb von Chengdu in der Provinz von Sichuan, China, erklomm eine alte Frau einen Berg, einen recht niedrigen Berg, zugegebenermaßen, obwohl der Pfad steil anstieg. Im Winter nahmen nur wenige diesen Pfad, aber heute fiel kein Schnee. Die Sonne stand am Himmel wie ein glänzender Kiesel.


    Sie war nicht allein. Fünf weitere Menschen folgten ihr in einigem Abstand. Vielleicht waren sie nicht so versessen darauf wie sie, den taoistischen Tempel am Ende des Pfades zu erreichen. Die Kälte verärgerte Madam Li Lei Yu, denn sie zeigte ihr, dass sie älter wurde und einmal sterben würde. Auf der anderen Seite jedoch hatte sie diese Pilgerreise eben gerade deswegen unternommen, sowohl diese Wanderung den verdammten Berg hinauf als auch die Reise zurück in ihr Heimatland.


    Nachdem sie in Chengdu angekommen war, hatte sie erfahren, dass der Mann, wegen dem sie gekommen war – ein Mönch –, letztes Jahr gestorben war. Sie war böse auf An Du. Hätte er damit nicht noch ein bisschen warten können? Zwar würde sie jetzt sein Grab besuchen, aber sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie es am liebsten so schnell wie möglich hinter sich gebracht hätte.


    Als es passierte, war sie noch sechshundert Meter vom Gipfel entfernt und nicht mehr in Sichtweite der anderen. Es war kein Schwindelanfall, obgleich sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Sie wurde nicht blind oder taub, obwohl ihr grau vor Augen wurde und ihr Gehör schwand. Etwas Starkes und Fremdes fegte durch sie durch, blies ihre Sinne aus wie Kerzen und ließ sie durch die Realität gleiten wie auf Eis.


    Als sie auf dem Rücken liegend wieder zu sich kam, schien die Sonne immer noch, ihre Begleiter waren immer noch hinter der Wegbiegung, und auf ihren Lippen lag ein Name, der seit vierhundert Jahren nicht mehr laut ausgesprochen worden war.


    Auch jetzt sprach Li Lei den Namen nicht aus. Aber er klang in ihrem Inneren und sprach von einer Zukunft voller Schrecken und Freude, Erinnerung und Wandel. Einige Atemzüge lang rührte sie sich nicht und wartete darauf, dass ihr Herz seinen regelmäßigen Schlag wieder aufnahm. Und darauf, dass sie begriff, was geschehen war und was es bedeutete.


    „Dann“, flüsterte sie, „ist er also zurückgekommen.“


    Und wie lange war er schon zurück, bevor der Wind durch sie hindurchgeweht war und seinen Namen geflüstert hatte? Ihr Blick verfinsterte sich.


    Als sich Stimmen näherten, stand sie auf. Sie zuckte zusammen – es sah ja schließlich keiner –, weil ihre Hüfte schmerzte. Es hatte eine Zeit gegeben, als ein kleiner Sturz wie dieser … nun, das war jetzt nicht wichtig. Sie war alt, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte ihr Schöpfer beschlossen, dass Altersschwäche zum Leben dazugehörte. Wenn man damit haderte, wurde es nur noch schlimmer.


    Trotzdem brummte sie nun leise vor sich hin, auch wenn es an niemand Bestimmten gerichtet war, als sie den Pfad zurückging.


    Die anderen kamen um die Biegung, hinter ihrem Führer. Er war ein kleiner, agiler Mann um die vierzig, dem es gar nicht gefallen hatte, dass sie vorausgelaufen war. Er hatte sogar tatsächlich geglaubt, er könnte sie zurückhalten. Das Ehepaar hinter ihm kam aus Peking, die beiden jungen Männer irgendwo aus Guizhou.


    Li Lei Yu wusste nicht, warum die anderen sich gerade heute dazu entschlossen hatten, diesen Berg zu besteigen, und es interessierte sie auch nicht. Ihr Interesse galt einzig und allein einer Person in der Gruppe, einer Frau mittleren Alters, die ganz hinten stand. Sie achtete nicht auf die Fragen und Zurechtweisungen des Führers, als sie sich den Weg zu ihrer Begleiterin bahnte. Li Qins liebes, aber hässliches Gesicht war gelassen wie immer, und ihre Stimme war immer noch so überraschend schön wie damals, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. „Haben Sie den Gipfel erreicht und sind nun zurückgekommen, um uns den Weg zu weisen, Madam?“


    Das war Li Qins Sinn für Humor. Es war offensichtlich, dass nur ein Weg zum Gipfel hinaufführte. „Ich habe keine Lust mehr, ins Leere zu reden. Das ist zu einseitig. Wir gehen jetzt.“


    Gehorsam wandte sich Li Qin um und begann, den Pfad hinunterzugehen. „Gehen wir zum Hotel zurück?“


    „Nein. Nach Hause.“


    „Ah.“ Schweigend folgte ihr Li Qin.


    „Du tust es schon wieder“, murmelte Li Lei. „Das ist sehr unschön.“


    „Ich habe nichts gesagt.“


    „Du denkst sehr laut.“ Ein paar Minuten lang stiegen sie weiter schweigend bergab, bis sie widerstrebend sagte: „Ich gebe es ja zu. Du hattest recht. China ist nicht länger meine Heimat.“


    Sanft antwortete Li Qin: „Das habe ich nicht gesagt.“


    Nicht wörtlich, nein. Sie hatte gesagt, dass Li Lei ihrer Ansicht nach in China nicht das finden würde, was sie suchte. Aber es lief auf dasselbe hinaus, denn Li Lei sehnte sich nach Heimat. Nach Heimat und danach, Menschen wiederzusehen, von denen doch so viele schon nicht mehr lebten.


    Aber nicht alle. Sie blieb stehen und wandte sich um, um ihrer alten Freundin in die Augen zu sehen. „Ich habe etwas gefunden, nach dem ich nicht gesucht habe. Oder es hat mich gefunden.“ Sie holte langsam Luft und atmete wieder aus. „Die Wende. Die Wende ist gekommen, Li Qin.“


    Li Qin sog die Luft ein, so leise, dass selbst Li Leis Ohren das Geräusch kaum vernahmen. Ihre Augen weiteten sich. Sie war nun ganz und gar nicht mehr gelassen.
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    19. Dezember, 09.52 Uhr (Ortszeit)


    20. Dezember, 02.52 Uhr (GMT)


    Das National Symphony Orchestra hatte mit seiner Aufführung des „Messias“ von Händel um halb neun begonnen, und der Chor brachte gerade das „Halleluja“ zu Ende, als der Tenor sich in einen Wolf verwandelte.


    Bis dahin hatte Lily Yu den Abend genossen. Was sie nicht erwartet hatte, nachdem sie die neuesten Informationen über die Ermittlungen erhalten hatte. Und davor hatte sie sich mit der Frage herumschlagen müssen, was sie anziehen sollte. Lily hatte nichts gegen schicke Kleidung. Ihr Schrank zu Hause war gut gefüllt, hauptsächlich mit Jacken für die Arbeit und dergleichen, aber ihre wenigen schicken Sachen hatte sie mitgenommen nach D.C. Der Auftrag erforderte es. Ihr Lieblingskleid aus schwarzer Seide hatte sie also dabei, und was machte es schon, wenn sie es bereits viermal getragen hatte? Mit Schwarz konnte man nichts falsch machen, vor allem wenn das Kleid aussah, als hätte man es ihr auf den Leib geschneidert.


    Was auch stimmte. Ihre Kusine Lynn war gerade dabei, sich ein Geschäft als Schneiderin aufzubauen.


    Was ihr fehlte, war ein Mantel. Ein schicker Mantel, um genau zu sein. Nur einen Tag, nachdem ihr Flugzeug auf dem Boden von Reagan International Airport aufgesetzt hatte, hatte sie sich bei Land’s End eine Jacke gekauft, aber die konnte sie ja wohl kaum über ihr schwarzes Seidenkleid ziehen.


    Lily war nur vorübergehend in Washington, D.C. Tagsüber besuchte sie Spezialkurse beim FBI im nahe gelegenen Quantico, und abends ging sie auf Partys. Die Partys waren Arbeit, kein Vergnügen. Sie war jetzt zwar FBI-Agentin, Mitglied der geheimnisvollen Einheit Zwölf in der Magical Crimes Division, aber im Moment an den Secret Service „ausgeliehen“ worden. In dem Fall, wegen dem sie hier war, waren dem FBI die Hände gebunden: Ein Dämon hatte einem Kongressabgeordneten einen Handel angeboten.


    Und der Abgeordnete hatte es gemeldet. Was andere, denen das Gleiche passiert war – dessen waren sie sich ziemlich sicher –, nicht getan hatten.


    Sie mussten unbedingt herausfinden, ob irgendein Kongresstyp oder ein hochgestellter Beamter mit Blut auf der gestrichelten Linie unterschrieben hatte, aber Lily hasste die Rolle, die sie bei den Ermittlungen spielte – vor allem, weil es ihr nicht erlaubt war, wirklich zu ermitteln. Auch mit Informationen war man sehr sparsam umgegangen. Der Secret Service nahm den ersten Teil seines Namens viel zu ernst, und die meisten von ihnen mochten die Unit nicht oder vertrauten ihr nicht.


    Viele Leute dachten so über Magie. Das war einer der Gründe, warum Lily ihre eigene Gabe so lange geheim gehalten hatte.


    Lily war eine Berührungssensorikerin; ihre Gabe war sehr selten. Magie hatte keine Wirkung auf sie, aber sie spürte sie auf der Haut und war in der Lage, die Art und manchmal auch die Quelle auszumachen. Jahrelang waren Berührungssensoriker dazu benutzt worden, andere, die eine Gabe hatten, und Andersblütige, die unerkannt bleiben wollten, zu outen. Eigentlich sollte die Zeit der Verfolgung nun vorüber sein, aber das Vorurteil verschwand nicht einfach mit den offiziellen Sanktionen.


    Lily hatte nie jemanden geoutet. Punkt. Die Arbeit, die sie jetzt für den Secret Service machte, kam dem sehr nah, aber es war etwas anderes, ob man einen Pakt mit einem Dämon schloss und Hexerei ausübte oder ob man sich einmal im Monat in einen Wolf verwandelte. Lily verstand das. Außerdem wollten die da oben nicht, dass irgendetwas von diesen Ermittlungen an die Öffentlichkeit drang, und sie hatte eine perfekte Tarnung für ihre Partybesuche. Rule verbrachte viel Zeit in D.C., wo er für sein Volk Lobbyarbeit machte. Im Moment setzte er – oder vielmehr sein Vater – sich für den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform ein. Die Verhandlungen des Ausschusses hatten sich festgefahren, aber es gab noch Hoffnung.


    Also hatte sie Hände geschüttelt, gelächelt und dabei einen Berater, ein Mitglied des Repräsentantenhauses und einen hohen Beamten gefunden, auf deren Haut orangefarbene Spuren gewesen waren. Sie waren befragt worden, und obwohl Lily bei diesen Befragungen nicht dabei gewesen war, sah es so aus, als würden sie bald herausfinden, wer den Dämon hierhergebracht hatte, damit der diesen Handel anbieten konnte.


    Heute Nachmittag dann hatte man ihr gesagt, dass die Akte geschlossen würde. Der Verdächtige hätte gestanden, indem er sich umgebracht hatte. Er war sogar so umsichtig gewesen, eine Nachricht zu hinterlassen. Nun sah es so aus, als würde sie Weihnachten nach Hause fliegen können.


    Eigentlich sollte sie sich darüber freuen. Schade, dass sie selten so fühlte, wie sie eigentlich sollte.


    Ihr Zuhause war San Diego, wo das Wetter wenigstens vernünftig war. Dort wurde Wasser nicht fest, es sei denn, man tat es ins Gefrierfach. Und es fiel auch nicht oft vom Himmel, und ganz bestimmt nicht in Form von eisigen Kugeln, wie hier in der letzten Nacht.


    Das war ein Schock für sie gewesen. Sie hatte immer gedacht, in Virginia wäre es warm.


    Als sie gestern aus Quantico zurückgekommen war, hatte ein Mantel auf ihrem Bett gelegen, ein langer schwarzer Mantel aus einer teuren Mischung aus Wolle, Seide und Kaschmir. Ein außerordentlich warmer und luxuriöser Mantel, an dessen Kragen eine billige rote Schleife steckte … und auf dem ein dicker roter Kater seine Haare verteilte.


    Schnell hatte sie Dirty Harry heruntergehoben, sehr zu seinem Missfallen.


    Harry war eine von Rules Extravaganzen. Da sie nicht gewusst hatten, wie lange sie in Washington bleiben würden, hatte Rule darauf bestanden, den Flug für den Kater zu bezahlen. Das Komische war, dass er und Harry sich nicht einmal besonders mochten, aber Rule betrachtete Harry als Lilys Familienangehörigen. Also war Harry mit ihnen zusammen in der ersten Klasse geflogen, auch wenn er die Ehre nicht sehr zu würdigen gewusst hatte. Natürlich war er in seiner Tragekiste gewesen und hatte Beruhigungsmittel bekommen – ebenso zu seinem wie zu ihrem Wohl.


    „Ich hatte keine Zeit, ihn einzupacken“, hatte Rule gesagt, der hinter ihr ins Zimmer getreten war.


    „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir uns unsere Geschenke Heiligabend überreichen und nicht vorher.“ Sie wollte streng klingen, aber die Art, wie sie über den Stoff des Mantels strich, hatte den Eindruck möglicherweise wieder zunichtegemacht.


    Seine Mundwinkel hatten gezuckt. „Ich konnte nicht mehr warten. Vergib mir. Mir macht es nichts aus, dich zittern zu sehen und zu hören, wie du dich über das Wetter beschwerst. Daran habe ich mich inzwischen gewöhnt, und deine Lippen sind sehr hübsch, wenn sie blau anlaufen. Aber ich weiß, wie sehr du Verschwendung hasst, und da es so aussieht, als würden wir den großen Tag nun doch in Kalifornien verbringen …“


    Sie verdrehte die Augen und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Dann hatte sie ihm die Karten für das heutige Konzert überreicht, ihr eigenes vorgezogenes Weihnachtsgeschenk, sodass sie sich nicht mehr darüber beschweren konnte, dass er mit seinem Geschenk so vorgeprescht war.


    Und eigentlich hatte sie sich auch gar nicht beschweren wollen. Der Mantel war wunderschön.


    Dieser wunderschöne Mantel lag jetzt, zehn Minuten vor zehn, über ihren Schultern, als das „Halleluja“ seinem Höhepunkt entgegenstrebte. Sie warf einen Blick auf den Mann an ihrer Seite.


    Er sah gut aus. Lily begann, sich daran zu gewöhnen. Sie selber hatte sich auch ganz nett zurechtgemacht, aber Rule in einem Smoking war ein echter Hingucker. Das lag nicht nur an einer einzelnen Sache, dachte sie. Seine Gesichtszüge waren wohlgeformt, aber nicht perfekt: Die Lippen ein wenig schmal, die Nase ein bisschen schief, genauso wie sein Lächeln. Die Wangenknochen waren scharf geschnitten, genauso wie die Augenbrauen, die so dunkel waren wie sein Haar.


    Im Moment saß er vollkommen still da, den Kopf leicht schief gelegt, ganz auf die Musik konzentriert.


    Gut. Sehr gut.


    Die Magie, die dafür sorgte, dass Lupi so schnell heilten, war bei Rule besonders stark ausgeprägt. Er hatte sich schnell wieder erholt von der Operation, die nötig gewesen war, nachdem ein Dämon ihn in Stücke gerissen hatte. Aber etwas in ihm war nicht geheilt. Er schwieg zu häufig und zögerte oft, bis er lächelte.


    Trauerte er? Vermisste er sie … die andere Lily? Die, die sowohl fort als auch hier war?


    Die Sänger sangen davon, dass es keinen Verlust gebe. Dass der Tod, wie die Buddhisten behaupteten, nur eine Illusion sei. Lily wünschte, sie könnte sich entspannen und sich von der Melodie treiben lassen. Aber dies war nicht ihre Art von Musik.


    Aber es war die von Rule.


    Er hatte ihr gesagt, dass seine Art Musik liebt, aber genauso gut könnte man sagen, dass Texaner Football lieben oder Katzen Thunfisch. Sie wusste jetzt, dass die meisten Lupi zumindest ein Instrument spielten und dass alle gut singen konnten. Das absolute Gehör war eher die Regel als die Ausnahme.


    Das war der Grund, warum sie nun hier war, warum sie die Karten gekauft hatte. Außerhalb des Bettes hatte sie Rule schon lange nicht mehr so bei der Sache gesehen …


    … nicht seitdem wir zusammen an dem steinigen Strand gesessen und den Drachen gelauscht haben.


    Sie blinzelte. Freude, Trauer und ein Hauch von Eifersucht flackerten auf und erloschen wieder, zusammen mit der Erinnerung. Nie gelang es ihr, es festzuhalten, dieses Flüstern ihres anderen Ichs. Wie der Flaum von Pusteblumen schwebten sie manchmal durch ihren Geist und quälten sie mit dem, was noch nicht ganz verloren war.


    Fast glaubte sie, sie könnte hören, wie die Drachen die heraufziehende Nacht besangen. Fast.


    Sie schreckte auf.


    Magie zuckte und blitzte über jeden Zentimeter ihrer nackten Haut, eine Welle roher Kraft, als wenn eine Tür sich geöffnet hätte und nun der Wind hineinblies. Ihr Herz stockte, und als sie den Atem einsog, prickelte Magie ihren Hals hinunter, etwas, was bisher noch nie passiert war.


    Dann war es vorbei, wie eine magische Windhose, die weitergezogen war. Sie drehte sich um, um es Rule zu sagen.


    Seine Augen waren schwarz. Nicht nur dunkel, sondern ganz schwarz. Das Weiße war verschwunden. Die Augen eines Tieres. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und seine Hände hatten die Armlehnen des Stuhls so fest gepackt, dass es ein Wunder war, dass er sie nicht auseinandergebrochen hatte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie erschrocken.


    Er sah sie aus blinden schwarzen Augen an. „Gib mir einen Moment“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Jemand schrie. Zuerst dachte sie, es wäre wegen Rule, aber gleich darauf folgte ein zweiter Schrei, und dieses Mal kam er von der Bühne.


    Sie wandte den Blick dorthin und sah noch die letzten Sekunden der Verwandlung.


    Wahrscheinlich wusste niemand sonst im Publikum, was da gerade vor sich ging. Es war unmöglich, das Bild zu beschreiben – ein Riss in der Wirklichkeit, in dem Formen vor- und wieder zurückglitten, wie ein Möbiusband auf Speed.


    Aber Lily sah so etwas nicht zum ersten Mal. Sie wusste, was hier passierte. Sehr bald würde auf der Bühne ein Werwolf stehen. Und dieser Werwolf würde verwirrt und verängstigt sein. Was sich nicht gut mit verwirrten und verängstigten Menschen vertrug.


    Lupus, rief sie sich in Erinnerung, als sie sich erhob und an den Menschen vorbeiging, die neben ihr in der Reihe gesessen hatten. Nicht Werwolf. Heutzutage musste man sie Lupi im Plural und Lupus im Singular nennen. „Polizei“, fuhr sie einen bulligen Mann an, der aufgestanden war, um zu sehen, was auf der Bühne vor sich ging. „Setzen Sie sich hin.“


    Er gehorchte. Sie trat in den Gang hinaus. Auf der Bühne herrschte das reinste Chaos. Sänger stolperten blindlings übereinander, Musiker ergriffen die Flucht. Der Dirigent hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er schrie das Orchester an, wenn auch nicht in Englisch.


    Schnell warf sie einen Blick zurück zu Rule. Er hatte sich nicht bewegt. Der Drang, sich zu verwandeln, war wohl zu stark, vermutete sie. Wenn er in seiner Konzentration nur einen Moment nachließe, würde er den Kampf verlieren. Und dann hätten sie es mit zwei Wölfen zu tun, die den Menschen Angst einjagen würden.


    Sie war nicht bewaffnet. Bei einem Abend im Kennedy Center wäre ein Schulterhalfter nicht das passende modische Accessoire gewesen, daher hatte sie es im Auto gelassen.


    Das war wahrscheinlich ohnehin kein Problem, das mit einer Schusswaffe zu lösen war. Sie rannte den Gang hinunter zur Bühne. Auch andere Leute im Publikum waren jetzt aufgestanden. Es würde nicht lange dauern, bis aus der Verwirrung Panik würde und sie alle auf die Notausgänge zustürmten.


    „Polizei!“, schrie sie jetzt. „Setzen Sie sich alle hin und bleiben Sie ganz ruhig. Sie sind nicht in Gefahr.“ Wenigstens gab es keinen Orchestergraben. Sie stemmte sich hoch auf die Bühne – nicht sehr graziös in ihrem kurzen Rock, aber das war nicht zu ändern. Der Chor hatte auf einem Treppenaufbau hinter dem Orchester gestanden. Die meisten Stufen waren jetzt leer, nur einige Menschen kletterten noch hastig herunter. Am Ende der höchsten Reihe lag eine Frau stöhnend am Boden.


    Aber um den Wolf herum war niemand. Er stand am Fuß der Stufen, ein großes Tier, aber kleiner als Rule in seiner Wolfsgestalt. Rötliches Fell. Das Nackenfell gesträubt. Die Zähne gefletscht.


    Der Dirigent schrie ihn an.


    „Idiot“, murmelte sie leise und hastete mit großen Schritten zu ihm hin und packte ihn an der Schulter. „Seien Sie still.“


    Er wandte sich um, die Augenbrauen fuhren nach oben, der Mund formte sich zu einem überraschten O.


    „Sie schreien einen Wolf an. Das mag er nicht.“ Obwohl unter dem Fell und hinter dem Knurren ein Mann war, schien der Wolf im Moment die Oberhand zu haben.


    „Aber er hat die Aufführung ruiniert! Er hat alles ruiniert!“


    „Das ist nicht seine Schuld. Wie heißt er?“


    „Was? Wie er heißt? Warum?“


    „Sagen Sie mir einfach, wie er heißt.“


    „Paul. Paul Chernowich.“


    „Okay. Die Leute sind in Panik ausgebrochen. Eine Person ist verletzt.“ Sie deutete zu der Frau auf dem Boden. „Sorgen Sie dafür, dass sie medizinische Hilfe bekommt. Sie da.“ Sie wandte sich an eine Frau, die einfach dastand und den Wolf mit offenem Mund anstarrte, offenbar zu geschockt, um die Flucht zu ergreifen. Sie war jung, hatte dunkle Haare und war mindestes zur Hälfte asiatischer Abstammung. In der einen Hand baumelte ihre Violine, in der anderen der Bogen. „Spielen Sie etwas.“


    Die Frau drehte sich zu ihr um. „W… wie bitte?“


    „Spielen Sie etwas. Irgendetwas. Das wird die Leute beruhigen.“ Und auch den Wolf, hoffte sie. „Lupi tun Frauen nichts“, fügte sie hinzu. „Ihnen wird nichts passieren.“


    Die Frau warf erst einen Blick auf den Wolf, dann auf die Menge und sah dann wieder Lily an. Ihre Augen zeigten, dass sie zu verstehen begann. Ihre Mundwinkel hoben sich. „Ein Solo“, murmelte sie. „Warum nicht?“ Sie trat nach vorn auf die Bühne, legte die Violine unter das Kinn, ließ den Boden für einen dramatischen Moment über den Saiten schweben und begann zu spielen.


    Die süßen Töne einer Bach-Sonate erklangen.


    Lily wandte sich dem Wolf zu. Er sah sich um, die Nackenhaare immer noch aufgerichtet, aber er knurrte nicht mehr. Gut. Sie fragte sich, warum er nicht einfach davongelaufen war. Wäre das nicht der natürliche Impuls gewesen? „Paul.“ Sie sprach mit fester, aber nicht lauter Stimme. Er würde sie hören. „Du bist durcheinander. Du weißt nicht, was passiert ist, nicht wahr?“


    Er sah sie an und suchte dann die Umgebung mit den Augen ab.


    Wonach suchte er? Nach dem, der ihm das angetan hatte, vielleicht. „Ich weiß nicht, wer dich zu der Verwandlung gezwungen hat, aber du bist nicht unmittelbar in Gefahr.“ Sie trat einen Schritt näher. Wo war Rule? Kämpfte er immer noch gegen die Verwandlung an? „Wir kennen uns nicht, aber ich bin sicher, du hast von mir gehört. Ich bin Lily Yu, Rules Auserwählte. Rule Turner, vom Clan der Nokolai.“


    Er sah sie direkt an und knurrte.


    „Okay, vielleicht bist du kein Nokolai. Aber du würdest einer Auserwählten nichts tun.“ Das sagte sie sehr entschieden, obgleich der Anblick seiner Zähne, seines gesenkten Kopfes und der aufgestellten Nackenhaare ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie hob das kleine Amulett hoch, das sie um den Hals trug. „Du weißt, was das ist. Eure Dame …“


    Ein Schuss ertönte. Sie wirbelte herum, und ihre Hand fuhr instinktiv an die Stelle, wo normalerweise ihre Waffe war.


    Ein uniformierter Polizist stand im Gang, die Beine gespreizt, die Waffe auf sie gerichtet.


    Der Wolf rannte an Lily vorbei, so schnell, dass es kaum zu sehen war, direkt auf den Idioten mit der Waffe zu.


    Bis Rule sich auf ihn warf.


    Lily wusste nicht, wo er hergekommen war. Er schien einfach vom Himmel gefallen zu sein. Und er war in Menschengestalt, verdammt, was ihn kaum in die Lage versetzte, mit einem zweihundert Pfund schweren Wolf zu ringen! Das Knäuel aus Mann und Wolf wälzte sich hin und her und blieb schließlich am äußersten Rand der Bühne liegen. Rule war unten. Die Kiefer des Wolfs öffneten sich und schnappten nach Rules Kehle …


    Die Rule noch weiter entblößte, indem er den Kopf zurücklegte. Jemand schrie.


    Vielleicht war es sie dieses Mal.


    Der Wolf erstarrte. Seine Zähne waren an Rules Kehle, aber er rührte sich nicht. Nach einem schrecklich langen Moment zog er das Maul zurück. Er schnüffelte an Rules Kinn und seine Brust hinunter und schaute dann in sein Gesicht. Sie hätte schwören können, dass sie Misstrauen sah in seinem Blick.


    „Ni culpa, ne defensia“, sagte Rule.


    Langsam zog sich der Wolf zurück, und Rule konnte sich aufsetzen.


    Zitternd atmete Lily ein. Die Violinistin ging von einer Sonate in die andere über, verlangsamte von Allegro auf Adagio. Die Musik schwebte von der Bühne hinaus in das Publikum, wie Schaum auf einer sich zurückziehenden Welle.


    Das uniformierte Arschloch legte wieder seine Waffe an.
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    19. Dezember, 21.52 Uhr (Ortszeit)


    20. Dezember, 02.52 Uhr (GMT)


    Cynna Weaver stand an einer Straßenecke in Washington D.C., die niemals in einem Touristenführer oder auf einem Wahlkampffoto auftauchen würde. Eigentlich waren Temperaturen über null angekündigt worden, aber sie hatte den starken Verdacht, dass es mittlerweile Minusgrade hatte. Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Bomberjacke. Sie hatte an ihre Jacke gedacht, an ihren Zimmerschlüssel, an ihr Telefon, an ihre Brieftasche und an ihre Waffe. Aber nicht an eine Mütze oder an Handschuhe. Wie dumm von ihr.


    Sie wusste nicht, wo sie war. Das war mehr als peinlich, wenn man bedachte, welche Gabe sie hatte. Irgendwo im Südosten von D.C.; irgendwann war sie in die Green Line umgestiegen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo sie ausgestiegen war. Oder warum.


    Wahrscheinlich wegen Anacostia, dachte Cynna und ließ den Blick schweifen. Was nur bewies, wie wenig sie ihrem Unterbewusstsein trauen konnte, aber ihrem Bewusstsein fiel zurzeit auch nicht viel ein, außer: Mach, dass du hier wegkommst.


    Sie entschied sich für irgendeine Richtung und ging los.


    Ihre derzeitige Unterkunft war nicht viel anders als die Hotelzimmer, in denen sie abgestiegen war, seit sie vor sieben Jahren begonnen hatte, in dem Spiel von Recht und Ordnung ständig die Seiten zu wechseln. Das Zimmer hatte ein anständiges Bett, Kabelfernsehen, heißes Wasser, und es wirkte vollkommen unpersönlich. Nachdem sie ihren Burger, den sie beim Zimmerservice bestellt hatte, zur Hälfte aufgegessen hatte, hatte sie es nicht mehr ausgehalten.


    Dabei wusste sie gar nicht, was ihr eigentlich zu schaffen machte. Das unpersönliche Zimmer? Die zu persönlichen Träume, die sie quälten? Oder die Träume, die sie nicht mehr hatte … diese sturen Mistkerle, dachte sie böse. Obwohl sie sie schon lange nicht heimgesucht hatten, warfen die Träume immer noch ihre Schatten.


    Was auch immer dieses Mal der Grund gewesen sein mochte, sie wusste, wie sie sich danach fühlte. Und doch hatte sie das Gefühl nie benennen können. Sie wusste nur, dass sie etwas tun musste, wenn es wieder zuschlug. Irgendetwas. Als sie noch jung und dumm gewesen war, hatte das bedeutet, Party zu machen. Heute versuchte sie, sich körperlich zu verausgaben.


    Heute Abend war sie in die Metro gestiegen und hatte dann angefangen, zu laufen. Unglücklicherweise war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihren Gedanken in ihrem Hamsterrad hinterherzujagen, als dass sie auf den Weg geachtet hätte. Als sie endlich aus ihrer dummen, selbst verschuldeten Trance aufgewacht war … Nun, das hier war nicht die schlimmste Straße, in der sie je gewesen war, aber beinah. Und sie kannte ein paar wirklich schlimme Ecken.


    Ein Truck fuhr langsam an ihr vorbei, die Fenster heruntergelassen, die Musik auf volle Lautstärke, sodass sie den Bass durch die Sohlen ihrer Reeboks wummern spürte. Einer der Blödmänner auf dem Rücksitz steckte den Kopf aus dem Fenster und machte ihr ein Angebot, das sie nur zu gerne ablehnte. Was sie auch tat, indem sie eine Zeichensprache benutzte, die an jeder Highschool in Amerika verstanden worden wäre.


    Nicht sehr professionell, aber sie war ja auch nicht aus beruflichen Gründen hier. Sie war hier, weil … nein, wirklich, ihr fiel kein einziger vernünftiger Grund ein.


    Direkt vor ihr, über einer zerschrammten Tür, summte ein Neonschild, auf dem schlicht Bar stand. Die Tür ging auf, und Rap-Musik quoll heraus, dazu der Duft von Gras. Zwei junge Männer in Cargohosen kamen hinterher. Einer von ihnen geriet ins Stolpern und kicherte. Der andere sah sie an.


    Oje.


    „He du“, sagte er leise. „Was machs du’n hier? Is wohl nich deine Gegend.“


    Es war keine freundliche Frage. Dafür war sein Blick zu leer.


    Leute aus der Mittelschicht hatten viele Vorurteile über Gegenden wie diese. Sie dachten, jeder hier nähme Drogen und verdiente seinen Lebensunterhalt als Dealer, Zuhälter oder Nutte und sobald man den Fuß in dieses Viertel setzte, würde man überfallen oder vergewaltigt.


    Wie die meisten Vorurteile waren auch diese falsch. Die Menschen, die hier lebten, wurden nicht jedes Mal überfallen, sobald sie die Straße hinuntergingen, und die meisten hassten Gewalt und Verbrechen noch viel mehr als jede Familienmutter, die sich die Kurzfassung auf CNN ansah. Aber eine Frau allein, nachts, die nicht aus dieser Gegend stammte …


    Cynna blieb stehen und ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern. Sie ließ ein bisschen Energie in eines der Tattoos auf ihrem Unterarm fließen, aber sie ließ den Reißverschluss ihrer Jacke geschlossen, um nicht in Versuchung zu kommen, wegen einem von diesen Idioten ihre Waffe zu ziehen. Ruben würde ausrasten, wenn sie jemanden erschießen würde. „Verpiss dich.“ Hau ab, Jungchen.


    „Hör ma die da an!“ Der andere richtete sich auf, immer noch grinsend. „Die weiße Tussi hat ’ne ganz schön große Klappe. Ist wohl scharf auf schwarzes Fleisch?“


    „Vielleicht isse weiß, vielleicht auch gelb.“ Er ließ seine toten Augen über ihren Körper wandern. „Schwer zu sagen mit dem ganzen Gekritzel aufm Gesicht.“


    „Ich bin kariert.“ Sie schickte noch mehr Energie an den Zauber auf ihrem rechten Arm. „Wissen eure Mamas, dass ihr Jungs so spät noch draußen seid?“


    Er trat einen Schritt vor. „Vielleicht find ich ja raus, was du bist.“


    Der wollte es wirklich wissen. Das Blut rauschte durch Cynnas Adern. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen und öffnete ihre Schutzschilde.


    Die plötzliche Energiewelle ließ sie taumeln. Was, zum Teufel …?


    Die Türen der Bar öffneten sich wieder, und ein weiterer junger Schwarzer trat heraus. Er war dünn wie eine Schlange und größer als die ersten beiden. „Du hältst den Verkehr auf, Mann“, sagte er und gab dem, der gekichert hatte, einen Stoß. „Los, beweg dich.“


    Gehorsam trat der andere zur Seite. „Jo-Jo checkt die weiße Tussi. Mal sehn, ob ihre Fotze so blond ist wie ihre Haare. Schwer zu sagen, wo sie das ganze Gesicht vollgemalt hat.“


    Der Neuankömmling warf ihr einen Blick zu. Dann gab er seinem Freund eine Kopfnuss. „Blödmann!“


    Jo-Jo fuhr wütend herum. „Was soll der Scheiß?“


    „Das is ’ne Dizzy.“


    Der Zweite schnaubte. „Diese Dizzys bringen’s nicht. Reißen bloß das Maul auf.“


    „Manche haben’s in sich.“ Der große junge Mann musterte sie. Hinter diesen Augen war Leben – und ein funktionierendes Gehirn. „So wie sie.“


    Jo-Jo guckte mürrisch drein. „Kannst du jetzt hellsehen, oder was?“


    „Arschloch. Guck sie doch an. Du willst sie bespringen, ja? Und sie wartet bloß, hat keine Angst. Sie will, dass du’s versuchst.“ Zum ersten Mal sprach er sie jetzt direkt an. „Jo-Jo ist ’n Arsch, und Patch hier tut nix, der ist bloß dumm.“


    Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest, dann nickte sie knapp. „Okay.“


    Die drei machten Platz, damit sie weitergehen konnte – der Große und Jo-Jo standen ruhig da, Patch wedelte mit dem Arm. Sie ging an ihnen vorbei, ohne sie anzusehen – mit genügend Selbstvertrauen war die Schlacht schon fast gewonnen –, aber sie blieb wachsam, falls der zugedröhnte Jo-Jo seine Meinung doch noch ändern sollte.


    Nichts geschah.


    Auch gut, sagte sie sich. Normalerweise gab ihr „Finger weg“-Zauber jedem einen ordentlichen Schlag, der versuchte, sie anzufassen. Aber aus irgendeinem Grunde hatte sie plötzlich unter außergewöhnlich viel Strom gestanden. Wenn sie den Zauber benutzt hätte, hätte sie einen von diesen beiden Idioten möglicherweise ernsthaft verletzen können.


    Apropos Strom … Sie ging noch ein paar Straßen weiter und blieb dann stehen. Sie murmelte einige Worte, konzentrierte sich einen Moment lang, ein Teil der überschüssigen Energie floss auf ihrer Haut entlang zu einem Muster, das als Speicherzelle diente. Aber dort konnte sie nicht alles aufnehmen. Es war zu viel Energie.


    Sie drückte die Handfläche gegen die Backsteine des nächstgelegenen Gebäudes und entlud nach und nach den Rest. Dabei musste sie an Cullen denken. Ihm hätte es sicher gefallen, den Rest an Energie aufzunehmen.


    Der Mann raubte ihr den letzten Nerv. Auch weil ihr bei dem Gedanken an ihn immer ganz anders wurde. Und das hätte seinem dicken, fetten Ego sicher sehr gut gefallen. Wenn er es je erfahren würde, was selbstverständlich niemals geschehen würde. Aber er war so eingebildet, zu glauben, dass sie jedes Mal scharf wurde, wenn sie an ihn dachte, was er dagegen nicht tat, weil er sicher nie einen Gedanken an sie verschwendete. Aber falls doch …


    Lass das, sagte sie sich. Sie sollte lieber herausfinden, woher diese Energie gekommen war. Magie schwebte nicht einfach frei herum und wartete darauf, dass irgendjemand, der auch nur eine klitzekleine Gabe hatte, sie aufsaugte.


    Nicht, dass Cynnas Gabe klein gewesen wäre. Sie versuchte, sich nichts darauf einzubilden, aber sie war die stärkste Finderin des Landes. Außerdem kannte sie sich mit Zauberei aus. Theoretisch konnte jeder, der über eine Gabe verfügte, Zauberei anwenden, aber die meisten taten es nicht. Entweder sie fanden niemanden, der es ihnen richtig beibrachte, oder sie hatten kein Interesse, keine Geduld oder kein Geschick, so wie manche einfach kein Talent für Mathe hatten.


    So wie sie. Cynna war schlecht in Mathe. Aber für Zauberei hatte sie ein Händchen; dann war sie mit Leidenschaft bei der Sache und hatte viel Geduld.


    Die Luft war kühl und nass geworden. Es war noch kein richtiger Nieselregen, nur eine klamme Feuchtigkeit, die das Licht der Straßenlampen verschwimmen ließ und die kalt auf ihren Wangen lag. Ein wunderbares Wetter, um drin im Warmen zu bleiben, da, wo ehrbare Bürger jetzt ohne Zweifel waren – gemütlich und kuschelig zu Hause, vielleicht mit einem Feuer im Kamin und einem Glas Wein in der Hand.


    Nun, das Feuer würde sie jetzt nicht so schnell herzaubern können, aber ein Glas Wein hörte sich gut an. Etwas Prickelndes vielleicht. Ein paar Straßen weiter war eine viel befahrene Kreuzung. Sie würde sich ein Taxi nehmen, zurück zum Hotel fahren und sich etwas vom Zimmerservice bringen lassen. Selbst nach Jahren im Wohlstand fand sie Zimmerservice immer noch aufregend. Vielleicht würde das ihr Gefühl von Enttäuschung vertreiben.


    Um Himmels willen. Enttäuschung? War sie etwa auf der Suche nach einer Schlägerei gewesen?


    Ja. Das war es. Das war der Grund, warum sie im übelsten Viertel der Stadt gelandet war.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Wann würde sie es endlich lernen? Missmutig starrte Cynna auf ihre Füße und ging schneller.


    Manche Menschen konnten ohne Probleme zwischen Gut und Böse unterscheiden. Sie arbeitete daran, aber wenn es hart auf hart kam und nicht genug Zeit war, alles gründlich zu durchdenken, dann hatte sie nicht den richtigen Instinkt. Aufgrund ihrer Persönlichkeit, fehlerhaft wie sie nun einmal war, entschied sie sich immer eher dafür, den Mistkerl umzulegen, als die andere Wange hinzuhalten.


    Nicht, dass sie herumlaufen und ständig Leute umlegen würde. Das war bisher nur zweimal passiert, und beide Male war es Notwehr gewesen. Das Büro hatte entschieden, dass sie beim zweiten Mal richtig gehandelt hatte. Aber sie wussten nur von dem zweiten Mal.


    Nun, Abel Karonski wusste von beiden Malen. Er war sowohl Freund als auch Kollege, und vor einigen Jahren hatte sie ihm die ganze Geschichte erzählt. Möglicherweise hatte er es Ruben gesagt, aber es tauchte in keiner offiziellen Akte auf. Sie hatte es nachgeprüft.


    Sie liebte Schlägereien. Vor allem in Nächten wie diesen, wenn das namenlose Gefühl sich seinen Weg durch ihr Innerstes krallte und sich wie Stacheldraht darumwand, dann gab es nur zwei Dinge, die sie wirklich wollte: Kämpfen oder Sex.


    So gingen gute Menschen nicht mit ihrer schlechten Laune um.


    Sie blieb an der Ampel stehen und schaute finster drein. Hier, ein paar Straßen weiter, machte die Gegend einen besseren Eindruck. Die vier Straßenecken dieser Kreuzung waren eingenommen von einem mexikanischen Restaurant, einer Autowaschanlage, einem Secondhandladen und einem Lebensmittelladen.


    Okay. Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Wenn sie schon keine Kontrolle darüber hatte, was sie tun wollte, würde sie wenigstens das kontrollieren, was sie tat. Lass den Wein, schlaf lieber ein bisschen. Sie könnte in dem 7-Eleven ein Telefonbuch ausleihen, ein Taxi rufen und den Fahrer den Weg zurück zum Hotel suchen lassen.


    Als sie die Straße zur Hälfte überquert hatte, sah sie die Kirche.


    Sie befand sich am anderen Ende der Straße, von dem 7-Eleven durch eine Reihe kleinerer Geschäfte und einem großen Parkplatz getrennt. Wahrscheinlich ist sie so spät abends geschlossen, sagte sie sich.


    Aber so spät war es noch nicht. Erst kurz nach zehn. Und auf dem Parkplatz standen Autos. Sobald sie die andere Straßenseite erreicht hatte, schlugen ihre Füße diese Richtung ein.


    Wahrscheinlich ist es keine katholische Kirche, sagte ihre Stimme der Vernunft.


    Wahrscheinlich nicht. Aber es konnte auch nichts schaden, nachzusehen. Sie hatte ja schließlich nichts Wichtiges zu tun … he, sieh mal an. Da waren Leute.


    Die Seitentür hatte sich geöffnet. Ein älteres und ein jüngeres Paar traten heraus, gefolgt von einer kleinen Gruppe spanisch aussehender Menschen, was sie allerdings nicht mit Sicherheit sagen konnte, weil alle sich wegen des Wetters gut eingemummt hatten. Der Letzte trug eine schwarze Soutane.


    Er sah aus wie ein Priester. Und jetzt war sie auch nah genug, um das Schild lesen zu können: Kirche zu Unserer Lieben Frau.


    Ha. Was sagst du nun, Stimme der Vernunft?


    Fröhlich sagten sich die Menschen Gute Nacht. Wagentüren schlugen zu, und Autos setzten aus dem Parkplatz zurück. Aber ein älteres Paar schien noch nicht gehen zu wollen. Sie standen unter einem schmalen Vordach bei der Seitentür, und die Frau redete wie wild auf den Priester ein, von Blumen und Tischen und wie viele Gäste kommen würden.


    Die Vorbereitungen für eine Hochzeit. Deswegen waren sie so spät noch hier gewesen. Vielleicht hatte sie doch das Zeug zum Detective.


    Als Cynna näher kam, hörte sie, wie der Mann seiner Frau sagte, sie solle Vater Jacobs nun ins Haus gehen lassen, im Freien sei es eiskalt. Einer nach dem anderen bemerkten sie sie und verstummten. Die Frau packte den Arm ihres Mannes und riss die Augen auf. Er spielte den Beschützer, indem er Cynna einen drohenden Blick zuwarf.


    Wenigstens würden diese Leute sie nicht vergewaltigen wollen. „Vater Jacobs?“, sagte sie zögernd.


    Trotz der Soutane sah er eher aus wie ein Ministrant als wie ein Priester. Er hatte ganz helle flachsblonde Haare, seine Haut hatte die Farbe von altem Pergament und war jetzt von der Kälte leicht gerötet. Sein Lächeln war überraschend süß. „Ja? Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich hatte gehofft … ich weiß, es ist spät, aber würden Sie mir die Beichte abnehmen?“


    Drinnen roch es nach Holz, Weihrauch und Blumen. Der Betschemel war hart. Cynna hätte um den Sichtschutz herumgehen und sich auf einen gepolsterten Stuhl setzen können, aber sie zog schmerzende Knie einer Beichte von Angesicht zu Angesicht auf jeden Fall vor.


    Sie bekreuzigte sich. Sie wünschte, sie hätte gewartet, um in ihre Heimatkirche in Virginia zu gehen. Dieser Priester kannte ihre Geschichte nicht.


    Leise kam seine Stimme von der anderen Seite der Trennwand. „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen. Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Einsicht in deine Sünden und in seine Barmherzigkeit.“


    Am besten war es wohl, mit dem Einfachen zu beginnen. „Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war vor … äh … fünf Wochen, und ich habe fünf Sonntagsmessen versäumt. Bei der ersten war es nicht meine Schuld, weil es dort keine Kirche gab.“ Tja, in der Hölle gab es wirklich einen Mangel an Kirchen. „Die anderen Male … war ich zu beschäftigt. Okay“, sagte sie, „das ist eine schwache Entschuldigung. Aber ich möchte gern erst beichten, bevor ich die heilige Kommunion empfange, und ich glaube, ich habe es zu lange aufgeschoben.“


    Er wartete.


    „Äh … ich habe einen Mann begehrt. Eigentlich zwei Männer, aber einer von ihnen ist vergeben, also zählt das nicht. Damit muss ich einfach fertig werden, verstehen Sie? Aber der andere …“


    „Haben Sie Ihrem Begehren nachgegeben?“


    „Nein. Aber ich wollte es. Ich bin nicht verheiratet oder anderweitig gebunden“, fügte sie hinzu. „Und er auch nicht.“ Noch eine Untertreibung. „Also würden wir kein Gelübde brechen, wenn wir … äh … Sie wissen schon.“


    „Sex kann ein freudiger Ausdruck der Liebe innerhalb des Sakraments der Ehe sein. Außerhalb dieser Verbindung ist es vor allem ein selbstsüchtiger Akt, Vergnügen, das primär aus egoistischen Gründen gesucht wird.“


    Das war eines der Themen, bei denen sie und die Kirche nicht einer Meinung waren. Cynna verstand nicht, was an Sex so falsch sein sollte. Früher vielleicht hatte Sex außerhalb der Ehe schlimme Folgen gehabt, und Enthaltsamkeit war sinnvoll gewesen, aber heutzutage?


    Natürlich sagte Vater Michaels, dass es vermessen sei, ihre eigene Argumentation über die gesammelte Weisheit von Gottes heiliger Kirche zu stellen. Er hatte wahrscheinlich recht, aber Cynna fand, sie müsste ihre eigene Einstellung dazu finden. „Ich bin schuldig, weil ich stolz gewesen bin. Und wütend. Und …“ Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust und begann zu hämmern, als wenn sie etwas einen Berg hinaufschieben würde. „Es ist nicht leicht zu sagen.“


    „Haben Sie eine bestimmte Handlung im Sinn? Eine, die sie besonders bedrückt?“


    „Ja genau.“


    „Ist es eine lässliche Sünde oder eine Todsünde?“


    „Ich weiß es nicht.“ Das war das Problem.


    „Ich habe ihre Tattoos bemerkt. Waren Sie früher eine Dizzy?“


    Wie die meisten Menschen, bezeichnete er den Straßenkult mit seinem Spitznamen. Nur wenige kannten den richtigen Namen der Bewegung: die Msaidiza. In Suaheli bedeutete das Helfer.


    „Nicht mehr, seit ich in der Kirche bin.“


    „Haben Sie andere Formen von verbotener Magie praktiziert, oder sind Sie sonst irgendwie mit Aberglauben in Berührung gekommen?“


    Die Frage war heikel. Vater Michaels sagte, dass die Einstellung der Kirche zu Magie so verworren war, dass man praktisch ein Konklave einberufen müsste, bevor man einen Zauber ausführen dürfte. Er hatte ihr geraten, ihre Fähigkeiten als Waffe zu betrachten – und ihre Gabe und ihre Zauberkraft ausschließlich zur Selbstverteidigung einzusetzen oder in Ausübung ihrer Pflicht und nur, wenn es eindeutig dem Gemeinwohl diente. „Ich denke, in diesem Punkt habe ich ein reines Gewissen“, sagte sie nach einer Weile, „das ist es nicht, was mich bedrückt.“


    Er wartete.


    Sie holte tief Luft und brachte es heraus. „Ich habe getötet.“


    Stille.


    „Keine Menschen. Scheiße. Tut mir leid, Vater. Das klingt ganz falsch. Ich meine, ich habe Dämonen getötet.“


    Dieses Mal dauerte die Stille länger. Endlich sagte er: „Sind Sie sicher, dass es Dämonen waren, die Sie getötet haben?“


    Wenigstens sagte er ihr nicht, dass sie verrückt war. Sie nahm es ihm nicht übel, dass er fragte. Jeder wusste, dass Dämonen die Grenze nicht überschreiten konnten, wenn sie nicht gerufen wurden, und fehlerfreie Beschwörungsrituale waren heutzutage äußerst selten. Seit der sogenannten Säuberung. Wie so viele Dinge, die „alle“ wussten, war auch das falsch, aber das konnte dieser Priester nicht wissen.


    In der Hölle allerdings waren Dämonen nicht ganz so selten. „Ähem … ich bin bei der MCD, müssen Sie wissen. Beim FBI. Und … es tut mir leid, aber über Einzelheiten kann ich nicht sprechen, nicht einmal mit einem Priester. Aber es wurden dabei Dämonen getötet.“


    „Das ist keine Sünde, wenn die Tat nicht aus Böswilligkeit geschah“, sagte er freundlich. „Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil wird es nicht mehr als ein Gnadenakt an sich angesehen, sie zu vernichten, aber es sind seelenlose Wesen.“


    Sie seufzte. Das war die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Danke, Vater.“


    Er redete noch ein wenig mit ihr und legte ihre Buße fest. Er fügte hinzu, dass er noch eine Weile in seinem Büro sein würde und sie sich im Altarraum aufhalten könne.


    Cynna verstand den Wink. Sie setzte sich auf eine Kirchenbank, um mit dem Vaterunser zu beginnen, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.


    Wenn man Dämonen tötete, waren sie tot. Die, die sie erschossen hatte, hatten ihr und den anderen noch viel schlimmere Dinge antun wollen, daher bereute sie nicht, was sie getan hatte. Das war es nicht. Aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es nicht richtig war. Wenn sie keine Seele hatten, hatten sie auch kein Moralempfinden. Sie wussten nicht, was das Böse war, und konnten sich daher auch nicht für das Gute entscheiden. Ohne eine Seele hätten sie auch keine Chance auf ein Leben nach dem Tod.


    Machte es das nicht noch schlimmer, sie zu töten?


    Und warum hatte Gott die Welt so eingerichtet?


    Sie rutschte auf ihrer Bank hin und her. Den Allmächtigen infrage zu stellen gehörte sich wohl nicht für eine gute Katholikin, aber sie war erst spät in die Kirche eingetreten und zum Teil aus selbstsüchtigen Motiven. Gläubige waren gegen Besessenheit geschützt.


    Aber natürlich wusste jeder, dass es so etwas wie Besessenheit nicht mehr gab.


    Verdammt. Sie hing immer noch ihren Gedanken nach, anstatt Buße zu tun. Vielleicht würde es mit dem Gegrüßet seist Du, Maria besser klappen. Mit Maria fühlte sie sich wohler als mit dem allmächtigen Vater.


    „Gegrüßet seist Du, Maria, voll der Gnade …“


    „Mein Kind.“


    Die Stimme klang wie Kirchenglocken und Wind, wie das sanfte Schlagen der Wellen in der Nacht und wie der Jagdschrei der Eule. Und doch war es eine menschliche Stimme. Weiblich. Es war auch eine echte Stimme – ein Ton, der durch Schwingungen der Luft entstand –, keine Gedankensprache … und doch war ihr, als würde sie auch in ihrem Inneren klingen.


    Ehrfurcht. Zum ersten Mal verstand Cynna die Bedeutung dieses Wortes. Lange wagte sie weder, sich zu bewegen noch zu atmen, in der Hoffnung, die Stimme würde noch einmal zu ihr sprechen. Endlich sagte sie: „M… Maria?“


    „Nein.“ Das Wesen, dessen Anwesenheit sie spürte, war belustigt, aber doch freundlich. „Ich war viele, aber diese nicht. Ich bin schon dein, Cynna. Bist du mein?“


    Sie antwortete, ohne nachzudenken und ohne Furcht: „Ich weiß nicht. Wer bist du?“


    „Wenn du es weißt, wirst du deine Wahl treffen. Aber jetzt geh und suche deine Freunde. Beeil dich. Du wirst gebraucht.“
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    In Washington war nicht rund um die Uhr Betrieb wie in New York oder L.A. Selbst auf den Hauptverkehrsstraßen dünnte der Verkehr nach Mitternacht aus. Aber die Straßen wurden nicht ganz leer. Lily betrachtete die vorbeirauschenden Scheinwerfer auf der anderen Seite des Mittelstreifens und wie sie in den Windschutzscheiben mit den Rücklichtern und mit den Straßenlampen verschmolzen. Ungeduldig tippte sie mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.


    Sie saßen in dem Mercedes, den Rule gemietet hatte, nicht in ihrem Dienstwagen, einem Ford. Es war kein Cabrio wie sein eigener Wagen, aber er war ebenfalls mit allem Drum und Dran ausgestattet.


    Lily verstand nicht, warum Rule nicht seinen Wagen nach D.C. hatte mitnehmen wollen. Das hätte zwar länger gedauert, aber er hasste es, zu fliegen. Wegen einer leichten Klaustrophobie, was er allerdings abstritt, konnte er nur in der ersten Klasse reisen. Vielleicht bestand er deswegen darauf, zu fliegen. Er kämpfte lieber gegen eine Schwäche, als ihr aus dem Weg zu gehen.


    Das verstand sie.


    Es hatte außer Frage gestanden, dass er mit ihr nach Washington kommen würde. Selbst wenn sie mit einer so langen Trennung klargekommen wären – das Band der Gefährten hätte nicht zugelassen, dass sie sich an entgegengesetzten Küsten aufhielten.


    Das Band der Gefährten. Das hatte sie gemeint, als sie gesagt hatte, sie sei Rules Auserwählte – nicht, dass er sie ausgewählt hätte oder sie ihn. Rules Volk glaubte daran, dass ihre Dame den Knoten für sie geknüpft hatte – einen Bund bis ans Lebensende, gegen den sie sich am Anfang gewehrt hatte wie verrückt. Aber zuerst hatte sie auch gedacht, es würde sich um eine Verbindung auf rein körperlicher Ebene handeln. Auf sexueller Ebene.


    Aber der Wahnsinnssex war nur die eine Seite. Sie konnten sich nicht zu weit voneinander entfernen; wenn die Entfernung zwischen ihnen zu groß wurde, verloren sie das Bewusstsein. Auch wenn es sie verrückt machte, dass sich diese Grenze nach keinen für sie erkennbaren Regeln verschob, lernte sie allmählich, damit zu leben. Außerdem wusste sie immer, wo Rule war – in welcher Richtung er sich befand und wie weit entfernt ungefähr.


    Vielleicht hatte das Band der Gefährten auch einen spirituellen Aspekt, aber darüber wollte Lily lieber nicht nachdenken. Religion war ein heikles Thema für sie, und der Tod hatte ihr nicht so viele Antworten gegeben, wie man meinen könnte.


    Sie warf dem Mann am Steuer einen Blick zu und lächelte, als sie daran dachte, wie er sie heute Morgen geweckt hatte. Was auch immer das Band der Gefährten zu ihrer Beziehung beitrug, verliebt hatte sie sich von ganz allein in ihn.


    Sie liebte ihn. Und er liebte sie. So einfach war das – und manchmal auch beängstigend.


    Rule hatte so viele Ecken und Kanten, und vieles an ihm war immer noch ein Geheimnis für sie … aber das Wichtigste wusste sie. Er war intelligent und oft freundlich. Er konnte lachen, und er konnte zuhören. Meistens war er ganz vernünftig, obwohl er manchmal auch ein wenig selbstherrlich war.


    Das war keine Überraschung für sie gewesen. Rule war der Thronfolger, der Lu Nuncio, seines Clans. Wenn sein Vater starb, würde er das Sagen haben. Er würde der Rho der Nokolai. Lily hoffte, dass Isen Turner noch sehr, sehr lange leben würde.


    Was gut möglich war. Erst kürzlich hatte sie etwas erfahren, was sie ganz schön durcheinandergebracht hatte: Lupi alterten ungefähr halb so schnell wie Menschen.


    Und noch etwas wusste sie über Rule: Im Moment war er schwer beleidigt. „Na gut“, sagte sie. „Lass uns reden. Diese unterschwellige Wut hindert mich am Denken.“


    „Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“


    „Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?“


    „Wenn das deine blumige Art ist, mich zu fragen, warum ich sauer bin …“


    „So bin ich eben. Blumig.“


    „Du hast dich zwischen eine Schusswaffe und ihr Ziel gestellt.“ Wenn er wütend war, wurde Rule nicht laut. Er wurde ganz ruhig. Er senkte die Stimme, bis sie summte wie eine überlastete Hochspannungsleitung. „Dieser Cop wollte abdrücken, und du hast dich in die Schusslinie gestellt.“


    „Es hat doch geklappt, oder nicht?“


    Rule knurrte. Es war ein empörtes Knurren und kein Laut, den menschliche Kehlen so einfach hervorbringen konnten.


    „Hör mal, was der Cop vorhatte, war idiotisch. Paul war für niemanden eine Bedrohung, es sei denn, jemand hätte auf ihn geschossen. Und ein normaler Schuss reizt einen Lupus eher und hält ihn nicht auf. So schafft man es als Cop nicht bis zur Rente. Aber die meisten Polizisten wissen nicht genug über Lupi, um richtig zu reagieren; ansonsten war seine Ausbildung sicher gut. Das hat man an seiner Haltung gesehen, daran, wie er mit der Waffe umgegangen ist. Ich dachte, er würde nicht schießen, wenn jemand in seiner Schusslinie steht. Und ich hatte recht.“


    „Wenn du erwartest, dass ich dich dazu beglückwünsche, dass du so leichtfertig dein Leben riskiert hast …“


    „Ich erwarte, dass du auf meine Urteilskraft vertraust! Was ist denn los mit dir? Du hast einen wütenden Wolf angesprungen, Herrgott noch mal, und ihn dazu aufgefordert, dir die Kehle herauszureißen!“


    „Das war mutig und ehrenhaft“, sagte der Mann auf dem Rücksitz. „Vor allem unter diesen Umständen. Die nächste Ausfahrt bitte.“


    Lily wäre fast zusammengefahren vor Schreck. Ihr Fahrgast hatte nichts mehr gesagt, seit er Rule den Weg zu seiner Wohnung erklärt hatte. Sie hatte ihn schon fast vergessen.


    Für einen Lupus war es nicht einfach, so schnell nach der Verwandlung in einen Wolf wieder zu einem Menschen zu werden. Paul Chernowich hatte es schon eine Stunde, nachdem er darauf verzichtet hatte, Rule zu töten, geschafft. Zu diesem Zeitpunkt waren das Publikum und die meisten Künstler schon gegangen und hatten den Cops Platz gemacht.


    Dann dauerte es noch einmal eine Stunde, bis die Kollegen vor Ort eingesehen hatten, dass Paul gegen kein Gesetz verstoßen hatte, und sie gehen ließen. Die Sopranistin, die ihn normalerweise nach Hause fuhr, war unter denen gewesen, die gegangen waren, also hatte Rule angeboten, ihn abzusetzen.


    Rule setzte den Blinker und fuhr in die Ausfahrt. Lily drehte den Kopf, um Paul anzusehen. „Was meinst du mit ‚unter diesen Umständen‘?“


    Er zuckte die Achseln. Er war jung, zumindest sah er jung aus, schlaksig gebaut und hatte eine Hakennase und strohfarbene Haare. „Das ist doch offensichtlich. Er ist der Lu Nuncio der Nokolai.“


    „Und du magst die Nokolai nicht.“ Das hatte sie schon vorhin geahnt, aber es war nicht einfach, die Gefühle eines Wolfs zu lesen.


    Sie verließen die Autobahn. Auf den Straßen in der Stadt sorgten nun die Ampeln für zahlreiche Stopps. Hier merkte man, dass es sehr spät war. Es waren nur wenige Autos unterwegs. Sie sah Rule an, als er vor einer roten Ampel bremste. „Willst du mir irgendetwas sagen?“


    Er schwieg einen Augenblick. „Paul ist ein Leidolf.“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Ein Leidolf? Eure Erzfeinde? Die Leidolf, die gerade erst versucht haben, deinen Vater zu töten? Und du hast ihm deine Kehle dargeboten?“


    Paul sagte steif: „Der Mordversuch an deinem Rho war von unserem Rho nicht abgesegnet.“


    „Oh, na dann ist ja alles in Ordnung! Und wenn du Rule getötet hättest, wäre das wahrscheinlich auch in Ordnung gewesen, solange dein Rho es nicht befohlen hat!“


    „Nein, es wäre sehr unehrenhaft gewesen.“ Er warf einen verwirrten Blick auf Rules Hinterkopf. „Versteht sie nicht, was ni culpa, ne defensia heißt?“


    „Die Dame hat uns erst vor Kurzem zusammengeführt. Lily ist dabei, unsere Kultur kennenzulernen, aber die letzten beiden Monate waren … turbulent.“


    Das war eine Untertreibung. „Was Paul da gerade gesagt hat … waren das nicht deine Worte, als du ihm deine Kehle dargeboten hast?“


    „Ja, so ist es.“


    „Dann klär mich bitte auf, ich bin nur ein unwissender Mensch. Was heißt das?“


    „Wörtlich: ‚Wenn nicht schuldig, keine Verteidigung‘. Um unsere Unschuld zu beweisen, unterwerfen wir uns, ohne uns zu verteidigen. Schuld kann man riechen“, fügte er hinzu und fuhr langsamer, um abzubiegen.


    „Dein Gefährte hat mir eine große Ehre erwiesen“, sagte Paul ernst. „Ich bin kein Alpha, aber ich war so erregt, dass ich zuerst nicht gemerkt habe, dass er mir erlaubt hat, ihn zu dominieren.“


    „Er hat es dir also erlaubt.“ Ihre Finger begannen wieder auf ihren Oberschenkel zu tippen. „Du hast ihn angegriffen, damit er dich dominieren kann?“


    „Das war der schnellste Weg, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Paul war noch nicht ganz zum Tier geworden, aber er war schon zu sehr Wolf, um noch vernünftig denken zu können. Sein Instinkt hätte ihn dazu getrieben, seinen Feind aufzuspüren – den, der ihn bloßgestellt hat, indem ihr ihn gezwungen hat, sich zu verwandeln.“


    Sie dachte daran, wie der Wolf auf der Bühne geblieben war, anstatt Deckung zu suchen. „Er hat dich gesucht.“


    „Aber nicht oben.“ Paul klang verlegen. „Ohne einen Windhauch und mit dem Geruch der vielen verschiedenen Menschen in der Nase, konnte ich Rule nicht genau genug riechen, um ihn auszumachen. Aber ich hätte daran denken sollen, nach oben zu sehen.“


    „Du warst durcheinander“, sagte Rule. „Du wurdest zu dieser Verwandlung gezwungen.“


    Paul war ganz offensichtlich empört. „Wie ein Welpe.“


    „Du konntest nichts dafür.“ Rule hielt an einer Ampel an. „Ich war selbst nah daran, mich zu verwandeln.“


    „Du? Aber du bist …“


    „Eigentlich zu alt für so einen Kontrollverlust.“ Rules Gesicht sah im Dämmerlicht der Ampel und des Armaturenbrettes grimmig aus. „Was heute Abend passiert ist, war nicht normal. Irgendetwas hatte uns beide in seiner Gewalt. Ich würde viel darum geben, zu wissen, was es war. Und wer dahintersteckt.“


    „Vielleicht steckt gar niemand dahinter“, sagte Lily.


    „Was meinst du damit?“


    „Ich glaube nicht, dass es gegen jemanden gerichtet war. Etwas ist einfach so durch den Raum gefegt, etwas so Urwüchsiges und Kraftvolles, wie ich es noch nie vorher berührt habe. Es war wie …“ Sie suchte angestrengt nach Worten, um eine Empfindung zu beschreiben, die die anderen nie erlebt hatten. „Es erinnert mich an die Sorcéri, die Cullen benutzt. Du weißt schon, die frei schwebenden Magiestückchen, die sich aus den Energieknoten lösen? Unbearbeitete Energie. Nur dass diese Magie zigtausendmal stärker war als jedes Sorcéri, das ich bis jetzt gefühlt habe.“


    „Und du hast keine Spur von Ihr wahrgenommen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Rule schlug einmal mit den Fingern auf das Lenkrad. Die Ampel wurde grün, und er gab schnell Gas. „Cullen hat sich wirklich eine schlechte Zeit ausgesucht, um abzuhauen.“


    Um nach Drachen zu suchen. Seit sie aus der Hölle zurückgekehrt waren, war Cullen davon besessen, die Drachen zu finden, die sie begleitet hatten. Aber Sam und die anderen waren spurlos verschwunden, sodass Cullen ebenso wenig Erfolg hatte wie die amerikanische Regierung. „Hat er denn kein Handy mitgenommen?“


    „Doch, und wenn er sich gerade in einer Gegend aufhält, wo es ein Netz gibt, und er das Ding nicht ausgeschaltet hat, würde er vielleicht sogar ans Telefon gehen … wenn er etwas will.“


    Cullens Haltung Telefonen gegenüber erinnerte Lily an ihre Großmutter.


    „An der nächsten Ampel links“, sagte Paul. „Wer ist Cullen?“


    „Ein Freund, der sich auskennt“, sagte Rule.


    So konnte man es auch sagen. Cullen Seabourne war ein Lupus und ein Freund von Rule. Bis ihn die Nokolai vor zwei Monaten aufgenommen hatten, war er ohne einen Clan gewesen. Außerdem war er ein Zauberer.


    Zauberei war illegal. Cullen behauptete, Neid und Unwissenheit seien schuld daran und dass die Gesetzgeber die Zauberei vor langer Zeit verboten hätten, ohne zu wissen, wogegen sie die Gesetze eigentlich erließen. Die meisten Menschen dachten bei dem Thema an Todesmagie oder glaubten, dass es Zauberei seit der sogenannten Säuberung nicht mehr gebe. Manche behaupteten sogar, es habe so etwas wie Zauberei nie gegeben und auch keine Anhänger und keine Zauberer, nur ein paar clevere Quacksalber und ein paar Hexen, die Todesmagie anwendeten, um ihre angeborenen Gaben zu stärken.


    Lily lenkte die Unterhaltung weg von ihrem Freund, dem Zauberer. „Kannst du mir sagen, wie es sich angefühlt hat?“, fragte sie Paul. „War dieses Mal irgendetwas anders an der Verwandlung?“


    „Es hat wehgetan.“ Paul schnitt eine Grimasse. „Sogar wahnsinnig wehgetan. Ohne Schmerzen geht es nie, vor allem wenn man nicht geerdet ist, aber dieses Mal war es, als würde ich rückwärts durch das sprichwörtliche Nadelöhr gerissen. Wenn es noch einen weiteren Unterschied gegeben hat, ist er mir vor lauter Schmerzen nicht aufgefallen.“


    „Ich habe gehört, dass junge Lupi – Teenager – bei Vollmond die Verwandlung nicht unterdrücken können. War es ungefähr so?“


    Er dachte einen Augenblick darüber nach. „Nicht ganz. Wenn der Mond voll ist, hörst du seinen Ruf. Ausgewachsene Lupi widerstehen dem Ruf entweder oder sie folgen ihm, aber Jugendliche stehen zu sehr im Bann des Mondes. Sie erkennen nicht, dass sie eine Wahl haben. Aber heute Abend … ich habe seinen Ruf nicht gespürt, aber irgendetwas hat mich dazu gebracht, mich zu verwandeln.“


    „Dann ist es also nicht normal, dass man sich ohne den Ruf des Mondes verwandelt?“


    „Das gibt es nicht“, sagte Rule. „Der Mond schweigt nie ganz. Sein Ruf wird schwächer, wenn er abnimmt, und er wird lauter, wenn er zunimmt. Deswegen können wir die Verwandlung willentlich beeinflussen und uns nicht nur bei Vollmond verwandeln. Wir lernen, uns auf den Ruf hin zu befreien, auch wenn er nur ein leises Flüstern ist.“


    „Ich habe ihn nicht gehört“, sagte Paul beharrlich.


    „Aber ich.“ Rule fuhr langsamer. „Und ich höre ihn immer noch. Wie alt bist du, Paul?“


    „Sechsundzwanzig.“


    Rule nickte, als hätte die Antwort seine Vermutung bestätigt. Lily nahm an, dass es auch so war. Ein Lupus war erst mit fünfundzwanzig erwachsen, also war Paul in den Augen der Clans kaum alt genug, um allein zu wohnen. „Hast du gelernt, den Ruf des Mondes zu hören, wenn er nicht voll oder fast voll ist?“


    Paul antwortete mit sichtlichem Widerstreben. „Manchmal schon.“


    „Zuerst warst du ganz auf deine Leistung im Orchester konzentriert. Dann warst du von dem Schmerz durch die Verwandlung abgelenkt. Es wundert mich nicht, dass du den Ruf des Mondes nicht gehört hast, aber er ist da, so laut wie immer um diese Zeit in seinem Zyklus.“


    „Wenn du das sagst. An der nächsten Ecke ist meine Wohnung. Das Belleview Arms.“


    „Das Haus gegenüber von dem Pornokino?“, fragte Lily trocken.


    „Die Miete ist niedrig, und ich habe meine Ruhe.“


    Das stimmte. Lupi hatten ihre Ruhe, selbst in der übelsten Wohngegend. Und das war die hier nicht. Ein bisschen heruntergekommen, aber sie hatte schon schlimmere Gegenden gesehen. Als Streifenpolizistin, unter anderem.


    „Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe“, sagte sie. „Die Tür zur Verwandlung ist immer geöffnet – bei Vollmond ganz weit, nur einen Spalt bei Neumond, aber sie ist nie ganz geschlossen. Als der magische Windstoß kam, hat er die Tür nicht weiter geöffnet. Aber er hat Paul durch den Spalt gedrückt und geschoben, während Rule …“


    „Sich am Türrahmen festgehalten hat. Ein guter Vergleich“, fügte er hinzu, während er den Wagen vor einem Waschsalon parkte und den Motor ausstellte. „Bei der Verwandlung ist es tatsächlich so, als würde man durch eine Tür gehen.“


    Sie waren immer noch einen Block vom Belleview (das seinen Namen nicht zu Recht trug) entfernt, aber am Straßenrand parkten die Autos Stoßstange an Stoßstange, wahrscheinlich dank des 24-Stunden-Pornokinos weiter unten in der Straße. „Ähem … steigen wir nicht aus?“


    Paul öffnete die Wagentür. „Rule wird wollen, dass ich die susmussio zurücknehme. Dazu müssen wir beide ungestört sein.“


    Sie sah Rule an. „Und das heißt?“


    „Ich erkläre es dir im Gehen.“


    „Mach zuerst das Handschuhfach auf.“


    Er zog eine Augenbraue hoch, tat dann aber, worum sie ihn gebeten hatte. Sie holte ihre SIG Sauer hervor. „Gibst du mir bitte mein Schulterhalfter, Paul? Es liegt auf dem Sitz neben dir.“


    „Die Waffe brauchst du nicht.“ Paul war nachsichtig. „Ich weiß, die Gegend ist nicht die sicherste, aber du hast zwei große starke Lupi bei dir, die dich beschützen.“


    Sie rief sich in Erinnerung, wie jung er war. „Das ist nicht deine Entscheidung. Gib mir das Schulterhalfter.“


    Aber Rule drehte sich um und griff danach. „Paul ist nicht von Benedict ausgebildet worden.“


    Benedict war Rules älterer Bruder, ein Krieger, der in den Clans so etwas wie eine Legende war. Er brachte Dinge zustande, die selbst für einen Lupus unmöglich waren. Aber Rule meinte, dass ihm, Paul, da er ein Leidolf war, die übliche Abneigung der Lupi gegen Schusswaffen nicht abtrainiert worden war.


    „Verstanden.“ Wahrscheinlich wollte sie das Kind aus dem sprichwörtlichen Brunnen holen, nachdem es bereits hineingefallen war, aber das war ihr egal. Irgendetwas Seltsames ging hier vor, und sie hatte nicht vor, ohne ihre Waffe loszumarschieren.


    Um das Schulterhalfter anzulegen, musste sie erst einmal aus dem wunderbaren Mantel schlüpfen. Sie stieg aus dem Wagen, zog den Mantel aus und blickte finster in die Kälte. „Also, was ist ein susmissus?“


    „Susmussio.“ Paul hielt inne und gähnte. „Ein schickes Wort für Unterwerfung. Mann, bin ich müde. Sich so schnell hintereinander zweimal zu verwandeln ist ganz schön anstrengend.“


    Sie warf Rule einen scharfen Blick zu. Er hatte seine undurchdringliche Miene aufgesetzt. „Aber es war doch nur ein Ritual? Eine symbolische Unterwerfung, damit er riechen konnte, dass du nicht sein Feind bist?“


    Die beiden Männer tauschten einen Blick. Rule antwortete. „Selbst eine symbolische Unterwerfung hat eine Bedeutung. Du musst es dir als eine Art Schuld vorstellen. Da im Vorhinein keine Bedingungen abgesprochen worden sind …“


    „Bedingungen?“ Er hielt ihr den Mantel hin, und sie schlüpfte hinein. Wärme, wohlige Wärme.


    „Wenn es in einem geplanten Ritual vorkommt, sind an die susmussio bestimmte Bedingungen geknüpft. So machen wir Verträge zwischen den Clans. Aber das hier war privat, ohne Bedingungen. Ich stehe in Pauls Schuld, nicht in der Schuld seines Clans.“


    Er ging die Straße hinunter. Sie lief zu ihm hin und ging neben ihm her, Paul war ein paar Schritte vor ihnen. „Was schuldest du ihm?“


    „Ein gewisses Maß an Loyalität.“


    „Und da er ein Leidolf ist, ist das eine unangenehme Situation.“


    „Ja. Hinzu kommt, dass das, was er tut, auf mich zurückfällt, solange die susmussio gilt. Und umgekehrt.“


    „Außerdem sind wir nicht mehr im Gleichgewicht“, sagte Paul. „Rule hat sich unterworfen, aber er ist ein Alpha und älter und höherrangig. Trotzdem bin ich für ihn verantwortlich. Das … macht mich nervös. Und“, fügte er über die Schulter gewandt hinzu und grinste, „ihm lässt der Gedanke daran bestimmt keine Ruhe.“


    Bestimmt. „Wie macht ihr es rückgängig?“


    „Ganz einfach.“ Paul schien gut gelaunt, aber müde zu sein, wie ein Kind, dem man erlaubt, lange mit Erwachsenen zusammen aufzubleiben. „Wir einigen uns auf ein paar grundlegende Bedingungen, die die erste Unterwerfung rückgängig machen. Dann unterwerfe ich mich ihm. Das ist der Grund, warum wir ungestört sein wollen. Das sieht für andere ein bisschen komisch aus … Ach du Scheiße!“


    Etwas schoss aus einer engen Gasse zwischen dem Pornokino und Haus, in dem Paul wohnte. Es war groß, hatte rote Augen, und es war hässlich, ungefähr wie eine Hyäne auf Anabolika, nur ohne Fell und mit Armen, die ihm aus der Brust wuchsen. Die Arme hatten zu viele Gelenke und endeten in Krallen. Und es kam direkt auf sie zu gerannt.


    Es war ein Dämon.


    „Runter auf den Boden!“, rief sie Paul zu, als die Luft neben ihr flimmerte und die Realität zum zweiten Mal an diesem Abend in Bewegung geriet.


    Lily spürte es ganz deutlich, auch wenn sie nicht hinsah. Kaum hatte sie Paul ihren Befehl zugerufen, riss sie die Pistole aus dem Halfter und ging schnell in Stellung, die Beine gespreizt, die Arme gestreckt, die linke Hand stützte die rechte.


    Doch Paul ließ sich, verdammt noch mal, nicht zu Boden fallen. Er hockte sich hin, als habe er vor, sich dem Ding entgegenzuwerfen. Sie fluchte und machte einen Schritt zur Seite, damit er nicht in ihrem Schussfeld war.


    Doch jetzt traten zwei Männer aus dem Erwachsenenkino und genau in ihre Schusslinie. Einer sah gleich darauf den Dämon, der auf sie zugestürzt kam, und warf sich zu Boden. Der andere sah es nicht. Der Dämon machte sich nicht die Mühe, auszuweichen. Mit seiner Klaue schlug er den Mann aus dem Weg und ließ ihn schreiend und blutend auf dem Bürgersteig zurück.


    Jetzt hatte sie ihr Ziel im Visier. Lily drückte ab, achtete nicht auf den Knall auf ihrem Trommelfell, zielte wieder und drückte noch einmal ab …


    Und der Dämon verschwamm mit den Hitzewellen, ein Flimmern, das die Gestalt eines Dämons hatte und das nun in ihre Richtung gerannt kam. Würde eine Kugel einfach hindurchgehen? Noch mehr Menschen waren aus dem Kino gekommen, noch mehr verdammt dumme, unbeteiligte Zuschauer, die sie wahrscheinlich treffen würde, wenn sie auf einen immateriellen Dämon schoss.


    Und drei Meter weiter materialisierte er sich wieder. Und setzte zum Sprung an.


    Genauso wie der Wolf neben ihr.


    Rules Wolfsgestalt war groß, aber der Dämon war größer, stärker, und mit seinen Klauen hatte er ein paar eindrucksvolle natürliche Waffen, die Rule nicht zur Verfügung standen. Sein einziger wirklicher Vorteil war seine Schnelligkeit. Lupi waren schnell wie der Wind, schneller als alle irdischen Wesen und schneller als alle, denen sie in der Hölle begegnet waren. Er duckte sich und warf sich dem Dämon entgegen, offenbar um ihn abzuwehren, nicht um anzugreifen. Mitten in der Luft prallten sie gegeneinander, und Rule gelang es irgendwie, seinen Körper herumzuwerfen, sodass der Rotäugige zur Seite flog. Mit einem dumpfen Schlag kam er auf dem Pflaster auf. Rule landete sauberer, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine.


    Lily schoss wieder, bevor der Dämon sich erneut auflösen konnte. Blut spritzte aus seiner Hüfte. Er schrie gellend vor Wut und griff erneut an.


    Er hatte es auf Rule abgesehen, nicht auf sie. Sie hatte auf ihn geschossen, aber er griff Rule an.


    Rule wich aus, aber nur knapp. Eine der Klauen hatte ihm die Flanke blutig gerissen. Sie begriff, dass er versuchte, zwischen ihr und dem Dämon zu bleiben. „Er ist hinter dir her, nicht hinter mir!“


    Mit einem Zucken des Ohres zeigte er, dass er verstanden hatte. Dann begann eine schnelle, tödliche Tarantella. Der Dämon ging immer wieder auf Rule los, schlug nach ihm, stürzte sich auf ihn, und Rule tänzelte jedes Mal rechtzeitig zur Seite. Sie erkannte, dass Rule ihn weglockte. Und ihn im festen Zustand hielt; anscheinend konnte er ihn in seiner flimmernden Gestalt nicht angreifen.


    Eine gute Taktik, auch wenn sie beinahe umkam vor Angst. „Nicht zu weit weg, verdammt! Sonst kann ich ihn nicht treffen!“


    Ein zweiter Wolf raste auf den Dämon zu. Paul. „Lass dich nicht von ihm packen!“


    Das tat Rule nicht. Stattdessen schoss er vor, schnappte nach dem Dämon und wirbelte fort, bevor dieser reagieren konnte. Mein Gott, Lupi waren wirklich schnell.


    Sie umkreiste die Kämpfenden und versuchte dabei, den Wölfen auszuweichen. Sie suchte eine Position, von der aus sie einen gezielten Schuss abgeben konnte. Einen Kopfschuss, wenn möglich. Denn nur so konnte man einen Dämon mit einer Handfeuerwaffe töten. Sie musste sein Gehirn in Stücke schießen.


    Am Ende der Straße hörte sie gedämpfte Schreie. Sie hoffte, dass jemand dem Mann half, den der Dämon verwundet hatte. Sie hoffte, dass jemand so umsichtig gewesen war, die Polizei zu rufen. Backup wäre gut – vielleicht eine Spezialeinheit, SWAT-Team oder zwei.


    Rule warf sich nach vorn, und es gelang ihm, ein Stück aus dem Dämon herauszubeißen. Scheiße, dieses Mal hätte er ihn fast gehabt! Aber der Dämon riss sich los, als Paul von der anderen Seite angriff, und Lily gelang es, einen weiteren Schuss abzugeben. Doch sie traf nicht.


    Wenigstens hatte sie auch keinen von den Wölfen getroffen.


    Weiter oben in der Straße wendete ein Wagen. Bremsen quietschten. Gute Idee, dachte sie. Macht, dass ihr wegkommt. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren Zivilisten, die ihnen vor die Füße liefen.


    Es gelang ihr nicht, einen gezielten Schuss abzugeben. Die Wölfe bewegten sich so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte. Sie schossen vor, zogen sich zurück, trieben den Dämon vor sich her. Sie konnte nur sehr viel langsamer reagieren. Sie wagte es nicht, abzudrücken. Aber die Wölfe konnten auch nicht aufhören oder sich zurückziehen, denn das wäre ihr Todesurteil.


    Wie lange würden sie noch durchhalten? Paul war schon müde gewesen, als … Was war das?


    Schritte donnerten auf dem Asphalt. Jemand rannte auf sie zu, nicht davon. Lily warf einen schnellen Blick in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Cynna? Wie, zum Teufel …?


    Noch im Laufen rief Cynna etwas, doch es ergab keinen Sinn für Lily. Sie streckte die Hand aus.


    Schaurige Geräusche lenkten Lilys Aufmerksamkeit wieder auf den Dämon. Er hatte einen Wolf zwischen den Kiefern, einen Wolf mit rötlichem Fell. Paul. Er stieß einen grässlichen hohen Laut aus. Rule machte einen Satz und schlug die Zähne tief in die dicke Kehle des Dämons.


    Der Dämon ließ Paul los und fiel auf den Rücken. Als er die Hinterbeine vorzog, um Rule mit den Klauen den Bauch aufzuschlitzen, ließ der ihn los und rollte sich weg. Lilys Finger spannte sich um den Abzug, aber der Dämon war zu schnell.


    Er stieß die Schnauze in Pauls Bauch und schlürfte.


    Rule sprang auf seinen Rücken. Der Dämon kreischte auf vor Wut und schüttelte ihn ab.


    Cynna blieb stehen und hob die Stimme: „ … aerigarashiPAD!“ Licht peitschte zwischen ihrer ausgestreckten Hand und dem Dämon hin und her, schwach und kalt und farblos. Der Dämon zuckte.


    Dann starb er.


    Lily rannte zu dem großen hässlichen Körper, drückte ihre Waffe an seinen Schädel und drückte ab. Noch während der Schuss in ihren Ohren widerhallte, rief sie Cynnna zu: „Hast du dein Telefon dabei?“


    Cynna stand regungslos da, ihre Miene war unergründlich unter den Tattoos. Ihr Arm hing locker herunter. „Ja.“


    „Mach Meldung.“ Sie wandte sich zu Paul hin.


    Gedärme hingen aus dem Loch in seiner Mitte. Der Gestank war furchtbar. Rule saß bei ihm und hatte die Nase an seine Schnauze gelegt.


    Sie kniete sich hin. Lupi heilten viel schneller als Menschen, aber das hier … er verlor viel Blut. Zu viel. In schwachen Stößen drang es aus seinem Körper. „Scheiße. Er verblutet. Eine Arterie muss verletzt sein …“ Sie musste es versuchen, sie musste in die blutige Wunde greifen und die zerfetzte Arterie finden.


    Er schlug die Augen auf. Und dann … war es, als würde jemand die Steinchen in einem Kaleidoskop durcheinanderschütteln und sie zu einem anderen Muster wieder zusammenzufügen. In dem Augenblick, als sie das zerfetzte und glitschige Fleisch berührte, summte Magie durch ihre Fingerspitzen wie Musik. Und die Zellen seines Körpers tanzten wie Staubkörnchen, die durcheinanderwirbelten, und sanken dann zurück an ihren Platz.


    Auf dem harten Straßenpflaster lag ein Mann, kein Wolf. Ein nackter Mann mit einer klaffenden Wunde im Bauch, der im Sterben lag.


    Sein Blick begegnete ihrem Blick. Sie sah Verwirrung darin, keinen Schmerz. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Blut quoll aus seinem Mund, färbte seine Lippen rot und tropfte über sein Kinn. Seine Augen wanderten zu Rule und hielten dessen Blick lange fest. Er atmete aus … und ging. Einfach so.


    Rule hob die Nase zum Himmel und heulte.
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    Der Himmel über ihnen war trübbraun. Tief hängende Wolken warfen das kalte Licht der Straßenlaternen zurück.


    Auch hier unten war die Stimmung trüb.


    Das Blaulicht der Polizeiwagen flackerte in der Dunkelheit. Am Tatort standen zahlreiche Fahrzeuge: Streifenwagen, ein Ford (ein Dienstwagen wie der von Lily), ein Krankenwagen, der Van der Spurensicherung, die Autos der Reporter von der Post und von AP. Im Moment arbeiteten die örtliche Polizei und die Bundespolizei noch zusammen. Die Uniformierten hielten die Presse und andere Ärgernisse in Schach und die Spusis vom FBI untersuchten den Tatort.


    Ein Krankenwagen war bereits mit dem Mann, der zum falschen Zeitpunkt aus dem Pornokino gekommen war, weggefahren. Jetzt lag er wahrscheinlich auf dem Operationstisch.


    Das blitzende Rotlicht des zweiten Krankenwagens erinnerte Lily daran, wie Pauls Herz das Blut aus seinem Körper gepumpt hatte, immer weiter.


    Cynna kniete neben der Leiche des Dämons. Mit einer Hand strich sie durch die Luft darüber. Von außen betrachtet, machte das, was sie tat, nicht viel her. Rule war auf der anderen Seite der Straße und sprach in sein Handy. Er hatte seinen Vater anrufen müssen.


    So wie Lily. Das heißt, ihren eigenen Vater, und aus anderen Gründen. Er hätte sie in zwei Tagen vom Flughafen abholen sollen, aber diesen Flug würde sie sicher nicht nehmen können. Möglicherweise würde sie Weihnachten nicht zu Hause sein. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, in der Hoffnung, dass sie so irgendwelche Erklärungen auf später verschieben konnte.


    „Hat Cynna dir gesagt, dass sie eine Vorahnung hatte?“, fragte Croft, nachdem Lily ihm einen kurzen Bericht gegeben hatte.


    „Ja, hat sie.“ Der Mann neben ihr war der Einzige unter den fremden Leuten um sie herum, den sie kannte. Martin Croft war ein Special Agent, einer von den beiden, die sie angeheuert hatten. Auch seine Haut war braun, aber in einem sehr viel freundlicheren Farbton als der Himmel, wie Zimt mit Zucker. In seiner Stimme klang ein Hauch von Harvard mit, seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert, und er hatte keinerlei Gabe.


    Trotzdem war er einer der besten Agenten in der Einheit. Sie war froh gewesen, als er aufgetaucht war. Lily wusste, was an einem Tatort zu tun war. Aber sie wusste nicht, wie man mit einem toten Dämon umging.


    Und wenn Croft der Verantwortliche vor Ort war, würde er mit der Presse reden müssen und nicht sie. „Sie sagte, sie hätte auf einmal gewusst, dass sie uns finden müsste.“


    „Hmmm.“ Croft sah zu Cynna hinüber, die immer noch die Hand über der Leiche des Dämons hin und her gleiten ließ. „Aber sie hat nur eine Trefferquote von weit unter zwanzig Prozent, was ihre Fähigkeit der Vorahnung betrifft.“


    „Weit unter zwanzig Prozent?“ Lily hob die Augenbrauen. „Es gibt welche, die kommen auch ohne Gabe auf höhere Werte.“


    „Ganz genau. Wir sollten uns mal mit Cynna unterhalten.“


    Als sie näher kamen, stand Cynna auf. Sie war groß, und sie war gebaut wie eine Amazone: kräftige Schultern, endlos lange Beine und mit Brüsten, die jedes Playmate vor Neid erblassen lassen würden. Ihre Haare waren blond und extrem kurz. Lily hatte den Verdacht, dass sie ihrer natürlichen Haarfarbe mit Chemie nachgeholfen hatte. Ihre Gesichtszüge waren noch das Unauffälligste an ihr, wenn man erst einmal hinter die blauen Tätowierungen in ihrem Gesicht und auf ihrem Körper gesehen hatte. Ihre Nase war leicht schief, das Kinn kräftig, und ihre Augen hatten die Farbe von Whiskey. Sie hatte einen breiten Mund und lächelte gern.


    Aber nicht heute Abend.


    Cynna trug Jeans, einen dünnen schwarzen Pullover und eine Bomberjacke mit offenem Reißverschluss. Als sie das sah, fror Lily noch mehr. „Hast du etwas gefunden?“


    Cynna schüttelte den Kopf. „Nichts. Wie ich es mir gedacht habe, die Zauber sind verschwunden, als er gestorben ist. Ich habe seinen Meister nicht zurückverfolgen können.“


    „Aber du bist dir sicher, dass er einen Meister hatte? Er ist nicht einfach von allein aufgetaucht?“ Lilys Zehen wurden allmählich taub. Sie zog sie an und streckte sie wieder, in der Hoffnung, dadurch die Durchblutung anzuregen.


    Das Evidence Response Team, wie das FBI seine Spurensicherung nannte, stand bereit. Ihre Leiterin unterbrach sie. Es war eine ältere Frau, die eine etwas unglückliche Ähnlichkeit mit Lou Grant hatte, nur mit mehr Haar. „Sind Sie fertig mit Ihrem Hokuspokus?“


    Cynna winkte in Richtung des Dämons. „Er gehört Ihnen.“


    Fotos, sowohl auf Film als auch digital, hatten sie bereits gemacht, jetzt kam der praktische Teil. Dabei stellte sich heraus, dass zwei von den drei Technikern nur leicht widerstrebend Hand an einen Dämon legten.


    Einer von ihnen, ein kleiner Weißer mit einem Schnurrbart, schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Marion. Guck dir das Ding doch mal an. Hast du so etwas schon mal gesehen? Jetzt mach ich diese Arbeit schon siebzehn Jahre, aber so etwas ist mir noch nicht untergekommen.“


    „Einmal ist immer das erste Mal“, sagte seine Chefin. „Zieh deine Handschuhe an.“


    „Vielleicht ist es ja eine blöde Frage“, sagte der dritte Techniker, „aber sind wir sicher, dass er tot ist?“


    Auch für abgebrühte FBI-Spusis waren offenbar dreihundert Pfund schwere Dämonen mit Reißzähnen und Klauen nichts Alltägliches, dachte Lily. „Sehen Sie die Gehirnmasse, die um seinen Schädel verspritzt ist?“, sagte sie. „Das sagt alles.“


    „Ja, aber Dämonen …“


    „Brauchen Gehirnmasse, um zu leben“, sagte Cynna betont langsam. „So wie jeder, außer Politikern.“


    Das löste vereinzeltes leises Kichern aus. D.C.-Cops liebten Politikerwitze. „Na dann … wonach suchen wir?“, sagte der mit dem Schnurrbart und streifte seine Handschuhe über.


    „Dasselbe wie immer“, sagte Croft. „Alles und nichts.“ Er warf Lily und Cynna einen Blick zu, und alle drei traten ein wenig zur Seite, um die Techniker ihre Arbeit machen zu lassen.


    Nicht, dass Lily sich viel davon erwartete. Cynna hatte gesagt, wenn ein Dämon mithilfe einer Beschwörung gelenkt wurde, war immer auch eine körperliche Komponente mit im Spiel. Aber um sie zu finden, brauchten sie eine Autopsie. Der Dämon müsste sie gefressen haben.


    Croft wiederholte Lilys Frage von eben. „Glauben Sie, der Dämon wurde geschickt? Wurde er zu dieser Tat manipuliert?“


    „Nun, ja. Sie wissen selber, dass Dämonen sich normalerweise nicht so verhalten.“


    „Geht einfach mal davon aus, dass ich nicht weiß, wovon ihr redet“, sagte Lily. „Denn das weiß ich wirklich nicht.“


    „Oh. Okay. Zuerst einmal kann es eigentlich nicht sein, dass ein Dämon ungerufen die Grenze zwischen den Welten überschreitet. Wir wissen jetzt, dass das nicht stimmt, aber die Fähigkeit ist verdammt selten. Nein, ich meine eher die Art, wie er sich verhalten hat. Er ist direkt auf Rule losgegangen, obwohl du viel gefährlicher warst für ihn. Ein Dämon würde das nie tun, wenn er nicht mit einem Zauber belegt wäre.“


    „Nachdem er Paul angegriffen hatte, schien er nicht mehr so auf Rule fokussiert zu sein.“


    „Er hatte Blut geschmeckt. Dämonen lieben Blut, vor allem menschliches Blut. Es berauscht sie. Ich weiß nicht, welche Wirkung Lupusblut auf sie hat, aber vielleicht hat es ihm so viel Kraft gegeben, dass er dem Zauber für kurze Zeit widerstehen konnte.“


    „Blut gibt ihnen einen magischen Energieschub?“


    „Oh ja. Blut ist voller Energie. Deswegen wird es seit Jahrhunderten in Zaubersprüchen und Ritualen verwendet.“


    Das wusste sogar sie. „Schwarze Magie.“


    Croft schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Bei vielen Praktiken wird prinzipiell kein Blut verwendet, aber vor allem wegen der Versuchung, die darin liegt, nicht weil die Verwendung von Blut von Natur aus etwas Böses wäre. Die katholische Kirche – die ja wohl die Expertin für Gut und Böse ist – bestätigt das stillschweigend. Ihre Transsubstantiationslehre beruht auf der Kraft des Blutes.“


    „Übersetzung bitte“, sagte Lily. „Transsubstantiation?“


    „Der Glaube daran, dass der Wein während der heiligen Kommunion tatsächlich zu Jesu Blut wird.“ Er nickte Cynna zu. „Sorry.“


    „Kein Problem.“ Sie blickte Lily an. „Ich wünschte, ich wäre früher hier gewesen.“


    Crofts Tonfall wurde sehr trocken. „Sie hatten eine Vorahnung, habe ich gehört?“


    „Äh …“ Cynna stopfte die Hände in die Jackentaschen. „Eigentlich nicht.“


    „Was ist denn eigentlich passiert?“ Lilys Ton war scharf. Zu scharf vielleicht, denn schließlich hatte Cynna Rule möglicherweise gerade das Leben gerettet.


    „Das ist nicht einfach zu erklären. Mir ist etwas Komisches passiert. Etwas total Komisches.“ Sie schürzte die Lippen und atmete laut aus, als sei ihr die Frage lästig. „Und es hat garantiert nichts mit meiner Suche nach demjenigen zu tun, der den Dämon geschickt hat.“


    Croft schüttelte den Kopf. „Sie wissen, dass uns das nicht reicht.“


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Schon gut, schon gut. Ich, äh … wurde von jemandem kontaktiert. Sie hat mir gesagt, ich soll mich schnellstens auf die Suche nach euch machen. Und das war ja auch richtig, wie sich herausgestellt hat.“


    „Wer? Wer hat Ihnen das gesagt?“


    „Ihren Namen hat sie mir nicht gesagt. Aber ich glaube, es war … Sie wissen schon, Sie. Die, von denen die Lupi sprechen. Und jetzt mache ich, glaube ich, Schluss für heute Abend und …“


    Lily packte sie am Arm. „Moment mal. Wenn du von der Göttin kontaktiert wurdest, die die Lupi vernichten will …“


    „Die doch nicht!“ Cynna schüttelte Lilys Hand ab. „Herrje, hier mischen wirklich zu viele namenlose Göttinnen mit. Es gibt die, die wir nicht beim Namen nennen dürfen, weil das Ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken würde, und die, die die Lupi die Dame nennen. Von der rede ich. Sie hat sich mir gezeigt … na ja, nicht in Fleisch und Blut, aber ich habe ihre Stimme gehört. Sie war … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ich habe so etwas noch nie gehört. Ich war in einer Kirche“, fügte sie gekränkt hinzu, „um zu beten oder es zumindest zu versuchen. Und zwar nicht zu ihr.“


    Lily starrte sie an. „Die Rhej hatte recht.“


    „Nein, sie hatte nicht recht, und ich will jetzt nicht mehr darüber reden.“


    „Die Rhej?“ Crofts Augenbrauen hoben sich. „Wer ist das, und womit hatte sie recht?“


    Lily spürte, dass Rule sich näherte. „Bei den Menschen gibt es nichts, womit ich sie vergleichen könnte, aber eine Rhej ist wie eine Priesterin oder wie eine Geschichtsschreiberin eines Clans. Die Rhej der Nokolai ist überzeugt, dass Cynna ihre Nachfolgerin ist. Es hört sich verrückt an, aber wenn die Dame tatsächlich zu Cynna gesprochen hat …“


    „Ich weiß nicht mit Sicherheit, wer es war“, wandte Cynna ein. „Es ist nur eine Vermutung. Und außerdem spielt es sowieso keine Rolle. Ich bin keine Nokolai. Ich bin katholisch.“


    „Das eine schließt das andere nicht zwangsläufig aus“, sagte Rule, als er zu ihnen trat. Er hatte sich wieder angezogen, nachdem er sich in seine Menschengestalt verwandelt hatte. Seine Hose und sein Hemd waren zerknittert, seine Krawatte war verschwunden, und wahrscheinlich war er erschöpft.


    Aber auch jetzt sah er noch gut aus. Ein bisschen verkommen vielleicht, aber sexy.


    Cynna warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich nehme an, du hast gehört, was ich gesagt habe.“


    Er nickte. „Ich werde dich nicht unter Druck setzen. Das ist eine Sache zwischen dir und der Dame. Aber du solltest wissen, dass sie nur ganz, ganz selten zu jemandem spricht, und wenn, dann nur zu Rhejs oder zu denen, die eine Rhej werden sollen.“


    Cynna zog die Schultern hoch, als könne sie so seine Worte abwehren, und stieß die Hände tiefer in die Taschen. Vielleicht ging es ihr so wie Lily und ihr war einfach nur kalt.


    Aber bestimmt nicht so kalt wie Paul. Wenigstens hatten sie nun eine Decke über ihn gelegt.


    „Mist“, sagte Croft und blickte zur Seite. „Das Fernsehen hat uns gefunden.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich schau mal lieber, dass ich das noch deichsle, bevor sie melden, dass Dämonen die Hauptstadt angreifen.“


    „Lieber du als ich“, sagte Lily.


    „Ich sag der Spurensicherung, dass sie die Leiche einladen können. Wenn sie das erledigen, während die Presse sich auf mich stürzt, bekommen die Leichenfledderer vielleicht keine guten Bilder.“


    Lily war froh, dass er daran gedacht hatte, ihm diesen wenn auch nur kleinen Rest von Würde zu lassen. Als er davonging, sah sie Rule an. „Hast du deinen Vater erreicht?“


    „Ich habe mit dem Rho gesprochen.“ Manchmal sprach Rule von seinem Vater, als wären der, der ihn gezeugt hatte, und der, der seinen Clan regierte, zwei verschiedene Männer. „Er war nicht sehr erfreut.“


    „Weil sein Sohn beinah getötet wurde? Oder weil der, der getötet wurde, ein Leidolf war und die Lage dadurch noch komplizierter wird?“


    „Beides.“


    Rules Gesichtsmuskeln spannten sich über dem edel geschnittenen Gesicht. Seine Augen sahen traurig aus. Wenn Pauls Tod ihr schon so zu schaffen machte, wie schwer musste es erst für Rule sein? Die susmussio war immer noch in Kraft.


    Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Wie viele Bodyguards schickt er?“


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du überraschst mich, nadia.“ Er sagte nicht, ob es wegen ihrer Frage war oder wegen ihrer Berührung. Vielleicht Letzteres. Normalerweise versuchte sie, ihn in der Öffentlichkeit so wenig wie möglich anzufassen. „Ich weiß nicht, wie viele mich von jetzt an auf Schritt und Tritt begleiten werden, aber du hast recht. Er besteht auf Bodyguards. Benedict ruft mich später an, um es genauer zu besprechen.“


    Wenn er nicht gerade als lebende Legende der Clans herumlief, kümmerte sich Benedict um die Sicherheitsfragen bei den Nokolai. „Hin und wieder sind dein Vater und ich einer Meinung.“ Widerstrebend, denn die Berührung hatte auch für sie etwas Tröstliches, ließ sie seinen Arm los.


    „Du bist müde“, sagte er.


    Jetzt, da ihr Adrenalinspiegel sank, spürte sie, wie müde sie war. „Und was ist mit dir? Das Ding hat dich einmal so richtig erwischt. Willst du nicht doch, dass die Sanitäter es sich angucken?“


    Er winkte ab. „Das ist bloß ein großer Kratzer. Brauchst du noch lange?“


    Für einen Menschen war es zwar nicht bloß ein Kratzer, aber die Klauen des Dämons waren tatsächlich nicht sehr tief ins Fleisch gedrungen. Die Wunde würde schnell heilen. „Schwer zu sagen. Croft kann den Tatort übernehmen, aber …“ Sie zuckte die Achseln.


    „Aber du willst vor Ort sein, wenn sie etwas finden.“


    „Du etwa nicht?“


    Er sah zur Seite. Gerade hoben die Rettungssanitäter Pauls Leiche auf eine Rollbahre. „Ich wollte, das verdammte Ding wäre noch am Leben, damit ich es selber töten könnte.“ Schnell ging er davon.


    Cynna sagte vorsichtig: „War der Mann, der ums Leben gekommen ist, ein Freund von dir?“


    War Paul ein Freund von ihr gewesen? Sein Clan war mit dem der Nokolai verfeindet. Sie hatte ihn erst vor ein paar Stunden kennengelernt, und doch hatte sie ihm bereits einmal das Leben gerettet. Dann hatte sie gesehen, wie ein Dämon sein Blut getrunken hatte. Er hatte für sie gekämpft. Und er war gestorben, als er ihnen half. „Das kann man nicht so einfach erklären“, sagte sie. „Er war uns wichtig.“


    „Nicht so einfach.“ Cynna legte den Kopf schief. „So etwas Ähnliches habe ich auch eben gesagt.“


    „Und dann hast du gesagt, du hättest ‚etwas ziemlich Komisches‘ erlebt.“ Aber Cynna hatte recht. Sie verdiente es, zu erfahren, was in dieser Nacht passiert war. Sie verdiente eine Erklärung. Die Lily ihr nicht geben konnte. „Wir waren im Kennedy Center, als eine Art Magie durch den Saal gefegt ist. Sie war mächtig … und anders. Sie zwang Paul zur Verwandlung …“ Die Gefühle übermannten sie, und ihre Kehle wurde eng.


    Wenn sie das verdammte Ding nur öfter getroffen hätte! Ein oder zwei Kugeln mehr im Körper hätten den Dämon möglicherweise geschwächt, und wenn er ein wenig langsamer gewesen wäre … „Er war auf der Bühne, einer von den Künstlern. Ein Tenor. Und nachdem wir vor Ort alles geregelt hatten, war es spät, und Rule hat ihm angeboten, ihn nach Hause zu bringen. Und so sind wir alle hier gelandet.“


    Cynna runzelte die Stirn. „Wann kam diese magische Energiewelle?“


    „Kurz vor zehn.“


    „So um zehn Uhr herum habe ich etwas gespürt, einen Energieschub, viel zu stark, als dass er von einem herumirrenden Sorcéri stammen könnte. Ich musste sogar etwas davon abfließen lassen.“


    Lily hob die Augenbrauen. „Wo warst du da?“


    „Vielleicht fünfzehn Blocks von hier. Weit weg vom Kennedy Center.“


    Ein magischer Wind, der durch die ganze Stadt gefegt war? „Was hätte so einen Wind auslösen können?“


    Cynna zuckte die Achseln. „Ich bin nicht gut, was Theorien angeht. Du brauchst Cullen. Der liebt Theorien.“


    „Aber Cullen ist nicht da. Cynna …“ Es war unmöglich, diese Frage taktvoll zu formulieren, also kam sie ohne Umschweife zur Sache: „Glaubst du, dass deine alte Lehrerin etwas damit zu tun hat? Die aus deiner Zeit als Dizzie?“


    Cynna schaute unglücklich drein. „Kann ich nicht sagen. Du hast in einer anderen Beschwörung ermittelt.“


    „Ich war bei einer Ermittlung dabei“, sagte Lily trocken. „Ich würde nicht sagen, dass ich tatsächlich ermitteln durfte. Aber ja, das ist wirklich ein merkwürdiger Zufall, obwohl ich keinen Zusammenhang erkennen kann. Außer …“ Sie sollte eigentlich nicht über das Ermittlungsergebnis sprechen, aber sie wusste, dass Cynna den Mund halten konnte. „Sie haben herausgefunden, wer dahintersteckt.“


    Cynnas Augenbrauen fuhren nach oben. „Ach ja? Ich habe nichts von einer Verhaftung gelesen.“


    „Und das wirst du auch nicht, wenn es nach den Anzugträgern geht. Er ist tot, anscheinend ein Selbstmord.“ Sie hatte ihre Zweifel, aber niemand wollte etwas davon hören. „Und er ist kein amerikanischer Staatsbürger, also haben die da oben mit seiner Regierung ein Geschäft gemacht, damit nichts an die Öffentlichkeit dringt.“


    „Und was willst du damit sagen?“


    „Er ist Afrikaner.“


    „Scheiße.“ Auch Cynnas frühere Lehrerin arbeitete mit alten afrikanischen Ritualen. Sie untersuchte eingehend die Leiche des Dämons. Die Techniker von der Spurensicherung schienen noch nicht sehr weit gekommen zu sein. Marion redete gerade auf den jüngsten ein, der immer wieder den Kopf schüttelte. „Einesteils hoffe ich, dass Jiri nicht dahintersteckt. Andernteils hoffe ich das Gegenteil.“


    Jiri war Cynnas Lehrerin bei den Msaidizi gewesen, besser bekannt als Dizzies. Die Bewegung war vor ungefähr fünfzehn Jahren in den Slums entstanden, hatte sich dann einige Jahre lang explosionsartig verbreitet und war dann auseinandergebrochen. Die meisten Mitglieder wussten so gut wie nichts über Magie.


    Nicht so Jiri. Das FBI hatte eine Akte über sie, die allerdings zu neunzig Prozent aus Vermutungen bestand und aus recht wenig gesicherten Erkenntnissen. Aber man nahm an, dass sie Afrikanerin war, nicht Afroamerikanerin, vielleicht aus dem Senegal oder aus Gambia.


    Aber vielleicht auch nicht. „Warum?“


    „Einen Dämon zu rufen, ist eine Sache. Das können nicht viele, aber das Wissen ist nicht vollständig verloren gegangen, wie die meisten glauben. Aber einen Dämon durch einen Zauber zu binden, nicht ihn zu führen, sondern wirklich zu binden, das kann nicht jeder. Nur die wahren Meister. Es gefällt mir gar nicht, dass da draußen mehr als einer herumlaufen könnte, der dieses Wissen hat.“


    „Was ist der Unterschied zwischen führen und binden?“


    Cynna schob die Hände tiefer in die Taschen und wandte den Blick ab. „Wenn du einen Dämon führst, steckst du in ihm drin. Du kontrollierst ihn von innen. Wenn du ihn bindest, kontrollierst du ihn außerhalb des magischen Kreises, in dem das Beschwörungsritual stattgefunden hat, ohne dass du in dem Dämon bist. Jiri konnte das. Wenn sie nicht dahintersteckt, dann gibt es jemand anderen, der viel zu viel weiß über Dämonen.“


    „Könntest du so etwas? Einen Dämon von außen kontrollieren?“


    „Ich bin nicht shetanni mwenye.“


    „Aber könntest du es, wenn du es wolltest?“


    Cynna richtete wieder den Blick auf sie. „Ja, schon. Wahrscheinlich, wenn ich bereit wäre, den Preis dafür zu bezahlen. Bin ich eine Verdächtige?“


    „Nein!“ Ein paar der Umstehenden sahen zu ihnen herüber. „Nein“, wiederholte Lily leiser. „Selbst wenn du fähig wärst, einen Dämon zu schicken, damit er jemanden tötet, wäre dieser jemand niemals Rule.“


    Die Mundwinkel der anderen Frau zuckten nach oben. „Du glaubst also nicht an den Spruch von der Rache der verschmähten Frau?“


    Lily lächelte zurück. Heute fiel es ihr leicht, darüber zu lächeln. Rule und Cynna waren vor sieben Jahren ein Paar gewesen, und zuerst war das sowohl für sie als auch für Cynna ein Problem gewesen. Gut zu wissen, dass sie jetzt darüber hinweg waren. „Nein. Vielleicht schmollst du, weil du eine Abfuhr bekommen hast …“


    „Ich schmolle nicht!“


    „Doch, du hast geschmollt“, widersprach Lily. „Aber du bist darüber hinweg.“


    „Red keinen Blödsinn. Große böse Dizzies schmollen nie. Auch ehemalige Dizzies nicht“, ergänzte sie, als Lilys Lächeln breiter wurde. „Ähem, … kann ich dich etwas fragen?“


    „Klar.“ Sie schuldete Cynna mehr als eine Antwort auf ein oder zwei Fragen.


    „Warum hast du auf den Dämon geschossen, nachdem ich …“


    „Nachdem dein Zauber ihn gelähmt hatte? Um sicherzugehen natürlich. Ich wusste ja nicht, wie lange er bewusstlos sein würde.“


    Cynna schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht.“


    Verärgert senkte Lily die Stimme. Auf Todeszauber lag die Todesstrafe. Streng genommen galt das für Zauber, die Menschen töteten, nicht Dämonen, aber … „Im Bericht wird stehen, dass meine Kugel den Dämon getötet hat.“


    „Verstanden. Aber es hätte kein Problem gegeben. Der Zauber, den ich verwendet habe, wirkt nur bei Dämonen, nicht bei Menschen.“


    „Bist du sicher?“


    Cynna hatte nie gelernt, ein Cop-Gesicht aufzusetzen. Vielleicht dachte sie, die Muster auf ihrem Gesicht verbargen genug. Meistens war das wahrscheinlich auch der Fall. Aber Lily war mit dieser Frau buchstäblich durch die Hölle gegangen. Die Tintenzeichnungen lenkten sie nicht ab von den Gefühlsregungen, die nun über Cynnas Gesicht huschten: Verwirrung, Zweifel, ein Entschluss, zu dem sie schließlich kam. Dann sagte sie: „Nicht einhundert Prozent. Er müsste erst modifiziert werden, aber möglich wäre es …, äh, danke.“


    Sie nickte. „Ich will keine Vermutungen anstellen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, das meine Hauptverdächtige eine Göttin ist, die stinksauer ist. Oder ihr Avatar, der kürzlich von einer Dämonenfürstin gefressen wurde.“


    „Die auf der Stelle verrückt geworden ist, wie aus gut unterrichteter Quelle zu hören war.“


    „Sehr richtig. Weißt du eigentlich“, sagte Lily, „ob es möglich wäre, dass unsere Feinde in der Hölle, oder in Dis, oder wie immer man diese Welt nennen will, einen Dämon schicken, um Rule zu töten, ohne Hilfe von jemandem in dieser Welt zu bekommen?“


    Cynna biss sich auf die Unterlippe. „Ich behaupte sehr ungern, dass etwas absolut unmöglich ist. Das kann sich immer ändern, weißt du? Aber auf einer Skala von ‚sicher‘ bis ‚nie im Leben‘ würde ich sagen, die Antwort ist sehr nah bei ‚nie im Leben‘.“


    „Da bin ich aber froh. Eine Göttin, ein Avatar, ein verrückter Dämonenfürst – es könnte heikel werden, wenn wir einen von ihnen festnehmen müssten.“ Sie schwieg nachdenklich. „Cullen ist nicht da, um uns mit einer Theorie auszuhelfen, aber ich kenne jemanden, der aus eigener Erfahrung weiß, was möglich ist und was nicht, wenn man es mit Dämonen zu tun hat.“


    „Du meinst doch nicht etwa … Ach Gott, doch, du meinst es ernst. Du willst ihn hierherbringen?“


    „Sie“, korrigierte Lily abwesend, die gerade wieder einmal versuchte, einen ihrer Erinnerungsfetzen festzuhalten. „Sie ist kein Er mehr. Aber vielleicht kommt sie gar nicht.“ Vielleicht will sie nicht oder kann sie nicht. Lily wusste nicht einmal, ob sie sie erreichen konnte. „Ich muss es versuchen.“


    „Dem Büro wird das gar nicht gefallen.“


    Lily sah zu Rule hinüber. Er stand etwas abseits des geschäftigen Treibens, regungslos, und sah zu, wie Pauls Leiche in den wartenden Krankenwagen gehoben wurde. Seine Miene war undurchdringlich, sie ließ nichts erkennen … aber seine Körpersprache sagte ihr, wie angespannt er war. Und wie tief getroffen. „Das Büro ist nicht meine einzige Sorge.“
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    „Du willst was?“


    „Ich will versuchen, mit Gan Verbindung aufzunehmen. Sie hierherbringen, wenn sie kommen kann.“


    Es war halb zwei Uhr morgens. Sie gingen zu seinem Wagen, der einen Block entfernt von dem blutbefleckten Pflaster parkte, auf dem Paul gestorben war. Rule bemühte sich, ruhig einzuatmen. Er musste sich beruhigen. „Ich nehme nicht an, dass es dir je in den Sinn gekommen ist, mich nach meiner Meinung zu fragen.“


    „Nicht nötig“, sagte sie trocken. „Die kannte ich schon.“


    „Nach dem, was er uns angetan hat? Du erinnerst dich nicht, aber er …“


    „Sie“, sagte Lily mit kalter Stimme. „Nicht er. Mag sein, dass ich mich nicht an die Einzelheiten erinnere, aber ich weiß noch genug. Ich weiß, was ich zu tun habe. Denk doch mal nach, Rule. Wer sonst könnte mir so viel über Dämonen sagen?“


    Lilys Seele hatte sich in zwei Hälften gespalten, als Gan versucht hatte, von ihr Besitz zu ergreifen. Rule konnte nicht verstehen, wie sie dem Dämon vergeben konnte, selbst wenn sie sich nicht an das erinnerte, was sie danach zusammen in der Hölle erlebt hatten. Schließlich war es einem ihrer Ichs zugestoßen, der Hälfte, an die sie sich jetzt nur sehr schwach erinnerte.


    Aber er erinnerte sich daran. Er erinnerte sich an alles, was die andere Lily … was sie gesagt und getan hatte, an ihren unglaublichen Mut, ihre Treue und ihre liebevolle Hingabe. Das Einzige, woran er sich nicht erinnern konnte, das war ihr Tod. Da war er bewusstlos gewesen. Deshalb hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich für ihn geopfert hatte.


    Rules Hüfte pochte. Doch er achtete nicht darauf. „Es gibt keine Möglichkeit, Verbindung mit ihr aufzunehmen.“


    „Max weiß, wie. Kannst du mir bitte die hintere Tür aufmachen? Ich brauche meinen Laptop.“


    Er zog ein Gesicht und ließ die Schlösser aufschnappen.


    Max war Rules Freund … und ein Gnom. Ein Halbgnom, genauer gesagt, obwohl Rule den Verdacht hatte, dass er, abgesehen von Max’ eigenen Leuten, der Einzige war, der das wusste. Als sie aus der Hölle mit unerwartetem Zuwachs zurückgekehrt waren, hatte Max sich bereit erklärt, die kleine Dämonin bei sich aufzunehmen, bis sie eine Entscheidung getroffen hätten, was mit ihr zu tun wäre.


    Max hatte dann eine eigene Lösung gefunden. Vor zwei Wochen hatte er Rule am Telefon mitgeteilt, dass Gan für eine Weile „untertauchen“ würde, was, soweit Rule verstand, hieß, dass sie bei jemandem aus dem Volk der Gnome leben würde. „Sie kann ja schließlich keine Dämonin bleiben, oder?“, hatte er gesagt. „Jetzt bekommt sie eine Seele. Muss sich endlich entscheiden, was sie will.“


    Dann legte Max auf, was typisch war für ihn.


    „Nur weil sie jetzt eine Seele bekommt, heißt das nicht, dass sie jetzt eine von den Guten ist“, sagte Rule und schlug die Tür zu.


    „Um uns zu helfen, braucht sie kein hoch entwickeltes moralisches Empfinden.“


    „Sie wird dich reinlegen.“ Dämonen konnten zwar nicht lügen, aber sie schätzten die Fähigkeit, zu täuschen.


    „Ich bin recht gut darin, Leute zu befragen, die mich reinlegen wollen. Ich glaube zwar nicht, dass sie es versuchen wird. Sie mag mich.“ Sie öffnete den Laptop und fuhr ihn hoch. „Ich werde an meinem Bericht arbeiten.“


    Blitzartig wurde aus seinem Ärger Wut. „Darf ich das so verstehen, dass du deinen Plan, einen Dämon in unsere Ermittlungen einzubeziehen, nicht diskutieren willst?“


    Sie sah ihn ruhig an. „Du willst streiten, nicht diskutieren, und dafür bin ich zu müde.“


    Das saß. Er atmete tief durch und parkte aus. Verlangen ballte sich in seinem Magen wie eine ruhelose Schlange, deren Biss ein besonders süßes Gift verspricht. Der Atem der Schlange bewegte die Härchen auf seinen Armen, und ihr Schwanz hielt sein Herz umschlungen, kontrollierte dessen Schlag.


    Er brauchte die Verwandlung. Immer noch. Immer wieder.


    In der Hölle gibt es keinen Mond. Rule war in Wolfsgestalt in diese Welt gekommen, also war er ein Wolf geblieben. Aber Lupi, die zu lange in der Wolfsgestalt blieben, verloren durch die verlockende Einfachheit des Tieres irgendwann ihre Menschlichkeit. Rule hatte sich nicht verloren, noch nicht. Aber als er wieder auf die Erde und in seine menschliche Gestalt zurückgekehrt war, war er nicht mehr derselbe gewesen. Das Gleichgewicht zwischen Mann und Wolf hatte sich verschoben, und er verlor immer schneller die Kontrolle, die er sich ein Leben lang erarbeitet hatte, so wie ein Tuch, das immer dünner wurde.


    Heute Abend war das Tuch zerrissen.


    Der Dämon hatte sich ihnen gegen den Wind und ohne jeden Laut genähert. Er hatte ihn nicht bemerkt, bis er ihn tatsächlich gesehen hatte, und als er ihn sah, hatte er keine Macht mehr über sich gehabt. Er hatte sich von seinem Instinkt leiten lassen. Der Instinkt hatte ihm gesagt, dass er Zähne und Krallen brauchte, um diesen Feind zu bekämpfen, und vier Beine, um schneller zu sein, und Sinne, die viel schärfer waren als die eines Menschen.


    Zwanzig Minuten, sagte er sich, als er in den Verkehr auf der I 295 einfädelte. Es würde nicht länger als zwanzig Minuten dauern, bis sie zu ihrer derzeitigen Unterkunft kamen. Dann musste er sich wieder in der Gewalt haben.


    Rules Vater war erfreut gewesen, als das Büro Lily nach Washington geschickt hatte. Nachdem das Oberste Bundesgericht der jahrhundertelangen legalen Verfolgung von Lupi ein Ende gesetzt hatte, hatte der Clan der Nokolai zusammen mit zwei anderen Clans ein Reihenhaus in Georgetown erworben. Isen hatte jemanden in der Hauptstadt haben wollen, für die Lobbyarbeit und auch aus repräsentativen Gründen.


    Die meiste Zeit war das Rule, als öffentliches Gesicht eines Volkes, das sich am liebsten im Hintergrund hielt. Oder wie Lily es einmal ausgedrückt hatte: Er war das Aushängeschild der Lupi. Er gab ihnen ein beinahe zahmes Image, das die Öffentlichkeit nicht beunruhigte. Er wusste, wie er dieses Image pflegen und wie er es aufrechterhalten konnte. Ein Hauch von Gefahr machte ihn so aufregend und faszinierend, dass er auf die besten Partys eingeladen wurde – und in die besten Betten, auch wenn er diese Art von Einladung nicht mehr annahm.


    Rule warf der Frau an seiner Seite einen Blick zu. Sie sah hinunter auf ihren Laptop, und ihre Haare verdeckten ihr Gesicht. Ihr Haar war wunderschön, schwarz und glänzend bei Tage und geheimnisvoll bei Nacht. Geistesabwesend hob sie die Hand und strich sich eine Strähne hinter das Ohr, sodass ihm ein Blick auf ihr Profil vergönnt war. Ihre Haut schimmerte im Licht des Bildschirms wie der Mond – kühl und blass.


    Sie roch nach Blut. Nach Pauls Blut.


    Rule richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


    Heute Nacht hatte Lily für ihn gekämpft. Der Dämon war gekommen, um ihn zu töten, das hatte sie noch vor ihm erkannt. Er dachte daran, wie sie sich bewegt hatte, die Waffe im Anschlag, voll auf das Ziel konzentriert. Falls sie Angst gehabt hatte, so hatte sie sie nicht gezeigt.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sie in einem Kampf gesehen hatte. Und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Der Gedanke machte ihm Angst. Sie war so klein, so verletzlich, und sie heilte so langsam. Aber in seine Angst mischte sich auch Stolz. Und das überraschte ihn.


    Wer hätte damit gerechnet, dass eine Kämpferin so gut zu ihm passen würde?


    Lily klappte den Computer zu. „Alles in Ordnung?“


    „Wie meinst du das?“


    „Du hältst die Geschwindigkeitsbegrenzung ein. Entweder bist du sehr nachdenklich oder sehr müde.“


    Er lächelte, weil sie es von ihm erwartete. „Ein bisschen von beidem, glaube ich. Wann wird …“


    „Da gibt es etwas …“, begann sie gleichzeitig.


    Sie verstummten und lächelten sich an. Dieses Mal war das Lächeln echter. „Damen und FBI-Agentinnen zuerst. Du willst etwas fragen.“ Zu fragen war ihre Art, mit der Grausamkeit und dem Chaos in der Welt fertig zu werden.


    Lily sagte: „Ja, und als Erstes will ich wissen: Was wolltest du fragen?“


    „Das hätte ich mir denken können. Na gut. Wann wird Pauls Leiche freigegeben?“


    „Schwer zu sagen. Das Labor wird nicht viel herausbekommen, aber sie werden das ganze Prozedere durchgehen müssen.“


    Rule nickte. Die Andersblütigen – Lupi, Gnome und andere – hatten Magie in ihren Körperzellen, was die Laborergebnisse unbrauchbar machte. Trotzdem würden die Behörden nicht ein Jota von der vorgeschriebenen Verfahrensweise abweichen. „Danach werde ich ihn zurück zu seinem Clan begleiten.“


    „Aber … du? Sie werden die Leiche nicht an dich herausgeben. Seine Familie muss Anspruch anmelden.“


    „Isen regelt das mit dem Rho der Leidolf. Er wird darauf achten, dass eure Vorschriften eingehalten werden, und ich bringe Pauls Leiche nach Hause. Du musst mich begleiten, aber du wirst nicht in Gefahr sein. Leidolf wird zwar von einem miesen Hund gelenkt, aber selbst für ihn sind Frauen tabu.“


    „Nun, das ist nicht meine größte Sorge.“ Sie strich sich mit beiden Händen die Haare zurück. „Warum? Warum willst du das tun?“


    „Die susmussio.“ Auch deswegen war die Schlange in seinem Bauch, das Knäuel aus Verlangen und Wut. „Deswegen ist Paul gestorben. Wegen mir.“


    „Das weißt du nicht! Vielleicht hätte er uns auch ohne die, äh … susmussio geholfen. Oder vielleicht hätte er einfach einen guten Kampf nicht verpassen wollen. Oder er hätte gedacht, dass der Dämon es auch auf ihn abgesehen hatte. Oder er hätte mich beschützen wollen, weil ich eine Frau bin, das ist doch typisch für euch Lupi.“


    Rule schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle. Selbst wenn ich mich in seinen Motiven täuschen sollte, hat er gehandelt wie ein ehrenhafter Lupus und meine Unterwerfung im Kampf akzeptiert. Er war erschöpft und untrainiert oder unerfahren im Kampf gegen einen Dämon, und trotzdem ist er mir zu Hilfe gekommen.“ Die nächsten Worte stieß Rule zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Er hat sich für mich verantwortlich gefühlt.“


    „Aber …“ Sie schwieg eine ganze Weile. Rule wusste, welche Probleme sie dabei in Gedanken wälzte: die laufenden Ermittlungen, die Feindschaft zwischen den Nokolai und den Leidolf, der Feind, der anscheinend von der Hölle aus versuchte, sie anzugreifen.


    Ihn anzugreifen. Es war reines Pech, dass sie in der Nähe gewesen war … aber daran würden weder er noch sie etwas ändern können.


    Ihre Stimme war leise. „Du glaubst, du kannst nicht anders.“


    „Genauso wie du nicht anders kannst, als denjenigen aufzuspüren, der den Dämon geschickt hat, der Paul getötet hat.“


    „Nun gut.“ Sie holte tief Luft und atmete aus. „Wir finden schon eine Lösung.“


    Er berührte kurz ihre Hand, um ihr zu danken. „Du hast sogar Glück. Wir haben es nicht weit. Das Clangut der Leidolf ist Virginia.“


    „Wie weit weg ist es von Halo?“


    Halo, North Carolina … wo sein Sohn lebte. „Das ist egal. Du weißt, dass ich da nicht hin kann.“


    „Ich weiß, dass du das glaubst. Die Presse müssen wir auf jeden Fall abschütteln, damit sie uns nicht zum Clangut der Leidolf folgen.“


    „Die Presse ist eine Sache. Aber einer seiner Freunde oder Nachbarn könnte mich erkennen. Seine Großmutter findet das auch. Sie will nicht, dass ich komme.“


    „Toby schon.“


    Seine Kiefermuskeln zuckten. Kurz nachdem sie in D.C. angekommen waren, war Toby für ein Wochenende zu Besuch gekommen. Die ganze Zeit hatten sie im Haus verbracht und hatten keine einzige Sehenswürdigkeit besichtigen können. Das hatte Toby gar nicht gefallen. „Er ist noch ein Kind. Er kann noch nicht verstehen, was für Folgen es hätte, wenn bekannt würde, dass er mein Sohn ist.“


    „Die Clans vergreifen sich nicht an Kindern.“


    „Aber seine Nachbarn vielleicht. Ein paar von denen, die er für seine Freunde gehalten hat, wären auf einmal nicht mehr seine Freunde, oder ihre Eltern würden ihnen den Umgang mit ihm verbieten. Seine Leben wäre nicht mehr so wie vorher. Es wäre anders, wenn …“ Wenn er im Clangut aufwachsen könnte, umgeben von seinem Clan.


    Rule verbannte den Gedanken schnell. Tobys Mutter würde dem nie zustimmen. Auch wenn sie ihren Sohn nicht selber großziehen wollte, bedeutete das nicht, dass sie ihn Rule überlassen würde.


    „Sein Leben wird sowieso nicht mehr so sein wie vorher“, sagte Lily ruhig, „wenn er erst in die Pubertät kommt.“


    „Das ist noch Jahre hin. Lassen wir das.“


    Sie sagte nichts, aber sie streckte die Hand aus. Nach einem kurzen Zögern nahm er sie. Sie schwiegen eine Weile.


    Als sie an der Ausfahrt nach Arlington vorbeifuhren, sprach sie wieder. „Noch mal zu dieser susmussio … du bist nicht mehr dazu gekommen, sie rückgängig zu machen. Was bedeutet das jetzt? Hat das Konsequenzen für dich und den Clan?“


    Sie lernte dazu, dachte er mit einem Anflug von Freude. Sie begann, an den Clan zu denken. Als seine Auserwählte war auch sie eine Nokolai, aber manchmal vergaß sie das. „Obwohl es zwischen den Leidolf und den Nokolai nie einfach ist, dürfte es kaum Auswirkungen auf den Clan haben.“ Allerdings nur, solange er keinen Fehler machte. „Was mich betrifft … es gibt zwei Rituale, an denen wir teilnehmen müssten. Das eine ist Teil der Beerdigungszeremonie. Normalerweise erwartet man von mir, dass ich im Zuge einer formellen Befragung über Pauls Tod Bericht erstatte.“


    „Normalerweise?“


    „Pauls Leute wollen vielleicht nicht, dass ein Nokolai dabei ist.“


    „Du meinst, sein Clan will dich nicht dahaben.“


    „Nicht ganz. Der Rho der Leidolf würde mich sicher gern von der Zeremonie ausschließen, aber die Entscheidung liegt bei Pauls Vater, wenn er noch lebt. Wenn nicht, wird ein anderer männlicher Verwandter die Entscheidung treffen.“


    „Männlicher Verwandter?“, sagte sie scharf. „Was ist mit seiner Mutter? Und seinen Schwestern, wenn er welche hat?“


    „Die Sitten der Leidolfs sind anders als die der Nokolai und die der meisten anderen Clans.“ Er schwieg und suchte nach Worten. „Ein paar werden dir nicht gefallen.“


    „Das macht schon zwei.“


    „Zwei was?“


    „Themen, auf die du später näher eingehen musst. Du hast gesagt, es gäbe zwei Rituale. Wie sieht das andere aus?“


    „Wenn Pauls Vater lebt, schulde ich ihm eine Sohnespflicht. Ich werde anbieten, diese zu erfüllen. Möglicherweise nimmt er mein Angebot nicht an. Aus Stolz oder aus dem Wunsch, einen Nokolai zu beschämen. Oder aus Pragmatismus. Wenn er akzeptiert, geht er auch gewisse Verpflichtungen ein.“


    „Was meinst du mit ‚Sohnespflicht‘? Was für eine Pflicht?“


    „Im Grunde nichts anderes als das, was du auch deinem Vater schuldest. Nicht Gehorsam, aber Respekt, finanzielle Unterstützung, wenn nötig. Dass ich bei gewissen Anlässen dabei bin, wenn er es wünscht.“


    „Wenn du dabei bist, muss auch ich dabei sein, darum würde ich gern wissen …“ Sie hielt inne und sah finster auf ihre Handtasche hinunter, in der ihr Telefon summte. Sie holte es hervor, warf einen Blick auf das Display und seufzte. „Natürlich.“ Sie ging ran. „Hallo, Dad. Weißt du, dass es hier nach ein Uhr morgens ist?“


    Rule lächelte leise. Lilys Vater hatte den Zeitunterschied nicht vergessen. Er war Börsenmakler, und die Wall Street lag in ihrer Zeitzone. „Sag ihm, wir werden trotzdem versuchen, Weihnachten zurückzufliegen.“


    Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Ja, das war Rule. Er wird … ich weiß, aber nach dem, was hier heute Abend passiert ist …“


    Sie waren fast an ihrer Unterkunft angekommen. Die Straße war ruhig und die Gegend sehr städtisch, aber gepflegter als das Viertel, in dem Paul gelebt hatte. Hier waren die Reihenhäuser aus Backstein oder aus Stein oder mit Holz verkleidet, mit gepflegten Blumenkästen und geschmackvoller Weihnachtsbeleuchtung. In dem winzigen Restaurant an der Ecke gab es raffinierte Vorspeisen aus Meeresfrüchten mit Mango Chutney und Safranaioli.


    In mancher Hinsicht mochte Rule Pauls Viertel lieber.


    „Sag Mutter, wir versuchen es. Mehr kann ich nicht versprechen.“ Lily machte eine Pause. „Wie soll ich das machen? Sie redet ja nicht mit mir.“


    Als Rule mit der anderen Lily in der Hölle festsaß, war irgendetwas schiefgelaufen zwischen dieser Lily und ihrer Mutter. Sie hatte ihm nur wenig darüber erzählt, und er hatte sich in Geduld geübt, in der Hoffnung, dass sich die Dinge nach ihrer Rückkehr nach San Diego klären würden, doch wenn sie nun über die Feiertage nicht nach Hause fliegen würden …


    „Du weißt, dass ich dir nicht viel sagen kann“, sagte sie jetzt. „Aber du wirst es sowieso in der Zeitung lesen. Ein Dämon ist gekommen und … nein, nein, mir ist nichts passiert.“ Pause. „Ihm geht es auch gut, aber jemand anders ist getötet worden. Das ist auch der Grund, warum … nein. Niemand, den du kennst.“


    Rule fuhr an dem eleganten Bed-and-Breakfast vorbei, wo er auf früheren Reisen nach Washington ein paar angenehme Nächte verbracht hatte. Ob hier oder in San Diego, er brachte selten Frauen mit nach Hause. Ein paar schon – die wenigen, die nicht nur Geliebte, sondern auch Freundinnen geworden waren.


    Dieses Leben war vorbei. Jetzt gab es für ihn nur noch Lily. Er hatte in seinem Leben so viele Frauen gehabt, doch jetzt gab es nur noch Lily. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte er nichts daran ändern wollen, aber heute Nacht …


    Er spürte es immer noch. Das Lied des Mondes dröhnte in ihm wie eine Basstrommel, die auf seinen Knochen spielte und deren Klang von seinem Blut weitergetragen wurde.


    Das war nicht normal. Es war noch längst nicht Vollmond, und obwohl er schon einmal gegen die Verwandlung angekämpft hatte, erfolgreich, wenn auch so knapp, dass er sich schämte, hatte er sich am Ende doch verwandelt. Das sollte eigentlich den Sog mindern. Und doch stauten sich die Energie in seinem Bauch und das Verlangen, und der Wolf war nah. Ganz nah.


    Er wollte Sex.


    In dem Haus, in dem sie wohnten, gab es eine abgetrennte Garage am Ende des schmalen Gartens. Er sah seine Gefährtin nicht an, als er in die schmale Gasse einbog. Was er jetzt wollte, hatte nichts mit Liebe und Zärtlichkeit zu tun. Er wollte in einen Körper hineinstoßen, den Duft einer erregten Frau riechen, sich im Rausch eines Orgasmus verlieren.


    Nach dem Sex verschwand das Verlangen, sich zu verwandeln. Nettie nannte das „angewandte Evolution“, weil dieses Verhalten dazu dienen würde, mehr Kinder zu zeugen. Wenn man bedachte, dass sein Volk eine sehr niedrige Fortpflanzungsrate aufwies, könnte das tatsächlich stimmen, dachte Rule, obwohl er sich fragte, ob die Gesetze der Evolution tatsächlich für Andersblütige galten. Aus welchem Grund auch immer, aber Sex half. Sogar in der Jugend, als Selbstbeherrschung ein Fremdwort war, war nichts so wirksam wie heißer, schwitziger Sex, damit ein Lupus seine menschliche Gestalt beibehalten konnte.


    Aber es war riskant, wenn der Wolf zu nah war. Ein brünstiger Wolf scherte sich nicht um das Vergnügen der Frau … oder um ihr Einverständnis. Bei echten Wölfen konnte eine nicht paarungsbereite Wölfin das männliche Tier davon abhalten, sie zu besteigen. Männer jedoch vergewaltigten Frauen, seit es Menschen gab.


    Einer solchen Gefahr wollte er Lily nicht aussetzen. Er musste sich wieder in den Griff bekommen.


    „Sicher“, sagte sie ins Telefon. „Ich sag dir Bescheid.“ Sie legte auf und seufzte. „Ich hätte wissen müssen, dass er anruft. Dad ist anders als meine Mutter, er liest seine E-Mails und seine SMS.“


    „Er ist traurig, dass wir Weihnachten vielleicht nicht zu Hause sind.“


    „Er behauptet, meine Mutter wäre diejenige, die traurig ist. Ganz egal, was passiert, ich soll erscheinen, damit sie sich dann weigern kann, persönlich mit mir zu reden. Und mein Job darf da um Himmels willen keine Entschuldigung sein.“


    In ihrer Stimme lag so viel Bitterkeit … und er war heute Abend mehr Vorschlaghammer als Skalpell. Er war zu sehr mit seinen eigenen Bedürfnissen beschäftigt, um sich mit dem nötigen Feingefühl um ihre Bedürfnisse zu kümmern, gestand er sich ein. „Das ist schon mal eins“, sagte er und drückte die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen.


    „Ein was?“


    „Ein Thema, das du mir später näher erläutern musst.“


    „Oh.“ Sie nickte langsam. „Das ist nur gerecht.“


    Die Garagentür glitt nach oben, die Innenbeleuchtung ging an, und er fuhr den Wagen hinein.


    Die Garage roch wie die meisten Garagen, nach Öl, nach heißem Metall vom Auto, nach Abgasen. Es gab auch Mäuse, was Dirty Harry gefiel. Die Katze verbrachte viel Zeit in der Garage.


    Rule atmete tief ein, als sie die Garage verließen und zum Haus gingen. Obwohl die Gerüche der Stadt immer noch überwogen, lag jetzt auch der süßliche Geruch nach Humus und Zedernholz in der Luft, und eine leichte Brise wehte den Geruch des alten Katers zu ihm hin, der immer wieder Revierkämpfe mit Harry ausfocht. Außerdem roch er den Deutschen Schäferhund von nebenan. Der Hund lief neben ihm her den Gartenzaun entlang.


    Auch Rule wollte auf allen vieren durch die Dunkelheit laufen, seine Nase zum Mond heben und sein Lied anstimmen, um ein Leben zu beklagen, das zu jung zu Ende gegangen war. Viel zu jung.


    „Kommst du mit rein?“


    Erst als Lily, die bereits an der Tür stand, nach ihm rief, bemerkte er, dass er stehen geblieben war. Im Stillen verfluchte er seine Unaufmerksamkeit. „Natürlich.“


    „Du musst nicht, das weißt du ja.“


    Es gelang ihm nicht, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu deuten. War es Traurigkeit? Mitleid? Sie war ernst, entschied er, und das gefiel ihm nicht. Schroff setzte er sich in Richtung Haus in Bewegung.


    Als er zur Eingangstür kam, trat sie nicht zur Seite. Er blieb stehen und sah sie verärgert an. „Ich dachte, du lässt mich rein, aber wenn du lieber die Tür versperren willst …“


    „Ich würde sagen, es ist genau umgekehrt. Du schließt mich aus.“


    „Muss ich denn jeden Gedanken mit dir teilen? Mach Platz, Lily. Ich bin nicht in der Stimmung, Händchen zu halten.“


    „Gut, weil nämlich mein Mitgefühl auch mal ein Ende hat. Warum willst du mich unbedingt wegstoßen?“


    „Das tu ich doch gar nicht …“


    „Vor allem, wenn du mich am liebsten auf den Boden werfen und mir die Kleider vom Leib reißen würdest.“


    Ihre Direktheit machte ihn sprachlos.


    Sie rollte mit den Augen. „Mein Gott, Rule, meinst du, ich bin blind? So sehr hast du dich nun auch wieder nicht verändert.“


    „Außer dass mir jeden Moment lange Zähne wachsen könnten – und der entsprechende Appetit gleich mit.“


    „Dann setzen wir das eben mit auf die Liste deiner Strategien zur Stressbewältigung.“


    „Stress?“, echote er ungläubig. „Denkst du, es geht hier um Stress?“


    „Du hast recht. Es war keine gute Idee, mit dir zu diskutieren.“ Sie trat näher, nahm sein Gesicht in beide Hände und zog seinen Kopf zu sich herunter. Sie küsste ihn nicht. Stattdessen rieb sie ihre Wange an seiner.


    Er bewegte sich nicht. Ihr Duft überflutete ihn, eine Mischung aus Zitrone von ihrem Shampoo, dem leicht metallischen Geruch ihrer Kosmetika, Blut, Erregung. Lily. Er erschauderte. „Ich bin …“ Gefährlich hatte er sagen wollen. Er war nicht er selbst, er hatte sich nicht in der Gewalt, er war nicht …


    „Schon gut“, flüsterte sie und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. „Schon gut.“


    Nein, es war nicht gut. Nichts war gut … nichts, nur das, was jetzt geschah. Er zog sie an sich, während ein letzter Rest von gesundem Menschenverstand ihn daran erinnerte, wie stark er war. Sie war so klein, so zerbrechlich …


    Ihre Hände fuhren wie wild über seinen Körper. Ihr Mund verlangte nach dem seinen.


    Ihre Lippen fanden sich.


    Geruch, Geschmack, Berührung, Wärme, alles kam zusammen und explodierte in seinem Inneren wie ein Feuerwerk an Empfindungen. Er hielt sie fest in den Armen und drehte sich um, einmal, zweimal, wirbelte er sie beide herum in dem dunklen Haus. Er schlug die Tür zu. Das Schloss rastete ein. Ihre Handtasche rutschte von ihrer Schulter. Ihr Mantel glitt zu Boden.


    Binnen Sekunden vergaß er alles, was er je über die Bedürfnisse einer Frau gewusst hatte, er kannte keine Rücksicht mehr und keine Geduld. Ihr Atem und ihre Hände gaben ihm die Erlaubnis, sagten ihm, dass sie Rücksicht weder wollte noch brauchte. Sie wollte ihn.


    Er brauchte sie. Er musste in ihr sein. Unter dem schwarzen Kleid trug sie eine Strumpfhose. Ein grässliches Zeug, aber wenigstens konnte man es leicht zerreißen.


    Beinahe hätte das Geräusch überdeckt, dass sie scharf den Atem einsog, aber er hatte es gehört. Er riss den Kopf hoch, die Nasenflügel gebläht, und suchte ihr Gesicht. Nein, das war Gier, was er dort sah, nicht Angst. Gut, ja, gut … Er küsste sie wieder, um ihr zu danken. Ihre Hände packten seine Schultern, die Finger gruben sich tief hinein.


    Ein Zittern erfasste ihn. Hier. Er könnte es hier tun, im Stehen. Sein Verlangen war so stark, dass ihr Gewicht ihm nichts ausmachen würde. Aber er wollte, er brauchte es, dass sie unter ihm lag. Deshalb wollte er, dass sie weich lag.


    Er legte die Hand auf ihren Hintern und hob sie hoch, sodass er ihre Hitze spürte.


    Das Wohnzimmer. Die Couch war weich. So lange würde er es aushalten können. Bis dorthin würde er es schaffen. Er ging los. Sie wand sich und schlang die Beine um seine Taille. Er schaffte es aus der Küche hinaus. Mithilfe von Erinnerung, Tatsinn und Glück ging er durch das fensterlose Esszimmer und kam in das gedämpfte Grauschwarz des Wohnzimmers, wo ein Spalt in den Vorhängen das Licht der Stadt hereinließ.


    Die Couch war nur noch fünf Schritte entfernt. Vier.


    Da klingelte sein Telefon. Ohne stehen zu bleiben, löste er es von seinem Gürtel und warf es weg. Das Knacken von Plastik auf Stein sagte ihm, dass er den Kamin getroffen hatte.


    Er legte sie auf die Couch, beugte sich über sie, eine Hand am Gürtel. Aber seine Hand zitterte. Ihre Hände legten sich auf seine, halfen ihm mit dem Knopf, dem Reißverschluss. Er küsste sie, die Intimität der Berührung beruhigte ihn, wie ihre Lippen, ihr Duft, ihr Atem zueinanderfanden … „Ma fleur“, flüsterte er und streichelte sie mit den Fingern. „So wunderschön … tes pétales, comme une rose, so weich …“


    Dann war er in ihr und bewegte sich, und für weitere Worte fehlten ihm der Atem und die Konzentration. Es war ein kurzer, harter Anstieg zum Gipfel, aber sie unternahmen ihn gemeinsam, indem sie sich jedem seiner Stöße anpasste. Die Welt war nur noch Moschusduft und Bewegung; die Empfindungen waren fast unerträglich stark.


    Er schob seine Hand zwischen sie beide, fand die Knospe versteckt in ihren Blütenblättern, und sie schrie auf. Ihr Körper bäumte sich auf. Die Welle ihres Orgasmus riss ihn mit.


    Eine Ewigkeit später, als die Welt wieder normalere Formen angenommen hatte und er ihren Atem warm auf seiner Haut spürte und immer noch nach Luft rang, murmelte sie: „Was … was hast du gerade gesagt? Das war Französisch.“


    „Ich habe gesagt, wie schön ich deine Blume finde.“ Er berührte sie, um ihr zu zeigen, was er meinte.


    „Oh.“ Ihr Seufzen hörte sich glücklich und schläfrig an. „Das klingt besser in … Mist.“


    Dieses Mal war es ihr Telefon, das klingelte. „Telefonverkäufer“, sagte er.


    „Um zwei Uhr morgens? Runter von mir“, sagte sie und drückte gegen seine Brust.


    „Ich geh ran.“ Widerstrebend bewegte er sich von ihr herunter.


    „Ich kann auch selber rangehen. Entweder ist es wieder mein Vater oder irgendwas wegen des Falls.“ Sie rollte sich von der Couch herunter, stand auf und runzelte die Stirn. „Meine Beine geben nach, weil du die Knochen hast verdampfen lassen.“


    Jetzt fiel es ihm leichter, zu lächeln, also lächelte er. Sie tappte durch die Dunkelheit in die Küche, nackt und ohne dass es sie störte. Er folgte ihr. Die Wunde, die die Kralle des Dämons ihm zugefügt hatte, brannte nach der Anstrengung, aber seine Muskeln waren warm und entspannt. Er fühlte sich wieder wohl in seinem Körper.


    Lily bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben, und bot ihm einen reizenden Anblick. Er fragte sich, ob sie wusste, wie gut er in dem Dämmerlicht sehen konnte.


    „Miau“, machte Harry.


    Die große Katze saß neben dem Kühlschrank und starrte ihn böse an. Harry hatte die Angewohnheit, für Störungen aller Art Rule verantwortlich zu machen: für Regen, für geschlossene Türen, für eine leere Futterschale. Dieses Mal musste Rule allerdings zugeben, dass der Kater recht hatte. Er war schuld daran, dass Lily sich verspätet hatte. „Ich kümmere mich um das Biest.“ Er öffnete den Kühlschrank, und kaltes weißes Licht ergoss sich über den Boden.


    Lily grinste. „Das hast du schon getan.“ Sie drückte mit dem Daumen auf ihr Handy. „Hallo?“


    Er fühlte etwas Feuchtes, Warmes an seinem Bein und blickte hinunter. Blut sickerte aus der Wunde. Er runzelte verwirrt die Stirn. Auf der Wunde hatte sich bereits Schorf gebildet.


    Lily stand so nah bei ihm, dass Rule seinen Vater am anderen Ende der Leitung hören konnte. „Gut. Du hast nicht geschlafen. Ich nehme an, mein Sohn ist in der Nähe.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ja. Einen Moment bitte. Beruhige dich, Harry“, sagte sie zu dem Kater, der sich energisch an ihrem Bein rieb und der schnurrte wie eine Kettensäge mit Fell. Sie hielt Rule das Telefon hin.


    „Ja?“ Rule nahm den Milchkarton aus dem Kühlschrank.


    Ein tiefer Bass grollte in sein Ohr. „Filterst du jetzt Anrufe, oder stimmt etwas mit deinem Telefon nicht?“


    „Ich brauch ein neues.“ Die Einzelteile würden sich wohl nicht mehr zusammensetzen lassen.


    „Verdammte Technik. Immer geht etwas kaputt, oder es funktioniert nicht richtig. Besorg dir morgen als Erstes ein neues Handy, wir müssen in Verbindung bleiben. Ich habe mit den Leidolf gesprochen.“


    „Ja?“ Rule war verwirrt. Was konnte an dem Gespräch mit dem Rho der Leidolf so dringend sein, dass Isen ihn um diese Zeit unbedingt anrufen musste.


    „Ich habe auch mit den Szós, den Kyfinn, den Etorri und den Ybirra gesprochen, und den anderen habe ich eine Nachricht hinterlassen. Sie werden sich sicher bald melden. Du warst nicht der einzige Thronfolger, der heute Nacht angegriffen wurde.“
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    Die Bewohner von Los Lobos sahen nicht viele Besucher von los Estados Unidos. Amerikanische Touristen reisten in die Hauptstand der Provinz, nach Morelia, oder nach Pátzcuaro in der Nähe des wunderschönen Sees mit demselben Namen. Einige schafften es bis hinunter zur Playa Azul, um dort zu surfen. Aber nur wenige verirrten sich auf die Küstenstraße, die zu dem winzigen Fischerdorf führte, also zog der Mann mit der blassen Haut, der auf der Terrasse des einzigen Cafés des Dorfes saß, viel Aufmerksamkeit auf sich.


    Wahrscheinlich war das nichts Neues für ihn. Jemand, der so aussah wie er, zog immer viele Blicke auf sich. Vor allem die Blicke von Frauen.


    Schade, dass er verrückt war.


    Sein Spanisch war ziemlich komisch, daher wussten sie zuerst nicht, ob er es wirklich ernst meinte, aber er hatte ein Bild für Jesús Garcia gezeichnet, den Besitzer des Cafés. Er suchte tatsächlich nach el dragón. Aber sein Geld war so gut wie das von jedem anderen, also zuckten sie nur mit den Achseln. Wenn es ihn glücklich machte, nach Wesen zu suchen, die es nicht gab, warum sollte man ihm dann den Spaß verderben?


    Im Moment schaute der verrückte Mann missmutig auf seine Karte, als wenn er so die kleinen Linien dazu bewegen könnte, Muster zu bilden, die mehr nach seinem Geschmack waren. Neben seinem Ellbogen stand eine Tasse Kaffee, und auf seinem Teller lagen die Reste eines Frühstücks. Er hatte vier Eier und mehrere Tortillas gegessen, aber die Mangoscheiben hatte er verschmäht.


    Die beiden alten Männer, die ihm beim Frühstücken zugeschaut und ihren Kommentar abgegeben hatten, kicherten, als sich nun die Kellnerin dem Tisch des Fremden näherte. Carmencita legte so viel Schwung in ihre Hüften, dass es ein Wunder war, dass sie sich nicht irgendetwas verrenkte. Aber der Mann war ganz damit beschäftigt, missbilligend auf seine Karte zu blicken. Er bemerkte sie nicht.


    „¿Le gustaría más, señor?“


    Es war eher der Tonfall in ihrer Stimme als die Worte selber, der Cullens Aufmerksamkeit von der Landkarte ablenkte. Sein Lächeln war eine mechanische Antwort auf das heisere Schnurren, mit dem sie ihn gefragt hatte, ob er noch etwas wünschte, aber es wurde zu echter Anerkennung, als sie seinen Teller nahm und den Tisch abwischte, ein Vorgang, der es anscheinend erforderte, dass sie sich sehr oft vorbeugte. Er sah dorthin, wo er hingucken sollte, und bewunderte den Anblick.


    „Äh … ahora, no. Pero más tarde …“ Er versuchte mimisch auszudrücken, was er mit seinem schlechten Spanisch nicht sagen konnte. Doch sie verstand ihn recht gut. Sie antwortete mit einer Flut von Worten, die er nicht verstand, aber es schien, als wolle sie eine Zeit vereinbaren. Er lachte, sagte ihr no comprendo, und schließlich musste sie sich doch mit einer vagen Antwort zufriedengeben.


    Da die Dinge alles andere als gut liefen, würde er vielleicht noch eine Weile hier sein. Da war es wohl kaum angebracht, sich reserviert zu zeigen. Oder ein Angebot nicht anzunehmen.


    Cullen hatte aus zwei Gründen in Los Lobos Halt gemacht. Zum einen regte der Name seine Fantasie an und weckte seine Neugier. Eigentlich gab es so weit südlich keine Wölfe mehr, auch wenn es in Nordamerika viele von deren wilden Verwandten gegeben hatte. Warum war das Dorf nach Tieren benannt worden, die die Einheimischen nie gesehen hatten?


    Wenn er die hiesigen Bewohner richtig verstand, war der Ort nach zwei Berggipfeln benannt worden, die merkwürdigerweise nicht bewaldet waren und die man vom Dorf aus sehen konnte. Auch diese Berggipfel trugen den Namen Los Lobos. Von hier aus, fand Cullen, sahen sie ein bisschen aus wie das klaffende Maul eines Tieres. Sie hatten ihm nicht gesagt, warum sie davon ausgingen, dass das Maul zu einem Wolf und nicht zu einem Panther gehörte, da Panther doch in dieser Region vorkamen. Vielleicht hatte das Dorf seinen Namen von den Spaniern bekommen. Spanier hätten an Wölfe gedacht.


    Der wichtigere Grund dafür, dass er hier Halt gemacht hatte, war natürlich, dass sein Weg hier endete. Verdammt.


    Ein Fußball schlug auf der Straße auf, gefolgt von einer Horde schreiender Kinder. Die meisten waren Jungen, nur einer der Kicker mit Zahnlücke trug Zöpfe und ein Kleid. Sie war auch diejenige, die den Ball mit dem Knie annahm und ihn direkt in seine Richtung schoss.


    Er schnitt eine Grimasse, streckte die Hand aus und schlug gegen den Ball. Der Ball segelte über ihre Köpfe hinweg, traf die Betonwand des mercado auf der anderen Seite der Straße und prallte ab in den Magen des größten Jungen, sodass der auf seinem Hintern auf dem Pflaster landete. Die minderjährige Rasselbande johlte und spottete und rief ein paar Bemerkungen zu Cullen herüber.


    „Kleine Monster“, murmelte Cullen. Eigentlich sollten sie in der Schule sein. Warum waren sie nicht in der Schule? Es war doch noch nicht Weihnachten, oder? Er warf einen prüfenden Blick zum Mond, wohl wissend, dass Vollmond nicht vor dem einunddreißigsten sein würde.


    Es war noch nicht einmal Halbmond. Dann war es auch noch nicht Weihnachten. Also warum ketteten ihre Eltern sie nicht irgendwo an?


    Zu seiner Erleichterung rannten die Fußballer dem Ball die Straße hinunter nach. Er wandte sich wieder der Landkarte zu, die vor ihm lag.


    Vor seiner Abreise aus Kalifornien hatte Cullen drei Tage damit verbracht, seine Karten mit einem Zauber zu belegen; eine große, die ihm die grobe Richtung zeigen sollte, und immer kleinere, um sein Ziel genau auszumachen. Er war kein Finder, aber er hatte den Zauber von einer Finderin bekommen, einer knackigen und nervtötenden Amazone, die mit ihm in die Hölle gegangen war, wo sie wie erwartet auf viele Dämonen getroffen waren. Und in einen Krieg verwickelt worden waren, was sie nicht erwartet hatten.


    Außerdem waren sie auf Drachen gestoßen. Drachen, die mit ihnen zusammen zur Erde zurückgekehrt waren, um dem Krieg zu entfliehen. Drachen, die ihre Rückkehr erst möglich gemacht hatten, weil einer von ihnen mehr über Magie wusste als jeder Feenkönig.


    Und dieser verdammte Drache war davongeflogen, bevor Cullen ihm auch nur eine einzige beschissene Frage stellen konnte. Davongeflogen, auf Nimmerwiedersehen, und kein Radar, kein zweites Gesicht und keine Kristallkugel hatten ihn aufspüren können.


    Und jetzt war er auch von seiner Karte verschwunden. Cullen schaute finster drein und schob die Kaffeetasse aus dem Weg.


    Er hatte nicht versucht, die Spur der Drachen auf direktem Weg zu finden. Sie wussten zu viel über Magie, zumindest der, der sich selber Sam nannte. Sam konnte jede direkte Suche abwehren, die Cullen sich ausdenken könnte. Er hatte auch Cynna abgewehrt, und Cynna, sosehr sie ihn auch manchmal nervte, war eine mächtige Finderin. Deshalb hatte Cullen die Orte aufgespürt, an denen sie gewesen waren, nicht die, an denen sie sich jetzt aufhielten.


    Cullen konnte sehr geschickt mit Feuer umgehen, und die Urkräfte des Feuers existierten zum Teil in der Gegenwart und zum Teil in der Vergangenheit und in der Zukunft. Daher hatte er den Zauber an einen kleinen Salamander gebunden. Drachen gab es in der Gegenwart, so wie auch Menschen, deshalb sollten sie nicht in der Lage sein, die Vergangenheit abzuwehren.


    Bis vor fünf Tagen hatte der Zauber gewirkt. Das dünne goldene Band, unsichtbar für alle, die keine Magie sehen konnten, war die Küste entlanggeglitten und dann in die Berge ganz in der Nähe dieses Dorfes abgebogen … und dann war es verschwunden.


    Genau wie diese verfluchten Drachen.


    Seitdem hatte er versucht, sie mit eher gewöhnlichen Methoden zu finden, indem er sich erkundigte, ob Vieh fehlte oder ob merkwürdige Wesen gesichtet worden waren. Das Ergebnis war, dass seine Gastgeber dachten, er habe den Verstand verloren. Nicht dass ihn das störte, aber sie sagten ihm, was er hören wollte, nicht, was sie wirklich gesehen oder gehört hatten.


    Aber sie waren ganz in der Nähe. Er wusste es. Gestern Nacht war da dieses Kitzeln an seinen Schilden gewesen, was, wie er zugeben musste, nichts bewies. Aber als er gestern die Bergwege hochgewandert war, hatte er eine Stelle gefunden, wo Magie unterdrückt war. Das bewies, dass er in der richtigen Gegend war. Etwas an den Drachen erstickte die Magie in ihrer Nähe oder saugte sie auf. Heute würde er …


    Der Fußball kam wieder auf ihn zugesegelt.


    „Verdammt!“ Dieses Mal stand er auf und fing ihn aus der Luft. Die Kinderhorde, die auf ihn zugeschwärmt war, blieb stehen. Das Mädchen kicherte. Der größte Junge, der eben auf seinem Hintern gelandet war, plapperte einige Worte.


    Es hörte sich an wie eine Entschuldigung. Oder wie eine höfliche Bitte, ihm den Ball zurückzugeben.


    Cullen lächelte ihn auf eine Weise an, dass selbst erwachsene Männer nervös geworden wären. Er warf den Ball von einer Hand in die andere. „¿Este es su pelota?“


    „Sí¡Démelo!“


    Der Junge hatte Mut, das musste Cullen zugeben. Er wich nicht zurück, sondern drückte die magere Brust heraus und versuchte, nach dem Ball zu greifen. Dann prallte er zurück, die Nasenflügel gebläht, die Augen vor Entsetzen riesig in seinem schmalen Gesicht.


    „Brujo“, flüsterte er. Hexer.


    Nein, dachte Cullen, und du bist auch keiner. Und du hast vielleicht keine Ahnung, was du wirklich bist. Weil er den Geruch des Jungen aufgenommen hatte, ebenso wie dieser seinen aufgenommen hatte.


    Um aber sicherzugehen, sah er den Jungen.


    Der magische Blick hatte nichts zu tun mit Augen oder mit irgendeinem geheimnisvollen dritten Auge, das geöffnet und geschlossen werden konnte. Cullen sah die ganze Zeit eine magische Sphäre, aber der Anblick der normalen Umgebung war so klar und so lebhaft, dass die Magie getrübt wurde, wenn er seine Aufmerksamkeit nicht darauf richtete. Manche Zauberer mussten die Augen schließen, um die magische Aura zu sehen. Cullen musste vor allem seine Bildschärfe ändern, was ihm, nachdem er drei Wochen ohne Augen verbracht hatte, immer besser gelang.


    Die Aura des Jungen war strahlend hell, und sie war mit purpurfarbenen Streifen durchzogen. Oh ja. Das magere Balg war ganz sicher ein Andersblütiger, wenn auch kein reinrassiger.


    Zusammen mit dem, was seine Nase ihm bereits gesagt hatte, war das Rätsel um den Namen des Dorfes gelöst. „Junge“, sagte er sanft. „Wir müssen uns unterhalten.“


    Der Junge verstand natürlich kein Englisch.


    Jesús kam aus seinem vollbesetzten Café gewatschelt und ließ eine spanische Schimpfkanonade los.


    Cullen lächelte freundlich, warf den Ball von einer Hand in die andere, während er zuhörte und nur ab und zu ein Wort verstand. Wie sollte er weiter vorgehen? Der Junge war noch nicht in der Pubertät, seinem Geruch und seiner Aura nach zu urteilen, aber es würde nicht mehr lange dauern. Er konnte ihn bei seiner ersten Verwandlung nicht allein lassen. Wen sollte er …


    Ein merkwürdiger, unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase, und der drehte den Kopf.


    Seine normalen Sinne nahmen einen schwachen Schimmer ungefähr fünfzehn Meter entfernt wahr und einen leichten Geruch nach Aas. Seine andere Sicht sah einen Albtraum, der die Straße herunterkam.


    Das Wesen ging aufrecht auf zwei großen Füßen mit Krallen. Die Schenkel waren so riesig, dass der massige Körper wirkte, als wäre er zu klein geraten. Es hatte keine oberen Gliedmaßen. Es hatte Zähne wie ein Krokodil und ein Horn wie ein Rhinozeros und einen ungefähr einen Meter fünfzig langen dicken Hals, sodass der Kopf über die Blechdächer auf der anderen Straßenseite hinausragte. Auf seinem Rücken saß eine nackte Frau. Ihre Haut war so schwarzbraun wie die Gesichtsmaske bei einer Siamkatze.


    Nein, begriff er den Bruchteil einer Sekunde später. Es war die astrale Form einer Frau. Der Dämon war dashtu, körperlich anwesend, aber in einer Art parallelen Welt. Die Frau war gar nicht wirklich da.


    „Mist. Und noch mal Mist. Ich nehme nicht an, dass einer von euch das sieht?“


    „¿Senor? ¿Qué dijo usted?“ Der Cafébesitzer tippte ihm auf den Arm und redete auf ihn ein. Der Junge redete dazwischen, starrte Cullen böse an und gestikulierte. Drei der Kinder saßen mitten auf der Straße und spielten irgendein dummes Spiel mit einem Stück Bindfaden. Die anderen schubsten einander, schwätzten miteinander oder beobachteten Cullen und den Jungen.


    Und der Dämon kam mit großen Schritten langsam auf sie zu. Sein Kopf schwang hin und her und richtete sich dann auf Cullen. Seine Augen glühten rot.


    Wie auch die Augen der Frau. Sie lächelte ihn an und hob träge die Hand.


    Instinktiv griff er nach dem Diamant, der an einer Kette um seinen Hals hing. Der lupenreine, zertifizierte Einkaräter war der Grund, warum er im Augenblick nur mit Bargeld bezahlte. Visa war immer noch nicht dahintergekommen, warum ihre Software ihm gestattet hatte, sein Konto so weit zu überziehen, und das gefiel ihnen ganz und gar nicht.


    Der Stein war nur ungefähr halb voll, da Cullen während seiner Suche einen Teil seiner magischen Kraft verbraucht hatte. Aber das machte nichts. Mit den vielen Kindern in der Schusslinie würde er sich ohnehin keinen Zweikampf liefern. „Mist!“, sagte er noch einmal mit Nachdruck und ging los.


    Cullen war nicht so stark wie manche von seiner Art. Er wusste natürlich, wie man kämpfte, aber er war nicht ausgebildet. Aber er war schnell, schneller als alle, die er kannte, abgesehen von Rules übernatürlich begabtem Bruder Benedict. So schnell, dass die Menschen um ihn herum später sagen würden, sie hätten nichts gesehen.


    Also rannte er … auf den Dämon zu und nicht weg. Wenn er weglaufen würde, würde der Dämon ihm nachlaufen – direkt in die Gruppe der Kinder. Er wusste nicht, was passierte, wenn ein Dashtu-Dämon auf ein Kind trat, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


    Er hatte die Reiterin des Dämons überrascht. Das sagte ihm ihr Gesichtsausdruck, als er direkt auf sie und ihr albtraumhaftes Reittier zuraste. Doch die Überraschung war nicht so groß, dass sie in ihrer Konzentration nachließ. Die hochgereckte Hand lenkte weiter die magische Kraft und bündelte sie, sodass ein Ring aus Energie langsam über ihrem Kopf kreiste wie ein Lasso.


    Glücklicherweise hatte der Dämon sich nicht so gut in der Gewalt. Er blieb stehen, warf den Kopf zurück und zögerte kurz, bevor er zähnefletschend nach dem Idioten schnappte, der da auf ihn zustürmte.


    Cullen wich aus.


    Der Dämon hob den riesigen Fuß, um ihn zu zertreten. Er warf sich zur Seite, ließ sich auf dem Boden abrollen, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Er hatte nicht vor, sich auf einen Kampf einzulassen, nicht, wenn seine Chancen so schlecht standen.


    Er rannte Richtung Kirche. Sie war winzig und schon halb zerfallen, aber er vertraute darauf, dass der geweihte Ort den Dämon abschreckte. Er spürte, wie die Füße des Wesens hinter ihm auf den Boden donnerten. Warum konnte er das spüren, wo doch die anderen das Wesen nicht sehen oder hören konnten? Er wusste verdammt wenig über den Zustand des dashtu, aber …


    Verdammt! Das Wesen konnte springen!


    Cullen kam schlitternd zum Stehen. Der Dämon war über ihn hinweggesprungen und nicht einmal drei Meter vor ihm gelandet. Sein Maul schoss auf ihn zu, obwohl die Reiterin die schimmernde Schlinge in seine Richtung lenkte.


    Es blieb ihm keine Zeit, einen Zauber zu wirken oder magische Kraft aus seinem Stein zu ziehen. Cullen tat das, was er ohne Waffen und ohne Zauberkraft tun konnte. Er schleuderte Feuer auf den Dämon.


    Die Kreatur brüllte, als Flammen an ihrem Bauch und an ihrer Brust hochleckten. Sie warf den Kopf hin und her und taumelte zurück, sodass ihre Reiterin die Herrschaft über ihr Lasso verlor. Die glühende Schlinge zuckte wild durch die Luft.


    Cullen rannte bereits in die andere Richtung, als die Schlinge über seinen Kopf hinwegpeitschte. Er hatte den Dämon gereizt, aber er hatte ihn nicht aufgehalten. Er war nicht so weit da, dass das Feuer ihm wirklich etwas anhaben konnte, und Cullen brauchte einen Energieschub von dem Diamanten, um magisches Feuer rufen zu können.


    Wahrscheinlich war es auch besser so. Magisches Feuer war höllisch schwer zu beherrschen.


    Er duckte sich in den Zwischenraum zwischen zwei Häusern, in den der massige Körper des Dämons nicht passen würde. Es sei denn, er würde tiefer in den Zustand des dashtu gleiten, sodass seine Masse sich überlagern würde mit …


    Ein schneller Blick über die Schulter sagte ihm, dass dem so war.


    Er sprang in einen Hof voller Hühner, die gackerten und flatterten und ihm vor die Füße liefen. Er rannte weiter, in den Schutz der Bäume, und hastete einen gewundenen Pfad den Berg hinauf.


    Eine Stunde später hockte er auf einer knorrigen Eiche zwischen Tausenden von weiteren Eichen. Er atmete schwer. Seine Oberschenkelmuskeln zuckten, und sein Hemd war schweißdurchtränkt, und seine Hosenbeine waren durchnässt bis zu den Knien.


    Ein Schmetterling, dessen Flügel so orangerot waren wie ein Sonnenaufgang, schwebte vorbei wie ein Fetzen von einem Papiertaschentuch. Irgendwo in der Nähe kreischten Affen. Er war ungefähr dreizehn oder vierzehn Kilometer vom Dorf entfernt und mindestens dreihundert Meter höher.


    Die Zeit arbeitete für ihn, sagte er sich. Irgendwann würde die Frau aufgeben müssen. Man erzählte sich, dass es Meister gab, die einen Astralkörper einen ganzen Tag lang behalten konnten, aber er konnte nicht glauben, dass dieses Miststück die Fähigkeiten eines Meisters hatte. In ein paar Stunden würde sie in ihren physischen Körper zurückkehren müssen.


    Er hoffte nur, dass sie ihren Dämon mitnahm, wenn sie ging. Als der Schweiß auf seinem Körper abkühlte, fing er an zu zittern, aber nicht weil ihm kalt war. Zweimal hatte er geglaubt, er wäre ihnen entkommen, und beide Male hatten der Dämon und seine Reiterin ihn doch gefunden.


    Wie? Das war die Zwanzigtausend-Dollar-Frage.


    Nicht mithilfe von körperlichen Merkmalen, da war er sich ganz sicher. Seine Schutzschilde waren fest geschlossen gewesen, und die hatten bereits eine verrückte Telepathin mit einem uralten Stab abgehalten. Auch glaubte er nicht, dass der Dämon ihn aufgrund seines Geruchs aufgespürt hatte, nicht, nachdem er durch den blöden Wasserlauf gerannt war. Theoretisch wäre es möglich, dass sie ihn gehört hatten. In seiner Wolfsgestalt war er in der Lage, einen Herzschlag vom anderen zu unterscheiden, aber dafür musste er ziemlich nah dran sein. Er glaubte nicht, dass sein Herzschlag ihn verraten hatte.


    Also blieben nur noch das Sehen oder Magie. Vielleicht war der Dämon Davy Crockett auf Anabolika und konnte Cullens Spuren auch dann noch folgen, wenn dieser durch einen Bach watete, über Felsen lief oder sich von Baum zu Baum schwang wie Tarzan.


    Oder die Reiterin hatte den Dämon mit irgendeinem magischen Sender versehen.


    Gestern Nacht war etwas an seinen Schilden entlanggestrichen. Er hatte angenommen, dass es Sam gewesen war. Zu selbstsicher, dachte er jetzt bitter und kam sich dumm vor. Er hätte auf der Hut sein müssen. Stattdessen war er überheblich gewesen, weil er wusste, dass nichts durch seine Schilde dringen konnte. Er …


    Cullen blinzelte. Woher wusste er, dass nichts hindurchdringen konnte?


    Blöde Frage. Er hatte alles ausprobiert. Als er seine Schilde entworfen hatte …


    Auf einmal wurde ihm so schwindelig, dass er fast von seinem Ast gefallen wäre. Er klammerte sich an den Baumstamm, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Als er seine Schilde entworfen hatte. Das hatte er gedacht, bevor er beinahe hinuntergefallen wäre ins … Nichts. Denn er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie getestet hatte. Und auch nicht daran, dass er es gewesen war, der sie sich ausgedacht hatte.


    Sie?


    Cullens Finger gruben sich in die Rinde. Er starrte in den Wald hinaus, ohne etwas zu sehen. Ein Käfer, so groß wie sein Daumen, kroch auf seine Hand. Er beachtete ihn nicht.


    Er hatte einen Schild. Einen Schild, Singular, das ihn vor jeder Art von geistigem Angriff schützte. Und er hatte keine Ahnung, wo er hergekommen war oder warum er immer dachte, er hätte mehrere Schilde.


    Irgendetwas oder irgendjemand hatte an seinem Verstand herumgespielt und einen Teil seiner Erinnerungen gelöscht.


    Er begann, seine Erinnerungen zusammenzusuchen, zupfte an der einen, dann an der anderen und versuchte herauszufinden, wann er seine Schilde bekommen hatte. Seit wann hatte er sich auf sie verlassen?


    Er brauchte nicht lange, um die Antwort zu finden. Diesen Tag würde er so schnell nicht vergessen. Und auch den Schuldigen hatte er schnell gefunden, obwohl er weder das Motiv des Mannes kannte, noch wusste, wo der sich zurzeit aufhielt. Trotzdem war es ein Glück für ihn, denn er kannte immerhin jemanden, der ihm helfen konnte. Jemanden, der Zugang zu allen möglichen Informationen hatte.


    Nach und nach drang in sein Bewusstsein, wie still es war. Keine Vögel, die zwitscherten, keine Affen, die schnatterten. Der Wald war ruhig … und in der Luft lag ein schwacher Hauch von verwesendem Fleisch.


    Mistkerl! Er hatte keine Zeit für Versteckspiele. Er musste schnellstens aus diesem verdammten Wald heraus und in ein Flugzeug steigen.


    Als er das schnüffelnde Maul des Dämons, dann den plumpen Körper sechs Meter von seinem Baum entfernt den Pfad heraufkommen sah, stand Cullen bereits unten. Er wartete, die eine Hand um den kleinen Diamanten um seinen Hals geschlossen, die andere ausgestreckt.


    „Na komm, Süßer“, murmelte er. „Du willst spielen? Ich bin bereit.“
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    Zwei Minuten nach zehn schlitterte Cynna ins Hauptquartier. Aufzüge kommen grundsätzlich nicht, wenn man es eilig hat, also war es bereits sieben nach zehn, als sie, leicht außer Atem, vor dem Tisch der Sekretärin stehen blieb. „Er erwartet mich.“


    Ida Rheinhart war älter als Gott und sehr viel gefährlicher. Sie sah Cynna über die Ränder ihrer grellroten Lesebrille an und gab ihr eine Mappe. „Er hat Sie um zehn Uhr erwartet. Die anderen sind schon da. Konferenzraum B 12.“


    Sie wollte sich entschuldigen – Ida hatte diese Wirkung auf sie –, sagte dann aber doch nichts. Warum sollte sie auch? Ida war in ihrem ganzen Leben noch nie zu spät gekommen. Aber das war auch nicht schwer, denn sie verließ nie ihren Schreibtisch. Cynna war überzeugt, dass sie sich nachts darunter zusammenrollte und nur darauf wartete, nach unvorsichtigen Ermittlern und nach dem Reinigungspersonal zu schnappen, die sich zu nah an ihr Lager heranwagten.


    Cynna klemmte sich die Mappe unter den Arm und hastete den Flur entlang. Sie hatte nicht erwartet, dass das Treffen in einem Konferenzraum stattfinden würde. Offenbar war das Meeting wichtiger, als sie gedacht hatte.


    Das machte ihr Sorgen. Die Nachrichten heute Morgen waren sehr seltsam gewesen.


    Natürlich hatte der Dämon, den sie getötet hatte, eine wichtige Rolle gespielt, aber das war nur eine von den Seltsamkeiten, die gestern Nacht passiert waren. Die Online-Ausgabe der New York Times berichtete von allen möglichen Erscheinungen – Lupi, Yetis, Banshees und sogar Feen. Natürlich behaupteten die Leute immer wieder, sie hätten Dinge gesehen, die sie in Wirklichkeit gar nicht gesehen hatten. Aber wie war es dann mit der Heinzelmännchen-Population in einem Reservat in Tennessee? Die sollte sich über Nacht verdoppelt haben.


    In Texas war ein Schulbus verschwunden, der sich auf dem Rückweg von einem Footballspiel befunden hatte. Die Fahrer der Wagen vor und hinter dem Bus behaupteten, sie hätten gesehen, wie er verschwunden war. Ein bekanntes Medium hatte das Ende der Welt angekündigt, ebenso wie eine berüchtigte Terrororganisation. Cynna glaubte zwar nicht an den Mist mit dem Weltuntergang, aber irgendetwas war im Busch.


    Sie drückte die Tür zum Konferenzraum auf und blieb wie angewurzelt stehen. Zwei Dutzend Leute saßen um den dunklen Holztisch herum. Alle drehten sich um und schauten sie an.


    „Sorry. Autopanne.“ Oh Gott. Noch nie hatte sie so viele Ermittler der Einheit auf einmal in einem Meeting gesehen. Und es saßen nicht nur Ermittler ihrer Einheit um den Tisch herum. Und auch nicht nur Leute vom FBI.


    Sherry O’Shaunessy, die Hohepriesterin des ältesten und größten Hexenzirkels des Landes, saß neben einem kleinen dunkelhaarigen Mann mit Priesterkragen. Cynna war sich ziemlich sicher, dass es Erzbischof Brown war, ein überzeugter Katholik mit reformerischen Neigungen. Den alten Mann mit der Einstein-Frisur und den Glatzkopf mit der Wrestler-Figur kannte sie nicht, aber sie erkannte die Frau, die rechts neben Ruben saß.


    Cynna schluckte und nahm eilig Platz. Sie hatte die Chefberaterin der Präsidentin nie persönlich kennengelernt, aber sie hatte Fotos gesehen.


    Ruben saß am Kopfende des Tisches. Wenn man seine äußere Erscheinung sah, würde man nicht denken, dass er so eine respekteinflößende Person war. Er war furchtbar dünn, sodass er sich seine Anzüge maßschneidern lassen musste. Seine Nase war groß, und Cynna wusste, dass er sich die Haare von seiner Frau schneiden ließ. Wieder einmal hatte er seine Brille mit Klebeband repariert. Wenn er einen guten Tag hatte, wenn er mit einem Stock gehen konnte, war er ein bisschen mehr als mittelgroß.


    Cynna hatte ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, wenn er einen guten Tag hatte. Heute saß er wie gewöhnlich in seinem elektrischen Rollstuhl.


    Ruben nickte ihr zu. „Meine Damen und Herren, das ist Cynna Weaver, eine meiner besten Ermittlerinnen. Ihre besondere Gabe ist das Finden, aber sie ist ebenfalls ausgebildet in Zauberei und Dämonologie. Cynna, Ermittlerin Y hat gerade ihren Bericht über zwei der gestrigen SÜEs beendet – Äh, Sie müssen entschuldigen, manche von Ihnen sind mit ihrem Jargon nicht vertraut. SÜE steht für Scheinbar Übernatürliches Ereignis. Das ist die Bezeichnung für Ereignisse, bei denen unsere Kriterien für eine Ermittlung erfüllt sind.“


    „Zwei?“, wiederholte Cynna und kam damit direkt zum Punkt. „Wie viele SÜEs waren es denn insgesamt?“


    „Seit gestern Abend zehn Uhr haben wir siebenundfünfzig Meldungen aus offiziellen Quellen erhalten und zweihundertzweiundvierzig aus inoffiziellen.“


    Cynna fiel die Kinnlade herunter. Das war noch nie da gewesen. Es war … beängstigend, sagte sie sich.


    Sie war nicht die Einzige, die entsetzt war. Ruben musste die Fragen und Zwischenrufe mit erhobener Hand zum Verstummen bringen, bevor er fortfahren konnte. „Das ist über zehnmal mehr als normal. Da wir nicht auf einmal unser Personal verzehnfachen können, müssen wir wohl oder übel selektieren. Ermittler der Einheit werden sich nur um die kritischsten Fälle kümmern. Was die anderen Fälle betrifft: Einige Ermittlungen müssen auf später verschoben werden, andere werden von den örtlichen Beamten übernommen, und einige werden an unsere Kollegen bei der MCD übergeben, die nicht in der Einheit arbeiten. Mir ist klar“, sagte er mit einem kurzen Lächeln, „dass das einigen von Ihnen nicht gefallen wird.“


    Ach was? In Cynnas Augen waren die meisten Mitarbeiter bei der MCD – der Magical Crimes Division des FBI – Bürohengste und Kammerjäger. Die Bürohengste waren zu nichts nutze. Sie würden einen Zauber nicht einmal dann erkennen, wenn sie in etwas kleines Pelziges mit großem Appetit auf Karotten verwandelt worden wären. Aber die anderen waren noch schlimmer, die Ermittler von der MCD, die in den schlechten alten Zeiten Jagd auf Lupi und andere Wesen gemacht hatten, bevor das Oberste Bundesgericht die Gesetze geändert hatte.


    Den Spitznamen Kammerjäger hatte sich nicht Cynna ausgedacht für diese Leute. So nannten sie sich selber.


    „Trotzdem“, sagte Ruben gerade, „werden wir die Zügel in der Hand behalten, denn die Phänomene fallen in unsere Zuständigkeit. Die MCD-Ermittler werden vorübergehend zu uns versetzt, und sie werden Special Agent Croft Bericht erstatten.“


    Cynna hob die Brauen. Wie hatte Ruben denn das geschafft? Auf dem Papier war die Einheit Teil der MCD. In der Praxis aber operierte Ruben unabhängig von der Befehlskette, was ihn beim Leiter der MCD, der sein Revier erbittert verteidigte, nicht sehr beliebt machte.


    Sie warf einen Blick zu der Beraterin des Präsidenten. Hatte sie die MCD unter Druck gesetzt? Was ging hier vor?


    Ruben rutschte auf seinem Stuhl herum. „Bis jetzt war nur die Rede von SÜEs innerhalb unseres Landes. Aber die USA sind nicht das einzige Land, das betroffen ist von dem, was gestern Nacht passiert ist. Zum Beispiel haben in Dublin zwei Banshees …“


    Der Glatzkopf schnaubte. „Wenn ich einen Dollar bekäme für jeden Iren, der behauptet, er hätte eine Banshee gesehen, könnte ich die gesamten Staatsschulden bezahlen.“


    Ruben nickte höflich. „Vielleicht, obwohl es, glaube ich, ja keine acht Billiarden Iren gibt. Aber egal. Das Phänomen wurde vom japanischen Premierminister bezeugt. Sie wissen ja vielleicht, dass er gerade auf Staatsbesuch in Großbritannien ist, sowie von drei Journalisten und von zwei Mitgliedern des Parlaments. Und das ist nur ein Beispiel von vielen. Ms Pearson hat mir einen Bericht gegeben, den ich aus Sicherheitsgründen nicht an Sie weiterleiten kann, aber er bestätigt mir mein Bauchgefühl, dass wir es mit einem weltweiten Phänomen zu tun haben.“


    Verammte Scheiße.


    „Vielleicht kennen wir die Folgen dieses unbekannten Phänomens alle schon. Vielleicht auch nicht. Meine Intuition sagt mir, dass wir nur die erste Welle gesehen haben und dass noch weitere kommen.“


    Ein Ermittler der Einheit sagte ruhig: „Von eins bis zehn, Ruben?“


    Ruben lächelte ihm kaum wahrnehmbar zu und wandte sich dann an alle: „Sean bittet mich immer, irgendeine Zahl zu nennen, damit er sieht, für wie wahrscheinlich ich es halte, dass meine Vorahnung zutrifft. Er fragt mich, wie sicher ich bin auf einer Skala von eins bis zehn, dass ich recht habe.“ Er sah Sean an. „Ich würde sagen: zehn.“


    Cynna erschauderte plötzlich. Sie kannte Seans Skala und auch die Erklärung, die Ruben geliefert hatte. Eine Zehn bedeutete, dass Ruben von seiner Intuition überzeugter war als von der Schwerkraft.


    „Aber wir brauchen mehr als mein Bauchgefühl. Wir müssen wissen, was passiert ist, ob es wieder passieren kann und wie die Konsequenzen aussehen könnten. Der Präsident hat mich gebeten, eine Task Force zu gründen, um Antworten auf diese Fragen zu suchen. Dr. Fagin wird diese Task Force leiten.“


    Der Mann mit der Einstein-Frisur kritzelte gerade auf einem Blatt Papier herum. Er sah hoch und lächelte unbestimmt in die Runde.


    „Erzbischof Brown und Ms O’Shaughnessy haben sich ebenfalls bereit erklärt, uns zu helfen, und Hikaru Ito wird bald dazustoßen. Dr. Fagin hat die Befugnis und das Budget, wenn nötig weitere Mitarbeiter hinzuzuziehen. Sie werden auf Ihre größtmögliche Kooperation angewiesen sein und haben die notwendige Sicherheitsfreigabe, damit sie sämtliche Fragen rückhaltlos beantworten können.“


    Er rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. Cynna hoffte, dass er nicht gerade eine schlechte Phase hatte und seine Muskeln ständig schmerzten. Wahrscheinlich hatte er diese Nacht kein Auge zugetan.


    „Einige von Ihnen haben bereits Informationen zu Ihrem Einsatz und wollen unbedingt los. Ich denke, jetzt verstehen Sie, warum Sie Ihre Abreise für dieses Meeting verschieben mussten. Bevor Sie gehen, sollten Sie noch zwei Dinge wissen. Erstens: Ich werde nicht in der Lage sein, einzelne Ermittlungen zu überwachen, wie ich es sonst immer getan habe. Auch kann nicht einer meiner Mitarbeiter mit einer Gabe von seinem Einsatz abgezogen werden, um bei der Koordination zu helfen. Es brennt an zu vielen Stellen. Deswegen haben die Ermittler vor Ort für die Dauer dieser Notsituation volle Befehlsgewalt. Holen Sie sich Ihre Codes bei Ida ab, bevor Sie gehen.“


    Volle Befehlsgewalt. Für alle. Cynna musste schlucken, als die Erkenntnis ihr langsam den Magen einschnürte.


    „Zweitens: Das Briefing heute Morgen ist streng vertraulich. Die volle Befehlsgewalt erlaubt es Ihnen, den Inhalt einer Verschlusssache preiszugeben, wenn es Ihre Ermittlung verlangt. Das heißt nicht, dass es ein Thema für den Büroklatsch ist.“


    Dann wurde mit Papier geraschelt, und in die Gruppe kam Bewegung, während Ruben die Ermittler verabschiedete, die ihren Einsatz schon kannten. Cynna war so damit beschäftigt, das, was sie gehört hatte, zu verarbeiten, dass sie Lily erst bemerkte, als die ihr auf die Schulter tippte.


    „Komm, du bist mir zugeteilt worden.“ Lily schnitt eine Grimasse. „Aber wir müssen dein Büro benutzen. Mir haben sie noch keins zugewiesen.“
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    Lily kam sich klein und ungelenk vor, als sie versuchte, mit Cynnas langen Beinen Schritt zu halten. Sie war angespannt. Sie hätte gern erklärt, dass sie nicht darum gebeten hatte, die Leitung zu übernehmen. Das war Rubens Entscheidung gewesen. Aber das und alles andere, was sie heute Morgen erfahren hatten, konnten sie schlecht im Flur besprechen.


    Als sie vor dem Aufzug standen, kam ihr eine Idee, wie sie das Schweigen brechen könnte. „Macht dein Auto Ärger?“


    Cynna verzog das Gesicht. „Das Scheißding hat auf der I-235 schlappgemacht. Ich hätte die Metro nehmen sollen, wie sonst auch. Autos hassen mich.“


    Die Türen glitten auf, und sie traten zu den drei anderen, die bereits im Aufzug standen. Lily kannte keinen von ihnen, aber Cynna und ein älterer Mann nickten sich zu. Dann folgte jeder den üblichen Verhaltensregeln im Aufzug und tat so, als sähe er die anderen nicht, die mit ihm in dieser engen Kiste steckten. „Alle Autos?“, fragte sie. „Oder nur das eine?“


    „Alle, mit denen ich zu oft fahre. Computer hassen mich auch. Genauso wie Handys und Fernbedienungen. Und eine Uhr trage ich schon seit Jahren nicht mehr.“


    „Moment mal. Ich habe dich schon mit einem Handy gesehen.“


    „Klar. Und meistens funktioniert es auch. Aber wenn ich ein Leck habe, dann halt nicht.“


    „Ein Leck?“, sagte Lily. „Ach, wenn Magie austritt, meinst du? Ich weiß, dass manche Andersblütigen mit der Technik auf Kriegsfuß stehen, aber ich habe noch nie gehört, dass auch die mit einer Gabe Probleme haben.“


    „Die meisten haben auch keine, aber …“


    Die Türen öffneten sich, und Cynna unterbrach ihre Erklärung, während sie aus dem Aufzug in den langen Flur traten. „Ich trage viel von meiner magischen Kraft auf meiner Haut. Sie ist in den kilingo und in den kielezo eingeschlossen, in das, was ihr Tattoos nennt, aber manchmal entlädt sie sich, wie in einer elektrostatischen Entladung. Und dann spielt die Technik verrückt.“


    „Magie kann technische Geräte beeinflussen?“


    „Sicher, aber die kleinen Teilchen, die frei herumschweben, sind zu schwach, das reicht nicht, um …“ Cynna verstummte, als ihr klar wurde, was das bedeutete, was Lily gerade gesagt hatte. „Ach du Scheiße.“


    „Du sagst es.“ Freie Magie war bis jetzt kein Problem gewesen, aber wenn das Phänomen von letzter Nacht noch einmal auftauchen würde … Lily setzte das auf die Liste der Dinge, über die sie sich später Sorgen machen würde, wenn sie Zeit dafür hatte. „Was ist ‚volle Befehlsgewalt‘?“


    „Beängstigend.“ Cynna blieb vor einer Tür stehen, die genauso aussah wie die anderen, die sich in ganz gleichförmigem Abstand den Flur entlangzogen.


    „Ich hatte mir eine etwas genauere Definition erhofft“, sagte Lily trocken.


    „Warte mal. Leg deine Hand hier hin, neben meine.“ Cynna legte die Handfläche an die Tür über dem Türknauf. „Ich will dich eingeben.“


    Verdutzt tat Lily, was Cynna gesagt hatte.


    „So“, sagte Cynna nach einer Weile, löste die Hand von der Tür und drehte den Türknauf. „Jetzt kannst du sie öffnen, auch wenn ich nicht dabei bin.“


    „Die meisten Menschen benutzen einen Schlüssel.“


    „Das tue ich auch.“


    Nicht die übliche Art Schlüssel, ganz offensichtlich. Lily folgte ihr in ein kleines Büro, in dem lauter zusammengewürfeltes Zeug stand, sodass es noch kleiner wirkte: ein Tisch, auf dem wie erwartet ein Computer stand und so weiter, aber auch ein Sitar, zwei vertrocknete Pflanzen, ein menschliches Skelett, ein Bücherregal, das vollgestopft war mit eigenartigen Objekten – der Schrumpfkopf war ein Hingucker –, Stapel von Ablagekörben und Akten und Dokumenten und ein kleiner Brunnen.


    Zu Lilys Überraschung sprudelte der Brunnen tatsächlich. „Wo gehst du denn auf und ab?“


    Cynna musste grinsen. „Das ist eine echte Herausforderung. Volle Befehlsgewalt“, sagte sie, räumte einen Stapel Akten vom Besucherstuhl und ließ ihn auf den Boden fallen, „bedeutet, dass du so gut wie alles einziehen und beschlagnahmen kannst, ohne Formulare und ohne dass einer Fragen stellt. Ausrüstung, Personal, Waffen, Flugzeuge … theoretisch könntest du die Armee rufen, aber ich glaube nicht, dass das schon mal jemand getan hat.“


    Cynna hatte recht. Es war beängstigend. „Ruben hat etwas von einem Code gesagt.“


    Cynna nickte und ließ sich auf eine Ecke ihres Schreibtisches plumpsen. „Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn einem Ermittler der Einheit volle Befehlsgewalt übertragen wird, bekommt er eine Codenummer. Das ist die Autorisierung, die aber nur kurze Zeit gültig ist. Ida wird uns sagen, wie lange unsere Codes gültig sind und wie man sie aktiviert.“


    Es gab viel, was sie Cynna sagen oder fragen musste, aber zuerst musste sie reinen Tisch machen. „Cynna, ich habe Ruben gesagt, dass du die Leitung haben sollest, aber …“


    „Hehe!“ Cynna hob abwehrend die Hände. „Bist du deswegen so steif wie ein Brett? Ich will die Leitung gar nicht übernehmen. Ruben weiß das.“


    „Ich bin erst seit zwei Monaten beim FBI. Du bist die Dienstälteste, du hast das notwendige Wissen …“


    „Ganz zu schweigen vom Strafregister.“ Sie grinste. „Das hast du nicht gewusst, oder? Kleinkram aus der Zeit, als ich noch jung und dumm war, aber ich habe dafür gesessen. Das disqualifiziert mich für alle Abteilungen des Büro, außer für die Einheit. Und was mein Dienstalter betrifft, das ist Quatsch.“


    „Erfahrung ist kein Quatsch.“


    „Nein, aber deine Erfahrung zählt mehr als meine. Ich bin eine Finderin, keine Ermittlerin. Die einzigen Fälle, für die ich allein zuständig war, waren vermisste Personen. Kinder“, fügte sie hinzu, und ihre Stimme wurde sanft und traurig. „Ganz oft schickt Ruben mich, wenn es um Kinder geht. Manchmal haben sie sich nur verlaufen. Manchmal – zu oft – sind sie entführt, vergewaltigt, misshandelt worden. Oder getötet. Aber selbst dann bearbeitet jemand anders den Fall. Ich bin dafür nicht ausgebildet. Du schon.“


    Lily atmete tief durch. „Dann ist also zwischen uns alles in Ordnung?“


    „Na klar. Setz dich doch, wenn du dich jetzt lockerer fühlst.“


    „Ich hab den ganzen Morgen gesessen.“ Außerdem würde sie sich den Nacken verrenken, wenn sie vom Stuhl aus zu Cynna hochschauen müsste. „Wir bearbeiten den Fall, den wir gestern Nacht angefangen haben. Den Fall mit dem Dämonenbeschwörer.“


    Cynna nickte. Anscheinend hatte sie damit gerechnet. „Du solltest wissen, dass ich versucht habe, Jiri zu finden, bevor ich den Tatort verlassen habe. Nichts.“


    „Du hast mir gesagt, dass deine Gabe nur bis zu einer bestimmten Entfernung wirkt.“


    „Ungefähr hundertfünfzig Kilometer, wenn ich ein dichtes, frisches Muster habe. Was bei Jiri nicht der Fall ist“, gab Cynna zu. „Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen, deshalb ist das Muster, das ich von ihr habe, alt. Aber trotzdem hätte ich sie finden müssen, wenn sie so nah war, dass sie den Dämon beherrscht hat.“


    „Muss sie denn dazu in der Nähe sein? Du hast gesagt, dass beschwören und binden zwei verschiedene Dinge sind.“


    „Das ist auch so, aber du musst immer noch den Dämon hierherbringen, in unsere Welt, und das bedeutet, dass er in einen Beschwörungskreis gebracht werden muss. Und das geht nicht aus der Entfernung.“


    Das hatte Lily bereits vermutet. Aber es war nicht das, was sie hören wollte. „Gestern Nacht sind fünf Dämonen aufgetaucht, nicht nur einer. Fünf Dämonen, die die Thronfolger der Lupi angegriffen haben – drei hier in den Vereinigten Staaten und zwei in Kanada. Drei von den Thronfolgern wurden getötet. Und mindestens zwei Dämonen, mit dem, den wir getötet haben.“


    Cynna starrte sie an. „Jesus Maria. Fünf Beschwörer?“


    „Und möglicherweise sind immer noch drei Dämonen unterwegs.“ Lily wartete einen Augenblick, bis Cynna die Neuigkeiten verarbeitet hatte. „Man hat mir gesagt, dass einer von den Dämonen verschwunden ist, nachdem er seine Zielperson getötet hat. Aber das heißt nicht, dass er wirklich weg ist, oder? Der von gestern Abend ist auch nur beinahe verschwunden. Er wurde zu einem Schimmern. Ich konnte ihn fast nicht mehr sehen.“


    „Fast nicht mehr?“ Cynna war überrascht. „Wenn er dashtu war, hättest du ihn überhaupt nicht sehen dürfen. Ich frage mich, ob das heißt, dass dashtu zum Teil Illusion ist.“


    „Ich kann dir nicht folgen.“


    „Ein Dämon im Zustand von dashtu ist zwischen den Welten, er ist nicht ganz hier, aber auch nicht ganz woanders. In der Hölle können sie keinen dashtu-Zustand einnehmen“, fügte sie hinzu. „Das ist mit ein Grund, warum sie gern hierherkommen. Ich dachte, dass dashtu sie ganz unsichtbar machen würde, aber wenn du etwas gesehen hast, dann muss bis zu einem bestimmten Grad Illusion mit im Spiel gewesen sein. Illusion hat keine Wirkung auf dich.“


    „Gan habe ich gesehen, als sie für andere unsichtbar war. Kein Schimmern.“


    „Hm.“ Cynna dachte nach. „Es gibt vieles, was ich nicht weiß, aber Gan ist eine junge Dämonin. Vielleicht kann sie noch nicht so gut von einem Zustand in den anderen wechseln und muss deshalb mehr mit Illusion arbeiten. Was waren das für Dämonen, die die anderen angegriffen haben? Hast du eine Beschreibung bekommen?“


    „Nur von zweien. Die sahen so aus wie der, den wir gestern getötet haben: Er war groß, sah aus wie eine Hyäne mit breiter Brust und kurzen Hinterbeinen und mit roten Augen. Ein drittes Paar Glieder mit Klauen an der Brust.“


    Cynna nickte. „Dann haben sie so ausgesehen wie die, gegen die wir in Dis gekämpft haben.“


    „Abgesehen von den Klauen an den Vorderläufen.“ Was ein nicht zu unterschätzender Unterschied war. Lily holte langsam Luft, um sich wieder zu fangen. „Fünf Dämonen. Das bedeutet, dass wir nach fünf Personen suchen, die Dämonen beschwören und binden können. Das weist auf eine große, geplante Verschwörung hin.“


    „Wie das?“


    „Theoretisch hat jeder, der die Ebene eines Meisters erreicht – und wenn wir davon sprechen, dass Dämonen gebunden werden, dann haben wir es mit einem Meister zu tun –, irgendwie mit Dämonenpolitik zu tun. Und verglichen mit der Politik in der Hölle“, ergänzte sie, „sieht die UNO gut aus.“


    „Das glaube ich dir gern, aber ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.“


    „Es liegt an der Art, wie Dämonen an die gebunden sind, die mächtiger sind als sie, verstehst du? Wenn man genug niedrig gestellte Dämonen bindet oder es mit einem von den mächtigeren versucht, tritt man möglicherweise jemand Mächtigem auf die Füße. Denn der, den man gebunden hat, ist wiederum an einen mächtigeren Dämon gebunden, und so weiter die Nahrungskette hinauf. So kann es passieren, dass du dich mit den VIPs in der Hölle anlegst.“ Sie atmete tief durch. „In der Kurzfassung heißt das, dass der, den wir suchen, einen Deal mit einem Dämonenlord gemacht hat, der ohne Probleme mehrere Dämonen auf einmal binden kann. Obwohl die Entfernung dabei immer noch ein Problem darstellt … es sei denn, der Handel wurde mit einem Dämonenfürsten gemacht.“


    Lily wurde flau im Magen. „Xitil.“


    Cynna nickte.


    Xitil war die Dämonenfürstin, die aus Ihrem Avatar eine Verbündete gemacht, sie bekämpft und gefressen hatte und die darauf sofort verrückt geworden war. Dämonen aßen nicht einfach nur das Fleisch, sie nahmen immer auch etwas auf vom Wesen derer, die sie verschlangen.


    Wie viel von der Erbfeindin der Lupi lebte jetzt in einer Dämonenfürstin weiter? Hatte sich jemand aus dieser Welt mit dieser Fürstin verbündet?


    Lily presste einen Finger in die Kuhle, wo der Nacken in den Schädel überging, und versuchte den aufkommenden Kopfschmerz wegzudrücken. „Genau so ergibt das Ganze einen Sinn. Xitil wird von Ihr kontrolliert oder zumindest sehr stark beeinflusst. Und es passt zu Ihr, dass sie die Thronfolger der Lupi töten will. Nur eines verstehe ich nicht: Wie hat sie ihre Ziele gefunden? Eigentlich kann sie Lupi mit ihrem Röntgenblick nicht sehen, oder was Sie sonst benutzt, um in unsere Welt zu blicken.“


    „Vielleicht hat der menschliche Verbündete eine starke Gabe der Weitsicht.“


    Lily runzelte die Stirn und rief sich die wenigen Informationen in Jiris Akte in Erinnerung. „Was hat Jiri für eine Gabe?“


    „Das weiß ich nicht. Keiner weiß es, obwohl wir alle versucht haben, es herauszufinden. Ich weiß nur, dass ihre Gabe stark ist und dass es nicht das Finden ist. Ich habe immer gedacht, dass sie eine Präkognitive, eine Zukunftslenkerin, ist. Es war richtig unheimlich, wie immer alles genau so passiert ist, wie sie es wollte. Aber ihre Gabe könnte die Weitsicht sein.“


    Lily hörte das Widerstreben in Cynnas Stimme. „Du willst nicht, dass Jiri unser Täter ist.“


    „Sie war nicht … so wie ich sie kannte, hätte sie so etwas nicht tun können.“


    „Aber du bist gegangen.“


    „Ja, stimmt.“ Cynna zuckte die Achseln. „Ich bin gegangen, und ich weiß nicht, wie sie heute ist. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man so auf der Straße über sie hört, ist sie inzwischen ein ganz schönes Miststück.“


    Lilys Kopf fühlte sich träge an. Sie konnte keine Ordnung in ihre Gedanken bringen. Heute Nacht hatte sie nur ungefähr drei Stunden geschlafen. Aber sie sah, dass es Cynna wehtat, darüber zu sprechen.


    Neues Thema. „Ich sehe hier keine Kaffeekanne.“


    „Ich rühre das Zeug nicht an, aber unten im Flur gibt es eine Maschine. Brauchst du eine Tasse?“


    Ja. „Das kann warten. Ruben geht davon aus, dass die Dämonen, die nicht getötet worden sind, immer noch in dieser Welt sind. Er hat die Behörden in Kanada informiert.“


    „Was ist mit den Angriffen in den USA? Wo haben die stattgefunden?“


    „In Montana und in Virginia. Der in Montana ist auf Bundesgebiet passiert, also wird sich das FBI-Büro in Billings darum kümmern, mit ein bisschen Hilfe von den MCD. Zumindest glaubt Ruben, dass die damit klarkommen.“ Lily war froh, dass sie diesen Anruf nicht machen musste.


    „Und der in Virginia?“


    „Der ist in der Nähe einer kleinen Stadt namens Nutley passiert, auf einem Grundstück, das dem Clan der Leidolf gehört. Das ist unser Fall. Genauer gesagt, erst einmal ist es deiner, aber ich stoße sobald wie möglich dazu.“


    Lily berichtete Cynna von den Leidolf und den Nokolai und von Rules Pflicht, Pauls Leichnam nach Hause zu überführen. Es gab viel zu tun für sie, während sie auf die Freigabe des Leichnams wartete. Dr. Fagin wollte ihr ein paar Fragen stellen, und sie ihrerseits hatte ein paar Fragen an ihn und an die anderen Mitglieder der Task Force. Und sie wollte versuchen, dem Secret Service ein paar Informationen zu entlocken. Im Zuge ihrer Ermittlungen hatten sie einige von Jiris früheren Partnern ausfindig gemacht, Studenten, Anhänger oder Liebhaber, laut Cynna. Keine Lehrlinge. Soweit Cynna wusste, war sie Jiris einziger richtiger Lehrling gewesen.


    Cynna hielt Lilys Verspätung offenbar für nachvollziehbar, ja sogar für notwendig. Und das war sie ja auch, verdammt noch mal. Sie hatte gute Gründe. Und trotzdem fühlte sie sich schuldig. Denn diese guten Gründe waren nicht das Einzige, was sie in D.C. hielt.


    Es gab noch ein paar Einzelheiten, die geklärt werden mussten: Sie brauchten einen Haftbefehl, falls der Rho der Leidolf nicht kooperierte, dann die Frage, welche Art Waffen sie mitnehmen sollten und welche Art Verstärkung organisiert werden musste. Cynna hatte Einwände. Sie hatte keine gute Meinung von den Agenten der MCD, und sie konnten auf keinen Ermittler von der Einheit verzichten.


    Doch Lily ging nicht darauf ein. „Du gehst nicht ohne Verstärkung. Du brauchst jemanden, der eine M-16 abfeuern kann. Wenn sie einen Raketenwerfer benutzen können, noch besser.“


    „Sie werden keine große Hilfe sein, wenn sie besessen sind.“


    „Du bist doch sicher nicht die einzige Katholikin beim FBI. Oder die einzige Gläubige. Das ist doch das, was zählt, oder nicht? Jeder mit einem starken Glauben ist geschützt.“


    „Ja schon, aber …“


    „Und du hast gesagt, den Flur hinunter gäbe es Kaffee.“


    „Und du willst, dass ich die Klappe halte und nicht mehr widerspreche.“ Statt beleidigt zu sein, grinste Cynna. „Siehst du? Deswegen hast du hier die Verantwortung und nicht ich. Mit wem sollte ich mich streiten, wenn ich die Leitung in diesem Fall hätte? Komm, wir holen dir Koffein.“


    Der Pausenraum roch nach abgestandenem bitterem Kaffee. Lily fühlte sich sofort wie zu Hause. Die Cops, mit denen sie früher zusammengearbeitet hatte, machten auch nie frischen Kaffee. „In Virginia habe ich den dortigen Polizeichef und die Bundespolizei informiert, wie vorgeschrieben. Aber ich habe der Bundespolizei gesagt, sie sollen noch nicht hineingehen.“


    „Gut.“ Cynna nickte entschieden. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein besessener Cop.“


    „Was gut passieren könnte, wenn der Dämon immer noch dort ist. Außerdem, sagt Rule, ist der Rho der Leidolf empfindlich, wenn es um sein Territorium geht. Wenn ein halbes Dutzend schusswaffenschwingende Helden in sein Clangut stürmen …“


    „… könnte es ein Blutbad geben.“


    „Ja, das wollte ich damit sagen.“ Sie blies auf ihren Kaffee und nahm dann einen Schluck. Er schmeckte genauso schlecht, wie er roch. „Wenn du in Nutley bist, meldest du dich bei Chief Mann. Als ich ihm von einem möglichen Dämonenausbruch in seinem Zuständigkeitsbereich erzählt habe, hatte er wohl Zweifel an meinem Geisteszustand, aber er hat sich bereiterklärt, mit dem Rho der Leidolf zu sprechen.“


    „Ich nehme an, die Lupi haben die Angriffe nicht gemeldet.“


    „Da liegst du richtig“, sagte sie trocken. Lupi waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie mit den Behörden kooperierten. „Wenn der Dämon aus Virginia immer noch dort ist, wie schwer ist es dann für dich, ihn zu finden?“


    „Meine Reichweite ist begrenzt, wahrscheinlich eher fünfzehn Kilometer als hundertfünfzig. Das Muster, das ich gestern bekommen habe, wird es mir ermöglichen, andere Dämonen vom selben Typ zu finden, aber es wird nicht genau derselbe sein.“


    „Weil es unterschiedliche Individuen sind?“


    „Vor allem, weil das Muster von einer Leiche stammt. Der Tod schwingt nicht auf derselben Ebene wie das Leben, auch wenn die Muster in anderer Hinsicht übereinstimmen.“


    Das ergab auf schaurige Weise Sinn. „Es gibt noch etwas, was du wissen musst, bevor du aufbrichst.“


    „Und das wäre?“


    „Das sind andere Dämonen als die Rotäugigen, mit denen wir es in der Hölle zu tun hatten.“


    „Ja, darüber haben wir schon geredet. Sie haben Krallen an den kurzen Armstummeln.“


    „Das stimmt. Es kann sein …“ Lily musste eine Pause machen, um Luft zu holen. „An den Klauen scheint irgendein Gift zu sein. Rules Wunde … sie heilt nicht.“
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    Cynna bestand darauf, mit Lily nach Hause zu gehen, bevor sie nach Virginia aufbrach. Lily regte sich nicht so auf, wie sie eigentlich sollte.


    Rule hatte ihr nichts gesagt, verdammt. Sie hatte selber herausgefunden, dass die Wunde nicht heilte, als sie heute Morgen Blut auf dem Laken sah. Erst dann hatte er zugegeben, dass etwas nicht stimmte, und er weigerte sich standhaft, zum Arzt zu gehen. Er glaubte nicht, dass die traditionelle Medizin ihm helfen würde.


    Wahrscheinlich hatte er recht. Als sie die Verletzung berührt hatte, hatte sie Magie gespürt. Orangefarbene Magie, die auf seiner Wunde lag wie klebriger Sirup. Dämonenmagie.


    „Das Klebrige hat mich an einen Fluch erinnert, den ich einmal berührt habe“, sagte sie, als sie aus dem Wagen stieg.


    „Dann glaubst du also, es handelt sich um einen Fluch?“ Cynna schloss die Beifahrertür.


    „Gan ist anderer Meinung.“ Anders als manch anderer, der Lily nahestand, liebte Gan es, zu telefonieren. Die kleine Dämonin hatte sie heute Morgen zurückgerufen.


    Cynna folgte ihr aus der Garage hinaus. „Also hast du mit ihm gesprochen? Äh … ich meine mit ihr. Glaubst du ihr?“


    „Sie kann nicht lügen.“ Noch nicht. Das war eine der Annehmlichkeiten, die auf Gan warteten, wenn sie in einen irdischen Körper wechselte.


    „Dämonen können vielleicht nicht offen lügen, dafür täuschen sie umso lieber.“


    „Mir ist nicht klar, was sie davon hätte, mich in dieser Sache zu täuschen.“


    „Was hat sie also gesagt?“


    „Sie hat gesagt, die … Ich kann das Wort nicht aussprechen, dass sie benutzt hat. Es besteht nur aus Konsonanten. Aber sie meinte die rotäugigen Dämonen. Das sind Fußsoldaten, die gezüchtet wurden, um in Dämonenkriegen zu kämpfen. Ein paar von ihnen – die Elitetruppen, so etwas wie Spezialeinsatzkräfte – haben noch etwas zusätzlich. Ihre Krallen geben … nennen wir es mal ein Gift ab. Das stört Magie und verhindert so die Heilung. Sie hat gesagt …“


    „Hm“, sagte Gan, als Lily ihr von Rules Wunde erzählte. „Du meinst, er ist noch nicht tot? Ich habe gedacht, dass er mittlerweile ausgeblutet ist.“


    Gan war nicht gerade taktvoll.


    Lily rammte ihren Schlüssel ins Schloss. „Das magische Gift ist tödlich für die weniger mächtigen Dämonen. Die stärkeren schütteln es irgendwann ab. Sie denkt, dass es wahrscheinlich eine andere Wirkung auf einen Lupus hat, weil deren Magie anders ist als die von einem Dämon. Es könnte auch sein“, sagte sie tonlos, „dass Rules Dame einen Teil des Giftes abwehrt.“


    Religion war ein Thema, das Lily am liebsten mied, aber für Gan war die Dame Realität, nicht eine Frage des Glaubens. Genauso wie die Seele. Dämonen begriffen nicht, was eine Seele war, aber sie waren fasziniert davon.


    Zumindest das hatten sie und Gan gemeinsam. Auch Lily konnte nichts anfangen mit dem Begriff Seele, auch wenn sie jetzt wusste, dass nach dem Tod etwas weiterlebte. Sie hatte nichts dagegen, dass man es Seele nannte. Wahrscheinlich war auch die Dame real … aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.


    „Zurück, Harry.“ Sie versperrte der Katze mit dem Fuß den Weg und quetschte sich in den Flur. Mit Umhängetasche und Laptop jonglierend, tippte sie den Zahlencode in die Alarmanlage ein.


    Rule war im oberen Stock. Sie rief ihn nicht, um ihm zu sagen, dass sie zu Hause war. Er würde es bereits wissen.


    „Selbst wenn die Magie kein Fluch ist, funktioniert sie möglicherweise so ähnlich wie einer. Dann könnte man sie auf diese Weise aufheben. Auch ein Antihex-Zauber könnte wirken.“ Cynna bückte sich, um Harry hinter den Ohren zu kraulen. „He, mein Großer. Behandeln sie dich auch gut?“


    „In seinen Augen sicher nie gut genug.“ Lily stellte Tasche und Laptop auf dem Tisch ab, schlüpfte aus ihrem Mantel und legte ihn über die Rückenlehne eines Stuhls.


    „Was hast du gerade über Hexen und Flüche gesagt?“


    „Wenn du jemanden verhext, hat das immer auch eine stoffliche Komponente. Flüche haben das nicht. Wenn dieses Gift also zum Teil stofflich ist, könnte es sein, dass es auf dieselben Techniken anspricht, mit denen man eine Verhexung aufhebt. Jede halbwegs begabte Voodoo-Priesterin kann das. Ich kenne jemanden, den du anrufen kannst. Wenn es eher so etwas wie ein Fluch ist, brauchst du jemanden, der sich mit Glaubenspraktiken auskennt, wie Abel oder Sherry.“


    „Die beide keine Zeit haben werden. Wer sonst könnte das übernehmen?“


    „Nun, es gibt katholische Priester, die darin ausgebildet sind, Flüche aufzuheben, aber heutzutage kommt das selten vor. Und ich glaube, ihre Methode funktioniert am besten, wenn man auch katholisch ist.“


    „Was ist mit Nettie? Oder der Rhej? Wenn eine Heilung mit Glaubenspraktiken funktioniert …“


    „Isen wird mit ihr reden.“ Rule stand in der Tür. Er hatte nur eine Khakihose an. Auch seine Füße waren nackt. Lupi waren nicht sehr kälteempfindlich. „Vielleicht findet sie etwas in den Erinnerungen, das uns helfen kann.“


    „Wenn das der Fall ist, kommt sie dann hierher?“


    Die Rhejs lebten im Großen und Ganzen nach ihren eigenen Regeln, und die Rhej der Nokolai war bekannt dafür, dass sie das Clangut so gut wie nie verließ. Sie hatte gute Gründe, denn sie war über achtzig und sie war blind.


    Er zuckte die Achseln. „Wir werden sehen. Hallo, Cynna.“


    „He, Rule. Lily will tatsächlich, dass du deine Hose für mich ausziehst.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Du liebst das Risiko.“


    „So bin ich eben. Risikofreudig.“ Cynna grinste. „Also los, runter damit.“


    In seinem Blick blitzte es kaum merklich auf, als wäre er ungehalten. „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber das ist nicht nötig. Meine Verletzung behindert mich, aber ich bin nicht außer Gefecht gesetzt … darauf habe ich schon mehr als einmal hingewiesen. Wenn mein Körper sich nicht selbst von dem Gift reinigen kann, kommt Nettie in einer Woche oder so angerauscht.“ Er sah Lily an, als wäre das Thema damit erledigt. „Wie ist das große Meeting gelaufen?“


    „Es war noch größer, als ich gedacht habe. Ich erzähle es dir gleich, aber zuerst musst du mir erklären, warum Nettie das Clangut erst in einer Woche verlassen kann.“


    „Sie ist in Oregon, nicht auf dem Clangut.“


    Lily zog scharf die Luft ein. „Die Zwillinge?“


    „Gestern haben die Wehen eingesetzt … ungefähr zur selben Zeit, als bei Paul die Verwandlung angefangen hat.“


    Dann stand außer Frage, wo Netties Prioritäten lagen. Der gesamte Clan hatte sich Sorgen um das Schicksal der Zwillinge gemacht, deren Vater ein Nokolai war und die diesen Monat zur Welt kommen sollten. Die Babys würden die ganze Aufmerksamkeit der Schamanin benötigen, die gleichzeitig Ärztin mit Harvard-Abschluss war. Es war sehr selten, dass ein Lupus Zwillinge bekam, und fast immer starb ein Baby bei der Geburt, oder es starben gar alle beide.


    Lupi hatten viele Geheimnisse vor den Menschen, aber ihr bestgehütetes Geheimnis waren die Auswirkungen, die ihre angeborenen magischen Fähigkeiten auf ihre Fruchtbarkeit hatten. Einige waren gänzlich steril, viele waren so gut wie steril. Das erklärte ihre Promiskuität und dass Heiraten bei ihnen ein Tabu war, und es erklärte auch, worauf ihre Anführer ihre Autorität gründeten. Ein Rho und sein Thronfolger mussten fruchtbar sein.


    Streng genommen war Rule fruchtbar. Aber Toby war der einzige Sohn, den er in seinem Leben, das bereits doppelt so lang dauerte wie das von Lily, gezeugt hatte. Und jetzt, da er nicht mehr von Blüte zu Blüte flog und seinen Samen verteilte wie eine Honigbiene, war Toby wahrscheinlich das einzige Kind, das er je haben würde.


    „Okay.“ Lily nickte. „Ich verstehe, warum Nettie nicht nach Hause kommen kann. Umso wichtiger ist es, dass Cynna schaut, ob sie helfen kann.“


    Seine Augenbraue zuckte kurz nach oben, wie immer, wenn er eine spöttische Miene aufsetzte. „Kann Cynna auf einmal auch heilen?“


    Lily sah Cynna an. „Du musst entschuldigen. Ich glaube, das Gift hat sein Gehirn erreicht. Testosteronvergiftung nennt man das, glaube ich. Jetzt macht er einen auf: ‚Ich bin ein Mann, mir geht es gut, regt euch ab.‘“


    Aber er konnte auch spöttisch sein, ohne die Augenbraue hochzuziehen. „Du kennst dich wohl nicht zufällig aus mit dieser Art von Vergiftung, oder?“


    „Ich bin keine Heilerin“, sagte Cynna fröhlich und tat so, als hätte sie den sarkastischen Ton nicht gehört. „Ich kann wahrscheinlich nichts tun gegen das magische Gift oder gegen die giftige Magie, oder was immer es ist. Und Lily kann schneller herausfinden, ob es sich ausbreitet, als sonst jemand. Dazu muss sie dich nur berühren. Aber ich habe ziemlich viel Weihwasser dabei, da ich mich auf die Jagd nach einem Dämon mache. Es könnte klappen.“


    „Ich bin nicht katholisch.“


    „Aber ich. Und ich bin diejenige, die es einsetzen wird. Um den Glauben brauchen wir uns also schon mal keine Sorgen mehr zu machen. Es stimmt zwar, dass Weihwasser nicht bei allen Dämonen wirkt, deswegen könnte es auch bei Dämonengift versagen. Aber einen Versuch ist es wert, oder nicht?“


    „Ich habe heute Morgen erfahren“, sagte Lily leise, „dass das andere Opfer des Dämons, der Mann aus dem Pornokino, auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben ist. Sie konnten die Blutung nicht stoppen.“


    „Ich nehme an, das war ein Mensch.“


    „Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er tot ist und warum du noch am Leben bist. Aber die Wunde heilt nicht.“


    Seine Lippen wurden schmal. Eine Moment lang dachte sie, er würde sich weigern, aber dann zuckte er mit der Schulter. „Na gut.“ Er griff an seinen Gürtel.


    Rule hatte ungefähr so viel natürliches Schamgefühl wie ihre Katze. Er streifte seine Hose so beiläufig ab wie Lily ihre Schuhe. Wenigstens trug er heute Boxershorts. „Soll ich den Verband abnehmen?“, fragte er.


    „Das wird wohl besser sein.“ Cynna stellte ihre Umhängetasche auf den Tisch und wühlte darin herum. „Ich muss das Weihwasser direkt auf die Wunde geben.“


    So viel zu den Boxershorts.


    Der Dämon hatte Rules Flanke mit den Krallen aufgerissen. In Menschengestalt hieß das, dass die Wunde von seinem Hintern quer über seine Hüfte verlief und sich ein paar Zentimeter seinen Oberschenkel hinunterzog. Schwer zu verbinden. Lily hatte zwei Monatsbinden mit Klebeband befestigt. Das war das Saugfähigste, was sie um sechs Uhr morgens hatte auftreiben können.


    Jetzt war da allerdings nur noch eine Binde, die noch dazu anders angebracht war. Sie war hellrot und blutdurchtränkt. „Wie oft musstest du den Verband wechseln?“, fragte sie ruhig.


    „Einmal. Was nicht heißt, dass ich verblute. Selbst ein Mensch müsste sich wegen so einem bisschen Blutverlust keine Sorgen machen.“


    Lily biss sich auf die Lippen, um die scharfen Worte, die ihr auf der Zunge lagen, zurückzuhalten, und bückte sich, um die Hose aufzuheben, die er auf den Boden hatte fallen lassen. Angst brachte nicht ihre besten Seiten zum Vorschein.


    Vielleicht hatte auch er Angst. Vielleicht war das der Grund, warum er so unausstehlich war.


    Er löste die Binde. Die Wunde sah frisch aus, ohne eine Spur von Schorf. Blut quoll hervor und lief an seinem Bein hinunter. Ein Tropfen fiel zu Boden.


    „Eine Frage“, sagte Cynna. „Wird das Gift über das Blut transportiert? Denn dann ziehe ich lieber Handschuhe an. Ich will mir nicht aus Versehen eine kleine Dämonenvergiftung zuziehen.“


    „Das ist mir nicht aufgefallen.“ Als Lily die Wunde vor ein paar Stunden untersucht hatte, hatte es noch nicht so heftig geblutet. „Ich schau mal.“


    Sie ging zu ihm hin und bückte sich, um das Blut zu berühren, das an seinem Schenkel hinunterlief. „Es ist sauber. Aber wenn ich schon mal hier bin …“ Ganz behutsam tastete sie das Fleisch um die Wunde herum ab. Ihr Atem stockte. „Es breitet sich aus. Das spüre ich jetzt in der Gegend um die Wunde herum.“


    Rule legte die Hand an ihre Wange. Sie sah auf. Seine Augen waren sehr dunkel, undurchdringlich für sie. „Dann ist es gut, dass Cynna und du an Weihwasser gedacht habt. Entschuldige, dass ich so grob war.“


    Sie schluckte. Dann nickte sie und trat zur Seite, um Cynna Platz zu machen.


    „Eigentlich solltest du nur spüren, dass es nass wird“, sagte Cynna, als sie sich vor ihn hinstellte, ein kleines Glasfläschchen in der Hand. „Aber da es ein Versuch ist, können wir uns nicht sicher sein.“


    Er nickte kurz.


    Sie runzelte die Stirn und sah hinunter auf seine nackte Hüfte. Ihre Lippen bewegten sich, als ob sie beten würde. Lily konnte nicht hören, was sie sagte. Sie nahm den Verschluss von dem Fläschchen und goss den Inhalt auf die Wunde.


    Rules Gesichtszüge verzerrten sich. Seine Hand schnellte so schnell vor, dass sie es nur verschwommen wahrnahm. Und dann wurde Cynna nach hinten geschleudert.
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    Rule erstarrte vor Entsetzen. Lily stolperte zu Cynna hinüber, die zusammengesunken dalag. Säure ätzte sich durch seine Hüfte und durch seinen Schenkel, ein Schmerz, der schrie Feind und versteck dich, lauf weg, kämpfe …


    „Mir geht’s gut“, murmelte Cynna. Mit Lilys Hilfe setzte sie sich auf. Vorsichtig schüttelte sie den Kopf, als ob sie sehen wollte, ob er noch fest auf ihrem Körper saß. „Meine Güte, du hast einen ganzen schönen Bumms!“


    Er hatte sie geschlagen. Er hatte eine Frau geschlagen.


    „Gut, dass du die flache Hand genommen hast und nicht die Faust“, fuhr sie fort, „sonst wäre ich wohl … Rule?“


    Er sprang auf die Füße. Das Brennen in seiner Hüfte ließ ihn taumeln. Vielleicht war es aber auch das Schuldgefühl, das es ihm schwer machte, das Gleichgewicht zu halten. Er konnte die Frau, die er geschlagen hatte, nicht ansehen und auch nicht die, die er liebte. Schnell verließ er den Raum.


    Aber seinen Ohren war es egal, was er verkraften konnte und was nicht. Sie berichteten ihm weiter. Als er wie blind ins Wohnzimmer ging, hörte er, wie die zwei Frauen miteinander sprachen. Lily fragte, wo Cynna Schmerzen hatte, und Cynna sagte: „Ach geh. Mir tut alles weh, aber es ist nichts gebrochen. Was ihn angeht, bin ich da nicht so sicher.“


    Gebrochen. Sie hatte recht. Etwas in ihm war zerbrochen, und er hatte keine Kontrolle mehr darüber.


    Hinter ihm trat Lily näher. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie die Arme um ihn. Er erstarrte. Er verdiente keinen Trost. Sie ignorierte die unausgesprochene Zurückweisung und legte den Kopf auf seinen nackten Rücken. Und dann tat sie einfach gar nichts.


    Ihr Duft stieg ihm süß in die Nase. Er hörte nur ihren Herzschlag und das leise Flüstern ihres Atems. Sie fragte nicht, sie machte ihm keine Vorwürfe oder suchte nach Entschuldigungen. Sie stand einfach nur da und ließ ihren Körper sprechen, ließ ihn Dinge sagen, denen er nicht zugehört hätte, wenn sie sie laut ausgesprochen hätte.


    Doch sein Körper hörte zu. „Vor lauter Stolz“, sagte er, obwohl er gar nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen. „Vor lauter Stolz. Ich wollte nicht zugeben, dass ich keine Kontrolle mehr habe. Der Wolf ist jetzt immer ganz oft ganz nah dran, die Kontrolle zu übernehmen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Cynna mir so nah kommt. Ein verwundetes Tier ist gefährlich.“


    „Du hast versucht, es zu verhindern. Wir haben dich dazu gezwungen.“


    „Weil ich dir nicht gesagt habe, wo das eigentliche Problem liegt.“


    Ihr seidiges Haar glitt über seine Haut, als sie nickte. „Ja, du hättest es mir sagen sollen. Aber jetzt hast du es ja getan.“


    Etwas in ihm löste sich und gab nach. Er wusste nicht, ob es Akzeptanz war oder Verzweiflung. „Noch Fragen?“


    „Ja, viele“, versicherte sie ihm. „Sieh es als Ruhe vor dem Sturm. Das Weihwasser hat mehr Schmerzen verursacht, als Cynna erwartet hat.“


    „Ja“, sagte er trocken. Obwohl der erste schrille Schmerz inzwischen zu einem dumpfen Pochen abgeebbt war, tat seine Hüfte jetzt mehr weh als vor der Behandlung. „Wenn wir optimistisch sein wollen, können wir annehmen, das heißt, dass es wirkt.“


    „Zum Teufel mit dem Optimismus. Ich will Klarheit.“ Sie fuhr mit der Hand über seine Seite.


    Rule spannte sich an. Aber als ihre Fingerspitzen über die Wunde fuhren, spürte er nur Schmerz, einfach nur körperlichen Schmerz. Nicht mehr den instinktiven Drang, sich zu verteidigen, der alle Vernunft auslöschte.


    Aber er hätte wissen müssen, dass dieses Mal Instinkt und Vernunft einer Meinung waren. Der Wolf war ebenso an diese Frau gebunden wie der Mensch.


    „Auf der Wunde bildet sich Schorf“, sagte sie.


    Er hätte größere Erleichterung empfunden, wenn sie froher geklungen hätte. Rule drehte sich um und sah sie an. „Aber …?“


    „Die Vergiftung ist noch nicht weg. Das Weihwasser hat sie gemildert. Hat sie verdünnt“, verbesserte sie sich, als wenn durch eine genaue Wortwahl die Gefahr kleiner würde. „Jetzt ist zwar weniger Gewebe infiziert, aber da ist immer noch ein harter Knoten, und … schau mal. Schau dein Bein an, Rule.“


    Er tat es. Seine Augenbrauen hoben sich. „Bildet sich etwa eine Narbe?“


    „Sieht so aus.“


    Über dem größten Teil der Wunde hatte sich Schorf gebildet, obwohl an den tiefsten Stellen immer noch Blut austrat. Dort, wo sie nicht so tief war, an seinem Oberschenkel, hatte die Wunde sich ganz geschlossen … und wurde zu einer dünnen Linie aus glänzender Haut. „Interessant. Ich hatte noch nie eine Narbe.“


    „Passt gut zum Machogehabe.“


    Sie versuchte, es mit Humor zu nehmen. Er sprang ihr bei. „Fürs Image ist es bestimmt nicht schlecht. Was meinst du? Sollte ich das Angebot von Cosmopolitan annehmen?“


    „Was für ein Angebot?“


    „Ich glaube, es war was mit nackt auf einem Bärenfell.“


    Sie verdrehte die Augen. „Da wir gerade davon sprechen, vielleicht könntest du deine Hose wieder anziehen.“


    Er warf einen Blick zur Küche. Auf einmal war ihm nicht mehr nach Scherzen zumute. Er schämte sich und fühlte sich schuldig. „Erst muss ich noch etwas anderes tun.“


    „Musst du das nackt tun?“


    „Ja, genau.“ Er machte sich sanft von ihr los und ging in die Küche.


    Cynna saß am Tisch, presste eine Tüte mit tiefgefrorenen Erbsen auf den Kiefer und kritzelte etwas auf einen Schreibblock. Sie sah hoch. „Wie waren wir? Ist es weg?“


    „Es ist schwächer geworden. Noch ein paar Anwendungen, und es wird ganz verschwinden.“


    „Ich habe noch mehr. Wir können …“


    „Nein, können wir nicht. Jemand anders wird mir die Dosis geben.“ Er kniete sich vor sie hin, senkte den Kopf und schloss die Augen.


    „Was tust du da … steh auf, Rule. Rule?“ Sie roch, als wäre sie beunruhigt. Ihre Stimme kippte, als sie den Kopf drehte. „Was tut er da?“


    „Es sieht aus, als würde er sich dir unterwerfen“, sagte Lily.


    „Cool. Aber absolut nicht notwendig. Rule, steh auf.“


    Er sprach leise. „Meine Reue reicht nicht. Meine Entschuldigung reicht nicht. Ich nehme die Strafe, die Wiedergutmachung, die Buße an.“


    „Schon verziehen, okay?“ Sie hörte sich panisch an. „Keine Strafe oder Buße oder was.“


    „Cynna.“ Das war Lily. „Ich finde auch, dass eine Strafe nicht angebracht ist, weil er sich selber schon genug Vorwürfe macht. Aber du bist katholisch. Du wirst das Bedürfnis nach Buße verstehen. Sein Bedürfnis, nicht deins.“


    „Oh.“ Sie holte tief Luft. „Aus meiner Sicht haben wir alle einen Fehler gemacht, nicht nur du, aber ich sehe, dass du nicht vernünftig sein willst. Ich habe bloß keinen blassen Schimmer, was ich tun soll. Ich glaube kaum, dass es hilft, wenn ich dich ein paar Vaterunser aufsagen lasse.“


    Er hatte sich wieder einmal von seinem Instinkt leiten lassen. Wenn er nur einen Moment lang nachgedacht hätte, bevor er niedergekniet war, hätte er ihr alles erklären können. Wenn das Ritual einmal begonnen hatte, war es ihm nicht erlaubt, zu sprechen. Aber das war nicht fair gegenüber Cynna, die verständlicherweise verwirrt war.


    „Lily“, sagte er. „Ich kann jetzt nicht mit Cynna reden, aber du bist Teil des Clans. Du kannst mit ihr reden, wenn du willst.“


    Lilys Stimme war kühl und nachdenklich. „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Ja.“ Obwohl er vorsichtig sein musste, dass seine Antworten nicht eine bestimmte Reaktion nahelegten.


    „Wenn der Rho hier wäre, was würde er tun?“


    „Er würde Cynna bitten, genau wie ich, zwischen Strafe, Wiedergutmachung und Buße zu entscheiden.“


    „Und wenn sie sich für Buße entscheidet?“


    „Dann würde er fragen, ob sie selbst die Art der Buße bestimmen möchte?“


    „Und wenn sie das nicht möchte?“


    „Wenn die Rhej nicht da wäre, würde er sie herrufen.“ Und das war auch der Grund, erkannte er jetzt, warum sein Instinkt ihm gesagt hatte, er solle das Ritual der Reue ohne weitere Erklärung beginnen. Wie die Rhej war auch Cynna von der Dame auserwählt. Zum ersten Mal hatte er es in ihr gespürt, wie eine leichte Bewegung.


    Lily war noch nicht fertig mit Fragen. „Was würde die Rhej tun?“


    „Die Buße bestimmen.“


    Cynna schnaubte. „Na danke. Die Rhej ist in Kalifornien. Ich weiß, was wir machen. Wir verschieben die Sache mit der Buße, bis sie sich darum kümmern kann.“


    Netter Versuch, aber unmöglich. Wenn das Reueritual einmal angefangen hatte, musste es auch zu Ende geführt werden.


    „Er bewegt sich nicht“, bemerkte Lily. „Ich fürchte, wir müssen uns etwas einfallen lassen. Soll ich ihn sonst noch etwas fragen?“


    „Ich weiß nicht. Mir fällt nichts ein.“ Cynna seufzte. „Das ist wie damals in der Schule, wenn ich aufgerufen wurde und meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.“


    Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Dann brach Cynna das Schweigen. Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. Sie hatte sich zu ihm hinuntergebeugt. „Ich glaube, du willst Vergebung, aber von dir selber, nicht von mir. Also musst du es nicht von mir hören.“ Ihre Stimme veränderte sich fast unmerklich. „Also gut.“


    Ihre Hand legte sich auf seinen Nacken, warm und trocken. „Einen Monat lang wirst du jeden Tag zehn Minuten lang zum Wolf werden. Währenddessen bleibst du ruhig liegen. Du bewegst dich nicht und denkst an den Mann, der du auch bist. Wenn die zehn Minuten um sind, wirst du dich wieder zurückverwandeln.“


    Rule schluckte. Er hatte erwartet … er wusste nicht, was er erwartet hatte. Irgendein Büßergewand wahrscheinlich, das er sich überstreifen musste. Aber das hier traf ihn in seinem Innersten, es rührte an die Ängste, die ihn quälten. Wenn er sich jeden Tag verwandelte, würde der Wolf immer näher kommen. Wenn er es nicht schaffte, die Kontrolle wiederzuerlangen …


    Aber er hatte es so gewollt, oder? Er hatte darauf bestanden. „Ich nehme die Buße an.“


    Ihre Hand löste sich von seinem Nacken. „Sind wir fertig?“ Cynnas Stimme klang wieder wie immer. „Ich muss jetzt nämlich wirklich los.“


    „Wir sind fertig.“ Mit geschmeidigen Bewegungen stand er auf. „Warum hast du ausgerechnet zehn Minuten genommen?“


    Sie zuckte die Achseln. „Es hat sich einfach gut angehört.“


    „Das ist die kürzeste Zeitspanne, die zwischen zwei Verwandlungen liegen darf.“


    „Mist, habe ich etwas falsch gemacht? Ich könnte es …“


    „Nein“, sagte er. „Nein. Ich werde es schaffen, mich in dieser Zeit zweimal zu verwandeln.“ Aber die meisten könnten es nicht, und es würde schmerzhaft werden. Es sah so aus, als hätte er schließlich doch noch sein Büßerhemd bekommen. „Du hast meinen Nacken berührt.“


    Cynna grinste. „Wenn ich etwas anderes angefasst hätte, hätte Lily mich zerquetscht wie eine Fliege. Und das, ohne sich nachher dafür zu entschuldigen.“


    „Das ist Teil des Rituals.“


    Ihre Augen weiteten sich, dann runzelte sie die Stirn, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Interpretier da bloß nichts hinein. So wie du den Kopf gesenkt hattest, hat es sich angeboten.“


    Er lächelte. Cynna wollte nicht glauben, dass sie von der Dame auserwählt war.


    Lily tippte ihm auf die Schulter. „Hier.“ Sie hielt ihm seine Hose hin. „Anscheinend bin ich die Einzige, die es stört, dass du nackt herumläufst. Tu es mir zuliebe.“


    „Spielverderberin.“ Cynna stopfte ihren Notizblock zurück in ihre riesige Umhängetasche und hängte sie sich über die Schulter. „Ich ruf dann an und sag euch, wo ich untergekommen bin. Ist Nutley in Virginia groß genug für ein Holiday Inn?“


    „Nein“, sagte Rule. „Aber Harrisonburg ist ganz in der Nähe. Wer fährt mit dir mit? Abel?“


    „Niemand, den du kennst. Und übrigens auch niemand, den ich kenne. Es ist einer von diesen MCD-Typen, die Magie hassen wie die Pest. Er wird mich nicht mögen“, fügte sie hinzu, „aber ich ihn wahrscheinlich auch nicht, also sind wir quitt. Er soll ein guter Schütze sein.“


    Rule warf Lily einen scharfen, fragenden Blick zu.


    „Die Einheit ist unterbesetzt“, sagte sie. Ihr Geruch bekam eine andere Note, nicht die Schärfe von Angst, sondern eine zartere Mischung, die ihm sagte, dass sie sich sorgte. „Es gibt viel zu erzählen, aber das kann warten, bis Cynna gegangen ist. Gibt es irgendetwas, was sie über den Clan der Leidolf oder über ihren Rho wissen sollte?“


    „Die Leidolf sind … ein schwieriges Thema“, sagte er und stieg in seine Hose. Bei der Bewegung spannte sich seine Wunde, aber sie riss nicht auf. „Es ist der größte Clan und der feudalste. Ihr Rho heißt Victor Frey. Er ist groß und blond, sieht ungefähr aus wie sechzig. Klug. Gemein. Unberechenbar. Wenn du mit ihm redest, sei sehr höflich. Victor ist kein Tyrann, der es schätzt, wenn man sich ihm widersetzt.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Irgendwie ist höflich nicht das Erste, was mir einfällt, wenn ich an Cynna denke.“


    „He, ich kann sehr wohl respektvoll sein“, sagte Cynna. „Erst recht, wenn der Sohn von dem Typen gestern Nacht getötet worden ist.“


    „Ja, das stimmt.“ Vorsichtig zog Rule den Reißverschluss zu, weil er auf Unterwäsche großzügig verzichtet hatte. „Ich mochte Randall nicht, aber einen solchen Tod hätte ich ihm nicht gewünscht. Und das wirft Probleme auf, Cynna.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Es wäre mir lieber, wenn du erst mit Victor reden würdest, wenn Lily und ich nachkommen können. Er kann unberechenbar sein. Ich weiß nicht, wie er ist, wenn er trauert.“


    „Wenn er nicht auch noch verrückt ist, und nicht nur klug und gemein, dann wird er sich nicht mit einem FBI-Agenten anlegen. Vielleicht wird er nicht kooperieren, aber eine einstweilige Verfügung wird da schon nachhelfen.“


    „Hoffen wir es. Hier.“ Lily warf Cynna einen Schlüsselring zu. „Sei vorsichtig.“


    Cynna fing die Schlüssel mit einer Hand. Dann salutierte sie frech und ging.


    Rule sah ihr hinterher und wandte sich dann zu Lily hin. Er sah tiefe Ringe unter ihren Augen, aber die Dunkelheit, die er in ihrem Inneren sah, machte ihm mehr Sorgen. Ihr Gesicht war unbewegt, aber sie roch nach Kummer.


    Was stimmte nicht? Er tat das Einzige, was ihm einfiel, um ihr zu helfen. „Du willst etwas fragen.“
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    „Die können warten. Ich muss dir unbedingt von dem Meeting erzählen.“ Lilys Brust fühlte sich an, als müsse sie bersten, als würde sich hinter ihren Rippen ein Sturm zusammenbrauen, ein Wolkenbruch aus Worten, der jeden Augenblick niedergehen konnte. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Fragen sollte.


    Irgendetwas über den Wolf …


    Rules Augen waren dunkel und ernst. Und obwohl er Mensch blieb, obwohl sein Gesicht, seine Gestalt und seine Stimme ruhig waren, war etwas Wildes in ihm. Fast meinte sie einen flüchtigen Blick auf den Wolf zu erhaschen, der sich hinter Knochen und Sehnen versteckte, so wie ein Wolf in der Wildnis aus dem Gebüsch hervorlugte.


    Sah sie ihn anders, weil er zugegeben hatte, dass sein Wolf nah war? Oder hatte sich etwas in ihr verändert?


    Seine Worte waren ganz nüchtern. „Cynna nimmt deinen Wagen?“


    „Ihrer hat eine Panne, und sie muss so schnell wie möglich nach Nutley.“ Obwohl das im Moment weniger dringend schien als das, was sich in ihrer Brust zusammenbraute, wusste sie nicht, was sie sonst sagen sollte. Hilf mir? Ich habe nicht das gesagt, was ich sagen wollte, und jetzt schwellen die Worte in meinem Inneren an.


    „Sag es mir.“ Er war sehr sanft, als wüsste er von dem drohenden Ausbruch und als wäre ihm so ein Ausbruch lieber als Fakten.


    Aber sie hatte nur Fakten. „Die Energiewelle gestern Nacht war kein lokales Phänomen. Das Gleiche ist überall auf der Welt passiert, und es hatte alle möglichen Probleme und merkwürdigen Erscheinungen zur Folge. Wie ich eben schon sagte, ist die Einheit unterbesetzt. In Missouri sind Gnomen aufgetaucht, in Tennessee Heinzelmännchen und in Vermont vielleicht ein Golem. In Texas wird ein Schulbus vermisst. Und natürlich gibt es noch ein paar Dämonen zu jagen.“


    „Deswegen fährt Cynna nach Nutley mit jemandem, den sie nicht kennt. Es gibt keinen aus der Einheit, der mitfahren könnte.“


    „Ja. Ruben hat eine Task Force zusammengestellt, die eine Erklärung suchen und die Folgen abschätzen soll. Er glaubt, dass es wieder passieren wird. Dass sich etwas Grundlegendes geändert hat.“


    Er schaute sie lange an, die dunklen Striche seiner Brauen nachdenklich zusammengezogen. Endlich sagte er: „Hast du etwas gegessen?“


    Da erzählte sie ihm, dass eine Katastrophe über ihre Welt hereinzubrechen drohte, und er wollte wissen, ob sie zu Mittag gegessen hatte? „Ich habe keinen Hunger.“


    „Eine Heilung verbrennt sehr viele Kalorien. Ich muss etwas essen, auch wenn du nicht hungrig bist. Ich mache uns ein paar Sandwiches. Du kannst ja weiterreden.“ Er ging zum Kühlschrank und begann, die Zutaten herauszuholen. „Extra, extra, extra viel saure Gurken, stimmt’s?“


    „Du machst mir ein Sandwich, ob ich will oder nicht, hab ich recht?“


    Er lächelte sie über die Schulter hinweg an. „Natürlich.“


    Als sie dieses Lächeln sah, wurde ihre Kehle auf einmal frei, und die Worte begannen zu fließen. „Ich habe die Gurken vermisst.“


    Rule sah sie verwirrt war.


    „Nicht … ich. Mein anderes Ich, das Ich, das bei dir war, als du ein Wolf warst. Ich … ich glaube, sie hat versucht, mir etwas zu sagen. Oder vielleicht …“ Etwas über den Wolf. „Sie muss dir etwas sagen.“


    Rule kam zu ihr herüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sie und du, ihr seid ein und dieselbe Person.“


    „Irgendwie schon.“ Dieselbe Seele, andere Erinnerungen. „Ich kriege es nicht richtig zu fassen, aber es kommt mir vor, als wäre es wichtig. Wenn …“


    Es klingelte an der Tür.


    „Ich mache auf.“


    „Lily …“


    „Ich mache auf“, wiederholte sie. Und floh zur Eingangstür.


    Jetzt war das Haus ihr vertraut. Sie wusste, wo was war, und fand sich auch im Dunkeln zurecht. Meistens war sie froh, dass sie hier war, statt in einem langweiligen und überfüllten Hotel. Und manchmal war ihr, als würde das Haus ihr die Luft abschnüren.


    Die Zimmer waren einfach zu vollgestopft. Zwar mit wunderschönen Dingen, ohne Zweifel: einer Truhe aus der Zeit Jakobs I. im Eingang, einem Esstisch, dessen dunkles Holz unter einem Kristallleuchter schimmerte, zwei Queen-Anne-Sesseln und einem vornehmen Sofa. Teure Drucke hingen an den Wänden. Überall standen elegante Nippessachen herum, Seidenblumen, ledergebundene Bücher, Kerzenhalter und Krimskrams aus Messing und Kristall.


    Ihre Mutter würde sich hier wohlfühlen.


    Als Lily durch das Esszimmer ging, widerstand sie dem Drang, mit dem Arm über die Anrichte zu wischen und die Kristallkaraffe zusammen mit den glänzenden Gläsern auf dem Silbertablett auf den Boden zu fegen.


    Weniger Zeug, dachte sie. Mehr Pflanzen. Sie sehnte sich nach einer weißen Wand und nach dem Geruch des Meeres in der Luft.


    Hatte sie Heimweh?


    Vielleicht wollte sie zu Hause sein und sich die Decke über den Kopf ziehen und sich vor den Monstern, vor der Verantwortung und vor der Veränderung verstecken. Mit einer Decke über dem Kopf war das Leben ganz einfach.


    Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch den Spion in der Tür zu schauen. Der, der ihn angebracht hatte, war davon ausgegangen, dass die ganze Welt mindestens einen Meter siebenundsechzig groß war.


    Als sie hindurchsah, prallte sie überrascht zurück.


    Die Alarmanlage war immer noch ausgeschaltet. Sie schloss die Tür auf, zog sie auf und erlebte eine zweite Überraschung.


    Die zwei Personen vor ihrer Tür hatten offenbar vor, eine Weile zu bleiben. Jede von ihnen hatte eine große Reisetasche dabei. Die Person, die sie durch den Spion gesehen hatte, war ein mittelgroßer Mann mit hellbraunem Haar. So weit sah er ganz normal aus. Ansonsten war er alles andere als normal, er war nämlich atemberaubend, umwerfend toll – der schönste Mann, den sie je kennengelernt hatte.


    Cullen Seabourne lächelte sie an. „Hallo, Schätzchen. Sieh mal, was ich gefunden habe.“


    Die andere Person auf ihrer Türschwelle war viel kleiner als Cullen, zu klein, als dass sie ihn durch den Spion hätte sehen können. Er war niedlich, nicht sexy, und sein Lächeln hatte nicht das großspurige Selbstvertrauen Cullens.


    Er war acht Jahre alt.


    „Hi, Lily“, sagte Toby, und seine Stimme war genauso unsicher wie sein Lächeln. „Ist mein Dad zu Hause?“


    Bisher hatte Tobys Befragung nicht mehr erbracht als das, was schon Cullen herausgefunden hatte.


    Rule und Lily saßen am Küchentisch, zusammen mit Rules erstaunlichem Sohn. Dirty Harry hatte seinen fetten Hintern neben Cullen platziert, der es übernommen hatte, den Braten für die Sandwiches aufzuschneiden.


    „Es war ganz leicht.“ Mit seinem entschlossenen Kinn sah Toby einen Augenblick lang aus wie eine Miniaturausgabe seines Großvaters. „Ich bin einfach ins Internet gegangen und habe einen Flug gebucht. Da gibt es ein Kästchen, das man ankreuzen muss, wenn man minderjährig ist, und das habe ich getan.“


    „Wie beunruhigend“, murmelte Cullen. Toby glich Rule so sehr, und Rule glich seinem eigenen Vater so wenig, dass ihm die Ähnlichkeit noch nie aufgefallen war. Es lag mehr am Ausdruck als am Knochenbau, vermutete er. Und am Geruch. Keine Frage: Toby war dominant.


    „Was?“, blaffte Rule.


    Cullen stellte das Untier zu seinen Füßen mit einem weiteren Stück Braten ruhig und zeigte dann mit dem Messer auf Toby. „Guck ihn dir doch an. Siehst du nicht, wie Isens geisterhaftes Bild über seinem jungen, engelsgleichen Gesicht schwebt?“


    Toby tat es den Erwachsenen gleich und sah Cullen missbilligend an. „Mein Großvater ist kein Geist.“


    „Das ist eine Metapher.“ Cullen widmete sich wieder dem Schneidebrett, um das Messer durch eine Tomate sausen zu lassen, sodass ein sauberes Häuflein Scheiben zurückblieb. „Das heißt, man sagt, dass ein Ding etwas anderes ist, als es eigentlich ist, zur Veranschaulichung. Wie wenn du sagst, dass es schüttet wie aus Eimern, wenn doch nur ganz normale Wassertropfen vom Himmel fallen.“


    „Aber warum ist es beunruhigend, wenn ich aussehe wie Großvater?“


    „Als die Dickköpfigkeit verteilt wurde, hat sich Isen zweimal angestellt.“ Cullen verteilte Tomatenscheiben auf dem Fleisch, das bereits auf den Brötchen lag. „Und ich glaube, du hast es genauso gemacht.“


    „Wir kommen vom eigentlichen Thema ab“, sagte Rule. „Wie hast du den Flug gebucht, Toby? Ich kenne keine Bank, die Kreditkarten auf Kinder ausstellt.“


    Toby sah zu Boden. „Ich habe deine benutzt“, gab er zu. „Die Nummern, die draufstehen. Die hatte ich, weil … erinnerst du dich, wie du mir erlaubt hast, die Musik zu bestellen?“


    „Ich verstehe.“ Rules Stimme war vollkommen ruhig. „Vor zwei Monaten hast du dir meine Kreditkartennummer gemerkt, damit du sie wieder benutzen kannst, ohne meine Erlaubnis.“


    „Nein!“ Toby setzte sich aufrecht hin. „Ich habe nicht … ich meine, der Computer hatte die Nummer gespeichert. Ich wusste nicht, dass ich sie noch einmal brauchen würde. Ich meine“, sagte er wieder und verbesserte sich gewissenhaft, „ich hatte nicht vor, etwas Verbotenes zu tun. Aber ich musste es tun.“


    „Was uns zu unserer ursprünglichen Frage zurückbringt“, sagte Lily sanft. „Warum?“


    Toby zuckte mit den Achseln, trat gegen das Tischbein und sah keinen von ihnen an.


    Armer Junge. War es denn nicht offensichtlich, warum? Cullen nahm zwei Teller und kam an den Tisch. „Meine Mutter und ich sind gut miteinander ausgekommen“, sagte er. „Es war mein Vater, der nicht klarkam damit, was ich war.“


    Toby wandte ihm sein ernstes Gesicht zu. „Aber dein Vater war ein Lupus! Er wusste, was du warst.“


    „Er war kein Zauberer. Oder ein Hexer, so wie meine Mutter. Meine Mutter war nicht gerade begeistert, als ich aus Versehen etwas abgefackelt habe. Meine Gabe war stärker als meine Fähigkeit, sie zu kontrollieren, als ich jung war, aber sie hat nicht gedacht, dass ich ein totaler Freak bin, weil ich Magie sehen konnte.“ Er stellte einen der Teller vor Toby ab. „Mein Vater konnte damit nicht umgehen.“


    Tobys dunkle Augen waren fest auf Cullens Gesicht gerichtet. „Hat dein Vater dich nicht gemocht?“


    „Er hat mir nicht getraut.“ Er sagte es so, als würde es ihm nichts ausmachen. Dabei schnürte ihm die nackte Wahrheit auch nach all den Jahren noch die Kehle zu. „Ich hatte eine Kraft, die er nicht verstand. Er dachte, ich sollte sie aufgeben, damit ich in diese Welt passe. Aber das konnte ich nicht.“


    Lily und Rule tauschten einen Blick.


    Das Telefon klingelte. „Das ist wahrscheinlich deine Großmutter“, sagte Rule und stand auf.


    Mrs Asteglio war nicht zu Hause gewesen, als Rule angerufen hatte, aber das hatte niemanden überrascht. Sie ging nicht davon aus, dass ihr Enkel vermisst wurde; sie dachte, er wäre nach D.C. geflogen, um das Weihnachtsfest mit seinem Vater zu verbringen. Was ja auch stimmte. Sie wusste nur nicht, dass es allein Tobys Werk war, nicht Rules.


    Eigentlich keine schlechte Leistung, dachte Cullen, als er zwei weitere Teller vor Menschen stellte, die keinerlei Interesse hatten, etwas zu essen. Der Junge hatte ungeahnte Talente.


    Toby schob die Unterlippe vor. Er klappte das Brötchen auf und widmete seine ganze Aufmerksamkeit den Tomatenscheiben, die er nun wieder entfernte, nachdem Cullen sie eben draufgetan hatte. „Sie wird ganz schön sauer sein. Ich verstehe nicht, warum ich ihr nicht einfach sagen kann, dass du mich bei dir haben willst.“


    Rule hielt mitten im Schritt inne, fuhr herum und ließ sich vor seinem Sohn auf ein Knie sinken, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. „Ich will dich bei mir haben.“ Seine Stimme war leise und eindringlich „Ich wollte dich immer bei mir haben. Das weißt du.“


    Lily betrachtete die beiden und ging zum Telefon, um abzunehmen. „Hallo? Ja, Mrs Asteglio, er ist gut bei uns angekommen. Das Problem ist, dass wir nicht wussten, dass er kommen würde.“


    Cullen trug seinen eigenen Teller zum Tisch und lauschte beiden Gesprächen – Lily, die der Großmutter erklärte, dass sie Toby nicht hatten herkommen lassen, und Rule, der seinem Sohn den Unterschied erklärte zwischen dem Wunsch, ihn hierzuhaben, und der Erlaubnis, in Eigeninitiative einfach aufzutauchen. Der Junge hatte Eigeninitiative gezeigt, daran bestand kein Zweifel. Cullen biss in sein Sandwich. Toby hatte sein Abenteuer gut geplant, bis hin zu dem Moment, als die Stewardess erwartete, ihn einem wartenden Elternteil zu übergeben. Der ganze Schwindel wäre aufgeflogen, wenn Cullens Maschine nicht genau kurz vor Tobys Maschine gelandet wäre, sodass Cullen genug Zeit hatte, es in die Halle zu schaffen und dort eine vertraute Stimme zu hören.


    Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit?, dachte er und nahm einen weiteren Bissen. Dann legte er sein Sandwich weg und kniff nachdenklich die Augen zusammen.


    Zufälle gab es immer wieder. Man traf jemanden aus seiner Heimatstadt, obwohl man tausend Kilometer weit weg war, oder man stand in einer Schlange hinter jemandem, der den gleichen Nachnamen hatte. Statistiker hatten ihre eigenen magischen Rituale, um zu beweisen, dass diese Ereignisse weniger bemerkenswert waren, als es den Anschein hatte. In einem Land mit zweihundertachtzig Millionen Einwohnern geschah zweihundertachtzigmal am Tag etwas, das eine Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million hatte.


    Aber trotzdem war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass man an einem Flughafen weit weg von zu Hause eine ganz bestimmte Person zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt traf.


    Cullen betrachtete Toby genauer.


    Nein, das war es nicht. Die Aura des Jungen sah genauso aus wie immer, die Magie war vielleicht ein bisschen stärker, aber das war zu erwarten gewesen, als er größer wurde.


    Es war ohnehin eine verrückte Idee gewesen. Die Gabe, Muster zu sichten, war verdammt selten, und soweit Cullen wusste, war er der einzige Lupus auf der Welt, der eine Gabe hatte.


    Lily versprach, Mrs Asteglio zurückzurufen, und legte auf. Rule hob eine Augenbraue und fragte, was sie erfahren hatte.


    „Sie ist natürlich verärgert.“ Lily hatte ein sachliches Gesicht aufgesetzt, in dem keine Gefühle zu lesen waren. „Wir sollen sie zurückrufen, wenn wir entschieden haben, was wir tun wollen, damit sie ihre Pläne ändern kann, wenn nötig.“


    Rules Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. „Welche Pläne?“


    „Tobys Mutter ist in das Beiruter Büro ihres Nachrichtendienstes versetzt worden. Sie ist gestern abgeflogen, deshalb wird sie nicht rechtzeitig zu Weihnachten zurück sein. Mrs Asteglio hatte vor, Weihnachten bei ihrem Sohn und seiner Familie in Memphis zu verbringen. Toby …“, sie warf ihm einen Blick zu, „war dagegen. Sie hatte gedacht, er hätte sich mit dir in Verbindung gesetzt und du hättest ihm den Flug gebucht.“


    Eine kurze Stille trat ein. Rule sah Toby an. „Ich verstehe, dass du enttäuscht warst, weil deine Mutter zum Weihnachtsfest nicht zu Hause sein kann. Aber du hast mich nicht angerufen. Warum nicht?“


    Toby studierte eingehend seine Schuhe. „Keine Ahnung.“


    „Du weißt, dass ich es riechen kann, wenn du lügst.“


    Als Toby den Blick hob, fühlte sich Cullen von seiner trotzigen Miene an ein Maultier erinnert oder an Tobys Großvater. „Grammy sagt, dass Mom mich liebt, aber das stimmt nicht. Sie will mich nicht bei sich haben, weil ich ein Lupus bin. Ich will bei dir leben.“


    „Toby.“ In Rules Stimme schwang hilfloser Schmerz mit. „Deine Mutter hat mehrmals das gemeinsame Sorgerecht abgelehnt, und noch viel weniger wollte sie es an mich abtreten. Um das zu ändern, müssten wir vor Gericht gehen, und ich bin in keiner guten Position, um zu gewinnen.“


    „Du glaubst, der Richter wird dich nicht mögen, weil du ein Lupus bist, aber ich bin doch auch einer.“


    „Und das würde öffentlich werden, wenn ich das Sorgerecht beantragen würde.“


    „Das ist mir egal! Du liebst mich. Sie nicht. Und das könnten wir dem Richter auch beweisen, weil du viel mehr Zeit mit mir verbringst als sie. Und ich weiß, dass du manchmal wegmusst, aber während der Schulzeit könnte ich bei Großvater auf dem Clangut wohnen, dann kannst du dich um die Clangeschäfte kümmern.“


    „Und was ist mit deiner Grammy?“, fragte Lily sanft. „Sie liebt dich.“


    Toby schob trotzig die Unterlippe vor. „Sie könnte auch auf das Clangut kommen.“


    Oh ja, das war sehr wahrscheinlich. Cullen hatte die Frau erst einmal getroffen, aber das hatte gereicht, um zu wissen, dass sie Lupi genauso wenig mochte wie ihre Tochter. Doch der Junge schien ihr tatsächlich am Herzen zu liegen, was sie sicher in schwere innere Konflikte stürzte, und das war wohlverdient seiner Meinung nach.


    Rule seufzte und stand auf. „Wir werden jetzt keine Lösung finden, und in Anbetracht der Lage kann Toby genauso gut eine Weile hierbleiben. Die Bodyguards werden bald kommen.“


    „Oh Gott, ich habe nicht …“ Lily brach ab und verkniff sich, was sie gerade hatte sagen wollen. Sie und Rule tauschten noch einen Blick.


    „Gut möglich“, sagte er, als wenn sie die Frage laut gestellt hätte. „Sie ist weiß Gott zu jeder Untat fähig.“


    Cullen hob die Brauen. „Ich fühle mich jämmerlich uninformiert.“


    „Später“, sagte Rule knapp. Er sah hinunter auf seinen Sohn. „Wir müssen uns erst um ein Disziplinproblem innerhalb des Clans kümmern.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Hier geht es nicht um den Clan.“


    Cullen ahnte, dass sie Schwierigkeiten machen würde. Er stand auf und ging zu ihr hin.


    Rule hatte den Blick immer noch fest auf seinen Sohn gerichtet. „Doch, und Toby weiß das auch.“ Sein Ton war jetzt hart, so hart, wie der seines eigenen Vaters gewesen wäre. „Du bist hierhergekommen, weil du gehofft hast, dass du mich damit zum Handeln zwingst.“


    Toby ließ den Kopf sinken. „Ich … ich glaube, schon.“


    „Als du meine Kreditkarte ohne meine Erlaubnis benutzt hast, hast du Diebstahl begangen. Du hast denen, die für dich verantwortlich sind, nicht gehorcht und hast sie getäuscht. Du verstehst, dass dein Handeln Folgen hat.“


    Toby nickte einmal schwach.


    „Knie dich hin.“


    „Moment!“, brach es aus Lily heraus. „Er ist …“


    „Lily.“ Cullen nahm ihren Arm. „Sei still.“


    Sie fuhr ihn an: „Er ist doch noch ein kleiner Junge!“


    „Ja“, sagte Cullen sanft. „Ein kleiner Junge, der in fünf Jahren in der Lage sein wird, anderen die Kehle herauszureißen. Der manchmal tatsächlich Kehlen herausreißen will, auch die von seinem Vater. Die Pubertät ist schwer für alle. Für einen Lupus birgt sie Gefahren, die du nicht verstehst.“


    Lily öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Stirnrunzelnd betrachtete sie Rule, der seinen Sohn immer noch fest im Blick hatte.


    Cullen nahm seinen Teller. „Komm“, sagte er. „Wir müssen uns darüber unterhalten, was mich zu euch geführt hat.“ Und Toby braucht keine Zuschauer.


    Im Wohnzimmer ließ sich Cullen auf die Couch fallen, ein unbequemes viktorianisches Teil mit geschwungener Lehne und zu vielen Kissen, und zeigte mit dem Finger auf den bemalten Schrank in der Ecke. „Ist da ein Fernseher drin?“


    Lily starrte ihn an. „Du willst jetzt fernsehen?“


    „Nein, ich will ein bisschen Geräusch. Tobys Gehör ist noch nicht voll entwickelt, aber das Haus ist nicht groß. Von der Küche aus kann er uns wahrscheinlich hören.“


    Lily stakste zum Couchtisch, nahm die Fernbedienung und streckte den Arm aus. Ein schnelles Gitarrenarpeggio strömte aus dem Schrank – spanischer Flamenco, dachte er und biss in sein Sandwich. Entweder war der Kanal auf eine Radiostation geschaltet, oder Rule hatte einen CD-Spieler anstatt eines Fernsehers installiert. Egal, es würde genügen.


    Lily durchmaß den Raum mit langen Schritten und drehte sich dann um. „Diese Hexe.“


    Er hätte nicht gedacht, dass sie dieses Thema als Erstes anschneiden würde. „Wer denn?“


    „Alicia. Tobys Mutter.“ Sie ging auf und ab. „Vor zwei Wochen hat Rule Tobys Mutter gefragt, ob er Weihnachten mit uns verbringen kann. Sie hat jedes Gespräch darüber abgelehnt, sich aber offenbar in keiner Weise verpflichtet gefühlt, das Fest zusammen mit ihm zu verbringen.“


    Er zuckte die Achseln. „Alicia hätte nie Mutter werden sollen. Sie hatte es nicht geplant, und ich halte ihr zugute, dass sie ihrer Mutter die Erziehung überlässt, anstatt selber an ihm herumzupfuschen.“


    „Sie hätte ihn bei seinem Vater lassen können.“


    Lilys heftiger Ausbruch weckte seine Neugier. Er hatte angenommen, dass sie an Mutterschaft genauso wenig interessiert war wie Alicia. „Ist es das, was du willst?“


    Sie winkte ab. „Wir reden hier davon, was Toby will. Was er braucht. Alicia scheint das wenig zu kümmern.“


    „Bleiben wir fair. Alicia denkt, dass es das Beste für Toby ist, wenn sie ihn unseren Perversionen so wenig wie möglich aussetzt. Wenn ihre Mutter nicht darauf bestanden hätte, dass Toby Zeit mit seinem Vater verbringen darf, würde er noch nicht einmal die Erlaubnis für die kurzen Besuche bekommen, die er jetzt machen kann.“


    „Alicia mag keine Lupi, aber sie ist mit einem ins Bett gegangen?“


    „Erstaunlich. Du warst bei der Mordkommission und denkst immer noch, die Menschen würden logisch handeln.“


    Sie hob den Arm, die Handfläche nach oben gerichtet. „Schon gut, du hast ja recht.“ Sie grübelte einen Moment lang, dann sagte sie: „Erklär mir bitte, warum Disziplin bedeutet, dass Toby sich vor seinen Vater hinknien muss.“


    Wieder nicht das Thema, das er erwartet hatte. Vielleicht kannte er sie doch nicht so gut, wie er gedacht hatte. „Toby ist ein Alpha. Rule muss ihm gegenüber dominant bleiben, damit der Junge auch dann noch gehorcht, wenn er seine erste Verwandlung erlebt und wenn seine Hormone und das Lied des Mondes aufeinanderprallen und sein Gehirn sich ausschaltet.“


    „Aber ihn dazu zu zwingen, sich hinzuknien …“


    „Hör auf, so verdammt menschlich zu sein. Unterwerfung hat nichts Demütigendes. Uns sagt unser Instinkt, dass es richtig ist, aber auch die Menschen tun es. Fühlt ein Sergeant sich gedemütigt, weil er vor einem Colonel salutieren muss?“


    Ihr Ton war trocken. „Vielleicht, wenn er sich erst vor dem Colonel in den Staub werfen muss. Wie würdest du es finden, wenn du vor Rule niederknien müsstest?“


    „Ich würde es nicht tun“, sagte er sofort. „Aber ich würde mich vor meinen Lu Nuncio hinknien.“


    Sie sah ihn lange an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe die Männer nicht. Die Männer, die Lupi sind.“ Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer. „Rule hat sich nicht wohlgefühlt, als er sich Paul unterworfen hat, aber ich glaube, es war nicht der Vorgang an sich, was ihn gestört hat.“


    Cullen zog die Augenbrauen hoch. „Wer ist Paul?“


    „Das ist kompliziert zu erklären, und ich sollte wohl besser von vorn anfangen.“ Endlich setzte sie sich hin und zog einen Fuß auf den Sessel. „Angefangen hat alles mit der Energiewelle gestern Nacht.“


    „Du meinst elektrische Energie?“


    „Ich meine Magie. Ein starker Wirbelwind von magischer Energie, der zur selben Zeit an verschiedenen Orten auf der Welt ausgebrochen ist, soweit wir wissen. Hast du es nicht gespürt?“


    Er runzelte die Stirn. „Die Drachen waren wahrscheinlich näher am Knotenpunkt als ich, als es ausbrach. Die gierigen Mistkerle müssen alles aufgesogen haben.“


    „Das können sie?“


    „Wie ein Schwamm. Erinnerst du dich, wie schwer es war, in ihrem Territorium in Dis magische Kräfte wirken zu lassen? Erzähl mir von dieser Energiewelle“, sagte er und nahm sein Sandwich wieder in die Hand. „Ich esse derweil.“
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    Cullen aß, ohne etwas zu schmecken. Dämonen, dämonisches Gift und die Oberschlampe, die sich mit grenzüberschreitenden Morden zwischen den Welten vergnügte … die Dame, die zu einer Besserwisserin sprach, die nicht einmal zum Clan gehörte … eine topsecret Task Force, die im Fall einer geheimnisvollen Energiewelle ermittelte, und eine erstklassige Präkog, eine Zukunftslenkerin, die davon überzeugt war, dass das erst der Anfang war. Selbst wenn er nicht immer wieder mit Fragen unterbrochen hätte, hätte die Geschichte eine Weile gedauert.


    Da Cullens Ohren schärfer waren als die eines vorpubertären Jungen, hörte er, wie Rule Toby seine Strafe mitteilte und ihn nach oben schickte, wo er bis auf Weiteres am Computer spielen sollte. Das war natürlich nicht die Strafe; Rule wollte die Geräusche des Spieles hören, um sicherzugehen, dass Toby sich nicht nach unten schleichen würde, um zu lauschen.


    Harry gesellte sich zu ihnen und starrte mit zuckendem Schwanz auf Cullens Sandwich. Rule folgte ihm, obwohl es ihn zu Lily und nicht so sehr zum Braten hinzog. Er machte es sich auf dem Boden neben ihrem Sessel bequem, und sie legte eine Hand auf seine Schulter, ohne ihre Erzählung zu unterbrechen.


    Cullen bezweifelte, dass sie die Geste bewusst gemacht hatte. Für das Band der Gefährten war Körperkontakt sehr wichtig. Er gab Harry ein Stück Braten.


    Als Lily geendet hatte, hörte man immer noch das Boing-Boing von Tobys Spiel durch die Gitarrenklänge von Pepé Romero. Zum ersten Mal, seit er sich zu ihnen gesetzt hatte, begann Rule zu reden. „Du hast ihm nicht alles gesagt.“


    „Alles, was ihn betrifft.“ Ihre Blicke trafen sich. Nach einem Moment sagte sie: „Es ist es deine Entscheidung.“


    Er lächelte, doch das Lächeln erstarb, als er Cullen ansah. „Als Cynna Weihwasser auf meine Wunde gegeben hat, habe ich sie geschlagen.“


    „Scheiße.“


    „Ganz genau. Meine Selbstbeherrschung ist schlecht, seitdem wir aus Dis zurückgekommen sind. Das musst du wissen. Du musst außerdem wissen, dass ich mich dem Reueritual unterzogen habe.“


    Seine Augenbrauen fuhren nach oben. „Mit Cynna? Ich wette, das hat sie verwirrt.“


    „Stimmt, aber sie hat es gut gemeistert. Sie ist eine Auserwählte der Dame, Cullen.“


    Rule schien sich sicher zu sein. Cullen nicht, aber wenn die Dame zu ihr gesprochen hatte … Er runzelte die Stirn. Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber er wusste beim besten Willen nicht, was ihn störte.


    Lily ergriff das Wort. „So gut wie alles, was ich dir jetzt erzählt habe, ist streng geheim. Wenn du irgendetwas davon weitersagst, muss ich dir die Zunge herausreißen.“


    „Ich liebe Geheimnisse. Und ich mag auch meine Zunge sehr gern, und das würdest du auch, wenn du mich nur einmal …“


    „Vielleicht reiße ich sie dir auch gleich jetzt heraus.“


    Er grinste. Es machte Spaß, mit Lily zu flirten. Eben weil sie es so hasste. „Bekommst du Ärger, wenn sie rauskriegen, dass du mir das alles erzählt hast?“


    „Nur wenn du mein Vertrauen missbrauchst.“ Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. „Du hast gesagt, dass die Drachen näher an dem Netzknoten gewesen sein müssen als du. Glaubst du, dass dieser magische Wind von den Netzknoten kam?“


    „Von da kommt jede Magie. Deine Freundin Sherry wird wohl anderer Meinung sein“, sagte er und bückte sich, um seinen Teller auf den Boden zu stellen, damit Harry nach Bratenstückchen suchen konnte, auch wenn sie noch so klein waren. „Wiccas glauben, dass der Erde von Natur aus alle Energie innewohnt, aber da liegen sie falsch.“


    „Das musst du erklären.“


    „Das kann ich nicht. Die Welten sind über die Knotenpunkte miteinander verbunden, aber ich weiß nicht genug darüber, wie sie verbunden sein, um eine schlüssige Theorie zu entwickeln. Aber ich habe beobachtet, wie Magie funktioniert. Sie nicht. Sie kommt von den Netzknoten, verschwindet dann allmählich in der Luft und wird von Erde oder Wasser absorbiert.“


    „Wenn du nicht hierhergekommen bist, weil du den magischen Wind gespürt hast, warum hast du dann deine Jagd nach den Drachen aufgegeben?“


    „Aufgeschoben, nicht aufgegeben. Ich hatte selber ein kleines Problem mit einem Dämon. Mit einer anderen Art …“


    „Du bist angegriffen worden?“


    „Gejagt. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht hätte, wenn sie mich erwischt hätte, aber ich wette, dass es mir nicht gefallen hätte. Und mit sie meine ich in diesem Fall die Reiterin des Dämons. Ganz sicher hätte der Dämon mich getötet, wenn er sich selbst überlassen gewesen wäre.“


    Lilys Augen weiteten sich. „Jemand hat ihn geritten?“


    „Nicht physisch. Was ich gesehen habe, war die Astralform. Die speist sich zwar aus der tatsächlichen physischen Existenz, aber sie ist kein genaues Abbild des Körpers. Zum Beispiel werden Amputationen und die meisten Narben in Astralformen nicht wiedergegeben, und auch das Alter schwankt. Du wirst keinen Astralkörper projizieren, der älter ist als du, aber deine Projektion könnte viel jünger aussehen als du. Innerhalb dieser Parameter kann ich dir eine Beschreibung geben, wenn du willst.“


    Das wollte sie.


    „Groß, sehr dunkle Haut, dünn, aber mit breiten Schultern und mit einem vorstehenden Brustkorb. Keine erwähnenswerten Titten.“


    „Aber trotzdem bist du sicher, dass es eine Frau war?“


    „Im Astralzustand gibt es keine Kleidung. Das heißt, ich bin sicher. Ihre Haare waren kurz rasiert, und sie sah aus, als wäre sie ungefähr dreißig, also ist sie mindestens so alt. Und sie hatte überall Tattoos.“


    „Dann … ich dachte, Narben würde man nicht sehen.“


    „Das waren keine gewöhnlichen Tattoos. Ich glaube, unsere Cynna kennt sie.“


    Lily sah nicht glücklich aus. „Es hört sich an, als wäre es ihre alte Lehrerin, Jiri Asmahani. Das ist nicht ihr richtiger Nachname; den hat sie sich nur ausgedacht. Das ist alles, was wir über sie wissen. Wir kennen nicht ihre Sozialversicherungsnummer, ihren Geburtsort und ihre Eltern. Wir wissen nicht, welche Gabe sie hat. Cynna ist sich sicher, dass es nicht das Finden ist, aber sonst … vielleicht ist es eine Elemente-Gabe.“ Erde, Luft, Feuer, Wasser. „Die sind flexibler und wirken deswegen am besten bei Zauberritualen, und anscheinend ist Jiri verdammt geschickt mit Ritualen. Aber das sind nur Vermutungen.“


    „Eine dunkle Athene, die Zeus’ Stirn entsprang“, murmelte er.


    „Was?“


    „Ach nichts. Übrigens, ich glaube, ich habe sie angesengt.“


    „Aber sie war doch nicht wirklich dort. Sie war nur, äh … wie würdest du es ausdrücken, astral präsent?“


    „Magisches Feuer reicht weiter als normales Feuer.“


    „Cullen“, sagte Rule nur, aber Cullen erkannte eine Zurechtweisung, wenn er sie hörte. Er fuhr herum und sah Rule böse an. „Ich wurde von einem verdammten Dämon gejagt! Was hätte ich denn tun sollen … einen Anwalt anrufen?“


    „Ich dachte, du wolltest kein magisches Feuer mehr benutzen.“


    „Ich habe mich einverstanden erklärt, nicht mehr damit zu experimentieren. Aber das war kein Experiment.“


    Lily verdrehte die Augen. „Wir werden deinen mündlichen Vertrag später prüfen. Ich muss den Rest der Geschichte hören. Wo warst du? Und wann ist es passiert?“


    „Heute Morgen in einem kleinen Dorf namens Los Lobos in Michoacán in Mexiko.“


    Ihre Augenbrauen hoben sich. „Die anderen Angriffe sind alle zur selben Zeit passiert, kurz nach der Energiewelle.“


    „Ich bin eben etwas Besonderes.“ Als sie wieder die Augen verdrehte, grinste er. „Tatsächlich habe ich gestern Abend etwas erlebt, was in Verbindung mit deinem magischen Wind stehen könnte, ein Kitzeln an meinen Schutzschilden. Ich habe angenommen, dass es einer von den Drachen war, wahrscheinlich der, der sich selber Sam nennt.“ Er ärgerte sich immer noch über sich selbst. „Möglicherweise war das der Moment, in dem Cynnas Jiri mich lokalisiert hat. Ich wette, sie hat die Energiewelle genutzt, um ihrer eigenen Suche mehr Power zu geben.“


    „Aber da hat sie dich noch nicht verfolgt.“


    Er zuckte die Achseln. „Vielleicht war sie damit beschäftigt, die anderen Angriffe zu koordinieren. Vielleicht hat sie gerade geschlafen oder hatte Sex oder wollte American Idol nicht verpassen. Ich weiß nur, dass sie gegen zehn Uhr am nächsten Morgen aufgetaucht ist, auf dem Rücken eines Dämons von der Größe eines Tyrannosaurus. Sie haben mich bis in die Berge verfolgt und haben mich immer wieder gefunden. Und da ich ihnen nicht davonlaufen konnte, habe ich schließlich beschlossen, mich ihnen zu stellen.“


    „Du denkst, du hast sie verletzt?“


    „Möglich. Ihr Bild ist erloschen, als das magische Feuer sie getroffen hat. Der Dämon ist erst später verschwunden“, sagte er zufrieden. „Ich weiß, dass ich ihn verbrannt habe.“


    „Aber hast du ihn auch getötet?“


    „Wahrscheinlich nicht, aber er ist weg.“


    „Nicht unbedingt.“ Lily beugte sich vor. „Sie können unsichtbar werden, oder so gut wie.“


    „Ja, das weiß ich. Du redest von dashtu.“


    „Das ist das Wort, das Cynna gebraucht hat. Der, der dich gejagt hat, ist vielleicht dashtu geworden. Er ist vielleicht noch hier.“


    „Er ist weg“, wiederholte er geduldig. „Dashtu hat keinen Einfluss auf meinen anderen Blick.“ Er lachte leise, als er sich zurückerinnerte. „Ich habe gerade mit ein paar Einheimischen geredet, als Jiri und ihr hässliches Reittier die Straße heraufgeschlendert kamen. Ich wette, das Dorf redet immer noch über den verrückten Amerikaner, der davongerannt ist, als wären Dämonen hinter ihm her.“


    Er erinnerte sich noch an etwas anderes und sah Rule an. „Ich sagte, der Name des Dorfes ist Los Lobos. Zuerst konnte ich mir keinen Reim darauf machen; für Wölfe liegt es ganz schön weit südlich. Kurz bevor ich abgereist bin, habe ich herausgefunden, woher der Name kommt. Es gibt dort einen Verlorenen, mit großer Sicherheit ein atavistisches Wesen, ein Althergekommener.“


    „Mist. Wie alt?“


    „Noch nicht in der Pubertät, aber kurz davor. Wir müssen es jemandem sagen. Ybirra vielleicht?“


    Rule nickte und stand auf. „Ich kümmere mich darum. Weißt du, wie er heißt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Als ich wieder ins Dorf zurück bin, um meine Sachen zu holen, habe ich nach ihm gefragt, aber entweder war mein Spanisch nicht gut genug, oder sie wollten dem Verrückten nichts über eines ihrer Kinder erzählen.“


    „Beschreib ihn.“


    „Ungefähr eins fünfzig und klapperdürr. Wahrscheinlich hatte er gerade einen Wachstumsschub, seine Hose ging ihm nicht mal bis zu den Knöcheln. Schwarze Haare, eine Hautfarbe wie die von Sarita … du erinnerst dich doch an sie, oder? Hat mit mir zusammen getanzt. Hatte einen hübschen kleinen Arsch, und …“


    „Cullen“, sagte Rule.


    „Schon gut. Er ist natürlich Mestize, sieht aber aus wie ein reinrassiger Indianer. Die europäische Seite seines Erbes kann man in seinen Gesichtszügen nicht erkennen, wohl aber in seiner Größe.“


    Lily sah von einem zum anderen. „Würde mir mal jemand erklären, worüber wir hier reden?“


    „Das kann Cullen übernehmen. Ich muss den Rho der Ybirra anrufen.“ Rule verließ den Raum.


    Cullen sah Rules Auserwählte an, die dickköpfige Polizistin, die für ihren Gefährten durch die Hölle gegangen war. Er spürte einen leisen Anflug von … irgendetwas. Nicht Eifersucht, nichts, was so offensichtlich oder so erniedrigend gewesen wäre, aber … Vergiss es. Es geht vorbei. „Ein Verlorener ist ein Lupus, der nicht weiß, wer er ist.“


    Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, die Clans kümmern sich um ihre Kinder. Wo ihr doch immer wisst, ob ihr ein Kind gezeugt habt …“


    „Das stimmt auch. Aber es gibt zwei Möglichkeiten, wie ein Lupus-Kind geboren werden kann, ohne dass der Clan davon weiß. Erstens kann der Vater sterben, bevor er von der Empfängnis erfährt. Zweitens kann ein Lupus von scheinbar menschlichen Eltern geboren werden.“ Etwas Hauchdünnes, Schimmerndes schwebte an Cullens Füßen vorbei. Er fing es ein.


    „Hör auf, mit deinen unsichtbaren Freunden zu spielen, und erklär weiter. Lupi können nicht von menschlichen Eltern geboren werden.“


    „Von scheinbar menschlichen.“ Das Sorcéri klebte an seiner Handfläche, aber er würde es nicht lange dort halten können. Sorcéri waren spinnwebfeine Fasern aus reiner Magie, die gewöhnlich von einem Netzknoten erzeugt wurden, doch auch der Ozean oder ein Sturm konnte sie hervorbringen. In ein paar Sekunden würde sich dieses hier entweder auflösen oder in ihn eintauchen.


    Er schloss die Hand um seinen Diamanten. „Moment. Wenn ich es nicht richtig einspeise, bekomme ich eine Dissonanz.“


    „Bedeutet das, etwas geht in die Luft?“


    „Noch nicht.“ Sein Angriff auf den Dämon hatte den Diamanten entleert, und es dauerte Tage, das Ding nach und nach wieder aufzufüllen. Dafür brauchte er rohe Magie; magisches Feuer aus gefilterter Magie konnte unkontrollierbar werden. „So. Rezessive Gene“, sagte er und sah auf. „Du weißt, dass nur unsere männlichen Nachkommen Lupi sind. Aber die Mädchen tragen das Erbe trotzdem in ihren Genen.“


    „Aha. Jetzt verstehe ich. Du hast diesen Jungen ein atavistisches Wesen, einen Althergekommenen, genannt – das, was dabei herauskommt, wenn mehrere Menschen mit rezessiven Genen sich fortpflanzen. Aber warum weiß keiner, dass das möglich ist?“


    „Ach, du meinst, wir sollten damit an die Öffentlichkeit gehen? Dann könnte man einen Test entwickeln, und Schwangere, die keinen Wert auf behaarten Nachwuchs legen, könnten jeden Fötus abtreiben, der …“


    „Du weißt ganz genau, dass ich das nicht gemeint habe. Lass gut sein. Ich nehme an, es kommt nicht sehr oft vor.“


    „Nur selten. Die Nachkommen der weiblichen Clanmitglieder sind selten fruchtbar untereinander. Aber wenn sie eine Zygote zustande bringen, sind die Chancen gut, dass das Kind ein Lupus wird. Heutzutage haben wir einen Überblick über unsere Nachkommen, aber die Eroberer haben Los Lobos gegründet, lange bevor jemand etwas über rezessive Gene wusste.“


    „Die Inquisition“, sagte sie plötzlich. „Mexiko wurde vor der sogenannten Säuberung erobert, aber damals herrschte die Inquisition.“


    Bei ihrer scheinbar unlogischen Schlussfolgerung zog er eine Augenbraue hoch. „Sehr gut. Du hast dich mit unserer Geschichte befasst.“


    „Ich bin jetzt eine Nokolai. Man erwartet von mir, dass ich dieses Zeug weiß.“ Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. „Das ist zwar nicht ganz einfach. Ihr schreibt nicht viel auf. Aber die Rhej hat mir die englische Übersetzung eines Tagesbuchs aus dem sechzehnten Jahrhundert gegeben, und der Lupus, der es geführt hat, hat sich Sorgen gemacht wegen der Inquisition.“


    „Aus gutem Grund“, sagte Cullen. „Damals lebte der Clan der Nokolai vor allem in Frankreich, aber die Inquisitoren haben ihre Nase in alles gesteckt. Die spanische Inquisition war am schlimmsten. Spanien hat vor allem Muslime und Juden deportiert, die sich geweigert haben, zu konvertieren. Uns haben sie getötet. Extrapunkte gab es, wenn sie uns bei lebendigem Leibe verbrannt haben.“


    „Und sie haben auch die getötet, die eine Gabe hatten“, sagte Rule, der in der Tür stand.


    Cullen schreckte nicht zusammen. Er hatte Rule nicht gehört. Der Mistkerl schlich sich fast ebenso leise an wie sein großer Bruder, aber er hatte Rules Geruch aufgenommen. „So wie jeden, der ein bisschen anders war, auf den Verdacht hin, er könnte eine Gabe haben. Aber beide spanischen Clans wurden so gut wie ganz ausradiert. Und der Junge?“


    „Die Ybirra werden sich um ihn kümmern.“


    Cullen atmete erleichtert auf. Harry sprang auf die Couch und gab ihm mit einem Stoß an den Kopf zu verstehen, dass Streicheln nun erlaubt war. Cullen gehorchte.


    „Moment mal“, sagte Lily. „Wenn sie alle spanischen Lupi getötet haben, dann gab es auch keinen, der in der Neuen Welt einen Verlorenen hätte zeugen können.“


    „Nicht alle Lupi“, sagte Rule. „Viele, aber nicht alle. Aber irgendwie hat die Kirche die Rhos ausgemacht. Sie haben sie und ihre Söhne getötet, alle Söhne, nicht nur die Thronfolger. Ohne Rho gibt es auch keinen Clan, nur einsame Wölfe und vereinzelte Rudel.“


    Lily runzelte die Stirn. „Rudel. Sind das nicht kleine Clans?“


    „Rudel sind instabil. Ohne Rho verwildern die meisten Lupi.“


    „Ihr habt doch sicher irgendein Verfahren, wie man in einem Notfall einen neuen Rho wählt.“


    „Rhos werden nicht gewählt“, sagte Rule geduldig. „Sie sind es einfach. In jedem Clan gibt es jemanden, der zwar nicht aus der direkten Linie stammt, der aber einen Gründer des Clans unter seinen Ahnen hat. Aber wenn der Rho und alle aus seiner Linie getötet werden, dann ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass die Clanmitglieder aus den Nebenlinien den Todesschock überleben.“


    „Den was?“


    „Wir sind durch Blut aneinander gebunden“, sagte Cullen. „Hat Rule dir das nicht erklärt, als ich in den Clan der Nokolai aufgenommen worden bin?“ Du bist aufgerufen, dich durch Blut, Erde und Feuer an die Nokolai zu binden … Die rituellen Worte flackerten in Cullens Gedanken auf, und Erinnerungen und Gefühle kamen hoch, doch er wollte sich nichts anmerken lassen.


    Da war es einfacher, das Thema zu wechseln, und an Auswahl mangelte es nicht. „Glaubst du, das ist es, was die Oberschlampe vorhat?“, fragte er Rule. „So viele Thronfolger zu töten, dass die Clans geschwächt werden?“


    „Bisher ist kein Rho Ziel der Angriffe gewesen. Und du bist kein Thronfolger.“


    „Aber ich kann mich nützlich machen.“


    Belustigung blitzte in Rules Augen auf. „Das ist wahr. Isen glaubt, dass es Ihr Hauptziel ist, das Großtreffen der Clans zu verhindern, das er einberufen hat.“


    „Isen beurteilt immer alles im Hinblick auf seine eigenen Ziele. Das soll natürlich nicht heißen, dass er falsch liegt. Die Rhos werden wohl kaum ihr Volk in Gefahr bringen, indem sie so viele von uns an einem Ort versammeln, den Sie dann angreifen könnte.“


    Eine grimmige Stille legte sich über sie, und sie wurde erst durchbrochen, als Harry sich beschwerte, dass Cullen aufgehört hatte, ihn zu streicheln. Nach dieser Zurechtweisung rieb Cullen ihm den Unterkiefer, und Harry warf seine Kreissäge an.


    Rule hob die Augenbrauen. „Dieser Kater mag dich tatsächlich.“


    „Ich bin eben ein charmanter Typ.“


    Rule schüttelte den Kopf und setzte sich wieder neben Lily auf den Boden. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, als sie sprach. „Aber es gibt immer noch einen spanischen Clan, richtig? Der, den du gerade kontaktiert hast. Der Ybirra-Clan.“


    Rule lehnte sich mit dem Rücken an ihren Sessel und legte eine Hand auf ihren Fuß. „Ybirra ist unser neuster Clan. Er wurde erst sehr lange nach der spanischen Diaspora anerkannt. Tomás Ybirra hat seinen Anspruch beim Großtreffen 1822 bewiesen.“


    Körperkontakt. Die beiden taten es immer wieder. Aber warum störte ihn das? Das tat es nicht, beschloss er und fuhr mit seiner Geschichtsstunde fort. „Tomás Ybirra wurde als Leidolf geboren. Er war ein hundertprozentiger Alpha, der oft anderer Meinung war als sein Rho, vor allem was die Notwendigkeit betraf, die Verlorenen zu sammeln. Anstatt ihn herauszufordern, wurde er ein einsamer Wolf, bis er genug Streuner um sich geschart hatte, um einen eigenen Clan zu gründen.“


    „Ein einsamer Wolf?“, fragte Lily überrascht. „Ich dachte …“


    „Wir werden nicht alle verrückt“, fuhr er sie an.


    „Du willst ein bisschen zu schnell meine Gedanken lesen. Darin bist du nicht gut. Ich wollte gerade sagen, dass ich nicht wusste, dass es auch Lupi gibt, die ihren Clan freiwillig verlassen.“


    „Es ist … ungewöhnlich“, sagte Rule ruhig. „Und freiwillig ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Aber es kommt vor.“


    Vielleicht einmal in hundert Jahren oder so, dachte Cullen. Und nein, freiwillig, würde er das nicht nennen, aber Tomás war vor die Wahl gestellt worden: sich dem Willen des Rho zu beugen, ihn herauszufordern oder ausgestoßen zu werden.


    So wie Cullen vor fünfunddreißig Jahren. „Kommen wir zurück zu unserer eigenen Zeit. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht gar keine weiteren Dämonen mehr schicken könnte?“


    „Das würde ich gerne glauben“, sagte Rule trocken. „Aber was sollte sie davon abhalten?“


    „Ihre Dämonen haben während oder direkt nach der Energiewelle zugeschlagen. Ich bin kein Experte in Beschwörungsritualen, aber ich denke, wir dürfen annehmen, dass sie den Extrasaft brauchten.“


    „Es wäre beruhigender“, sagte Lily, „wenn wir wüssten, dass der magische Wind nicht nächste Woche wieder weht. Oder morgen.“


    „Das ist richtig.“ Cullen hatte ein paar Ideen zu dem Auslöser der Energiewelle, doch es war noch zu früh, sie in die Runde zu werfen. „Hast du mit der Rhej darüber gesprochen?“


    Sie blinzelte überrascht. „Mit der Rhej der Nokolai? Nein. Sie hat kein Telefon, und ich habe keine Zeit, eben mal auf ein Schwätzchen zurückzufliegen.“


    „Aber sie hat die Erinnerungen.“ Von ungefähr dreitausend Jahren. Falls so etwas schon einmal vorgekommen war, dann hatte sie Zugang zu der Erinnerung daran.


    „Du hast recht“, sagte Rule. „Isen wollte sie nach dem Dämonengift fragen. Ich werde ihn bitten, sie auch über die Energiewelle zu befragen. Aber …“


    „Rhejs sagen nicht immer alles, was sie wissen“, beendete Cullen den Satz für ihn. „Das ist eine ihrer ärgerlichsten Eigenschaften. Aber ich wette, dass sie mit ihrem auserwählten Lehrling spricht. Wir müssen Cynna dazu bringen, dass sie …“


    „Geht nicht“, sagte Lily. „Zumindest nicht sofort. Sie ist unterwegs nach Nutley.“


    „Mist. Sie ist hinter diesem Dämon her.“


    „Jemand musste es tun, und sie hat die nötige Kompetenz. Ich wünschte …“


    „Was?“


    „Nichts. Ich kenne diese Leute nicht, das ist alles. Aber die Verstärkung, die ich ihr mitgegeben habe, soll ein guter Schütze sein und ein guter Baptist.“


    „Hat er eine Gabe?“


    „Er kommt noch nicht einmal aus der Einheit, sondern von der MCD. Wir haben zu viele Feuer zu löschen und zu wenige Kollegen mit einer Gabe.“


    Pepé Romero hörte auf, auf seiner Gitarre zu klimpern. In der Stille, die folgte, als die CD zu Ende war, hörte Cullen die schnell aufeinander folgenden Piepstöne von Tobys Videospiel. Er dachte an die hochgewachsene Frau mit den kurz rasierten Haaren und der tätowierten Haut, die sich zu viel auf ihre eigenen Fähigkeiten zugutehielt und die zu wenig von seinen Fähigkeiten hielt.


    Aber sie roch gut.


    Rule stand auf und ging zum Schrank hinüber. „Warum erzählst du uns nicht, warum du gekommen bist“, sagte er, „während ich eine CD einlege. Ich gehe davon aus, dass du dich nicht einfach ausweinen willst, weil ein Dämon gemein zu dir war.“


    Cullen grinste. „Da liegst du richtig. Ich bin hier, weil ich etwas erkannt habe, während ich Jiri und ihren Klepper abgehängt habe. Jemand hat an meiner Erinnerung herumgepfuscht.“


    „Was?“ Lily setzte sich auf. „Aber deine Schilde … nicht einmal Helen mit ihrem verdammten Stab als Hilfe käme daran vorbei.“


    Cullen hatte nicht gerade die besten Erinnerungen an das frühere Oberhaupt der Azá, der Sekte, die der Oberschlampe huldigte. Helen war eine mächtige Telepathin gewesen. Und sie war auch der Beweis für den Ausspruch, dass diese besondere Gabe ihren Träger in den Wahnsinn trieb. Außerdem hatte sie ihm die Augen herausnehmen lassen. „Es muss passiert sein, bevor sie mich in die Finger gekriegt hat. Aber nicht lange vorher. Wahrscheinlich noch am selben Tag. Ich war ihre Notlösung, erinnert ihr euch? Eigentlich haben sie einen anderen Zauberer gejagt, der mich an diesem Tag besucht hatte. Wir hatten eine Auseinandersetzung … soweit ich mich erinnere. Er ist dann recht überstürzt gegangen.“ Und hatte Cullen bewusstlos zurückgelassen, aber dieses peinliche Detail erwähnte er lieber nicht.


    „Also, was hat er mit dir gemacht?“


    „Ich weiß es nicht. Das ist das Problem.“ Cullen dachte einen Moment lang nach. „Ich hätte überhaupt nicht zugestimmt, mich mit ihm zu treffen, wenn nicht ein Freund für ihn gebürgt hätte.“


    „Molly, oder?“, fragte Rule trocken.


    „Molly ist in Ordnung.“ Bei der unabänderlichen Erinnerung an sie musste er grinsen. „Eigentlich ist sie verdammt gut, sogar für einen Sukkubus. Aber …“


    „Moment mal“, sagte Lily. „Du hast nichts davon gesagt, dass ein Dämon dabei war.“


    „Molly ist kein Dämon. Zuerst war sie ein Mensch. Jetzt …“ Er zuckte die Achseln. „Was auch immer sie jetzt ist, sie ist es geworden, weil sie von der, deren Namen wir nicht nennen, verflucht wurde. Und damit ist sie wohl auf unserer Seite.“ Obwohl er sich da nicht mehr so sicher war. „Damals war sie jedenfalls nicht wegen Sex gekommen. Sie hatte ein Treffen zwischen mir und diesem Typen arrangiert, mit dem sie zusammen war. Michael nannte er sich.“


    Nicht zuletzt aus Gier hatte er dem Treffen zugestimmt, gab er selber zu. Er hatte selten Gelegenheit, von einem anderen Zauberer zu lernen. Zum einen gab es nur sehr wenige von ihnen. Und diese wenigen neigten dazu, sich gegenseitig zu misstrauen.


    Aus gutem Grund. „Wie dem auch sei, die Lücke in meiner Erinnerung fängt an, als Molly und ihr Freund gegangen waren, und sie endet, als die Azá auftauchten. Davor hatte ich keine Schilde. Danach hatte ich Schilde, die eine äußerst mächtige Telepathin und ihr antikes Artefakt abwehren konnten.“


    „Aber das ist doch gut.“


    „Klar, die Schilde sind toll. Aber es ist nicht so toll, dass ich mich nicht erinnern kann, wie ich darangekommen bin.“


    Einen Augenblick lang sagte keiner etwas, dann meldete sich Rule zu Wort: „Du glaubst, dass es dieser andere Zauberer war, der dir die Schilde gegeben und dann an deinen Erinnerungen herumgepfuscht hat? Aber warum?“


    „Wenn, dann muss er es andersherum gemacht haben, ja genau das glaube ich. Und ich habe keine Ahnung, warum. Ich habe ein paar andere Erinnerungsfetzen zu fassen bekommen, Sachen, die überschrieben worden sind, nicht gelöscht. Aber nichts Vollständiges.“ Tatsächlich waren die Erinnerungsfetzen so unzusammenhängend, dass es ihn beinahe zur Verzweiflung trieb. „Aber ich glaube, Molly hat ihren Freund zu mir gebracht, weil sie Hilfe brauchten. Es ging irgendwie um einen aktiven Netzknoten und um das FBI, das sich dafür interessierte.“ Er ließ ein Grinsen in Lilys Richtung aufblitzen. „Womit ich bei dir wäre, Schätzchen.“


    „Du willst, dass ich herausfinde, was das Büro über ihn oder sie oder über beide weiß.“


    „So ist es. Molly Brown, Galveston, Texas. Im Moment hält sie sich nicht dort auf, das habe ich überprüft, und wahrscheinlich hat sie ihren Namen geändert. Der Knoten müsste am oder kurz vor dem siebzehnten Oktober aktiv gewesen sein.“ Er stand auf und streckte sich. „Gott, ich bin ganz steif von der Fliegerei und dem dauernden Herumgesitze. Kümmerst du dich immer noch um die Finanzen des Clans?“, fragte er Rule.


    Rule zog eine Augenbraue hoch. „Ja.“


    „Investiere in Seide. Der Preis steht kurz davor, in die Höhe zu gehen … es ist ein magisches Isoliermaterial. Das Gleiche gilt für Gold und Silber, aber …“


    „Das sind keine Isolatoren“, sagte Lily.


    „Nein, sie leiten oder übertragen Magie. Drum wird der Preis auch nicht so bald hochgehen. Na ja.“ Er dehnte sich, um die Verspannungen zu lösen. „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Lass dir das Gift aus dem Körper holen“, sagte er zu Rule. „Das Zeug kann gemein werden.“


    „Moment“, sagte Lily. „Du bist doch gerade erst gekommen. Wo willst du hin?“


    „Ich will dir mit deinem kleinen Dämonenproblem helfen, natürlich. Das ist nur fair – du hilfst mir, und ich helfe dir.“


    Sie schnaufte missbilligend. „Ich habe noch nicht meine Zustimmung gegeben. Was machst du mit der Information, die ich dir über Molly Brown oder Michael ohne Nachnamen gebe? Vorausgesetzt, es gibt etwas, was ich dir geben kann.“


    „Wahrscheinlich gibt es einen Bericht. Bürokraten lieben Berichte. Streich alles weg, was zu geheim ist, bevor du ihn an mich weitergibst. Das sollte nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Und was mich betrifft …“ Er runzelte ganz flüchtig die Stirn. Dann zuckte er mit den Achseln. „Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Ihn finden, das ist wohl klar. Würdest du denn nicht wissen wollen, wo ein Zauberer sich aufhält, für den sich die Azá – und damit deine Feinde – interessiert haben?“


    Lily sagte nichts, aber er konnte fast hören, wie sie sich in ihrem flinken kleinen Kopf die Möglichkeiten ausmalte. „Na gut“, sagte sie schließlich. „Mal sehen, was ich herausfinden kann. Aber als Gegenleistung musst du mir versprechen, dass du keinen persönlichen Rachefeldzug startest.“


    „Es geht mir nicht um Rache.“ Und ganz offen, aber auch etwas verärgert fügte er hinzu: „Das ist auf jeden Fall nicht der Hauptgrund. Ich würde dem Typen schon gern die Nase blutig schlagen, aber alles Weitere würde davon abhängen, aus welchem Grund er sich erst mit mir angelegt hat und dann abgehauen ist, sodass ich mich mit seinen Kumpeln herumschlagen musste.“ Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    „Du kannst das Schlafzimmer im Westflügel haben“, sagte Rule.


    „Danke, aber ich würde mir lieber deinen Wagen ausleihen.“


    „Ich brauche meinen Wagen.“


    „Dann den von Lily.“


    „Den hat Cynna“, sagte Lily. „Ich dachte, du wolltest mir bei meinem kleinen Dämonenproblem helfen.“


    Überrascht hob er die Augenbrauen. „Das tue ich ja. Ich fahre nach Nutley. Mit einem Dämon kommt Cynna vielleicht klar, aber mit einem Dämon und mit Victor Frey? Und vielleicht mit Brady. Möglicherweise ist der auch in der Gegend.“ Die Frau wusste längst nicht so viel, wie sie dachte, und ihre reich verzierte Haut roch viel zu gut, um zuzulassen, dass ein Dämon sie in Stücke riss.


    Oder irgendjemand anderes.


    Eine kurze Stille trat ein. „Ich miete einen Wagen für dich“, sagte Rule.
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    „Tja, falls tatsächlich ein Dämon in der Gegend sein sollte, dann ist es aber eher der stille Typ.“ Chief Mann lehnte sich in seinem quietschenden Bürostuhl zurück und faltete die Hände über einem Bauch, den Cynna als Bügelbrett hätte benutzen können. Wenn sie gebügelt hätte. Er grinste sie entspannt an. „Bisher hat er noch keinen Ärger gemacht.“


    Nutley war eine kleine Stadt. Mit einer einzigen Ampel. Das Tempolimit lag bei vierzig Kilometern. Das Gefängnis und die Polizeistation teilten sich das Untergeschoss des Gerichtsgebäudes, eines niedrigen Backsteingebäudes, das am einen Ende der Hauptstraße lag.


    Cynna fühlte sich, als hätte sie sich aus Versehen nach Mayberry verlaufen.


    Nicht dass Chief Mann aussah wie Andy Griffith aus Matlock. Nein, er war ein männlicher Mann, über eins achtzig groß und mit Muskeln bepackt, die Bodybuilder gern im Spiegel sähen. Aber er hatte seine lässige Art perfekt drauf, und weiß genug für Mayberry war er allemal. So wie alle anderen aus der Besetzung, die sie bisher gesehen hatte. Irgendwie komisch in einer kleinen Stadt im Süden der Vereinigten Staaten. „Abgesehen davon, dass er Randall Frey getötet hat, meinen Sie?“


    „Wir wissen nicht mit Sicherheit, was mit Randall passiert ist. Sein Vater hat nichts gesagt.“


    Agent Timms fuhr ihn an: „Und Sie waren nicht der Meinung, dass Sie ihn hätten fragen sollen?“


    MCD-Agent Steve Timms war klein, drahtig und stand ständig unter Strom. Sein jugendliches sommersprossiges Gesicht und seine roten Haare passten so gar nicht zu seiner Leidenschaft für Waffen. Sie hatte mehr über die Eigenschaften einer M-72 LAW erfahren, die sie vom Militär entliehen hatten, als sie je hatte wissen wollen. LAW war eine von den niedlichen Abkürzungen, in die Regierungsbeamte so vernarrt waren. Dieses hier stand für Light Anti-Tank Weapon, Leichte Panzerabwehrwaffe.


    Aber er konnte auch mit Betäubungspfeilen umgehen. Damit hatte er nämlich auf Lupi geschossen, damals, bevor das Registrierungsgesetz für verfassungswidrig erklärt worden war. Und er hatte es überlebt, was viel über seine Geschicklichkeit sagte. Zu Pfeilen würden sie nur greifen, wenn es gar nicht mehr anders ging. Wenn jemand von einem Dämon besessen war, würden sie den Wirt betäuben müssen.


    Cynna glaubte nicht, dass das nötig sein würde. Manche Dämonen bevorzugten es, Besitz von jemandem zu ergreifen, denn so konnten sie Dinge tun, die ihnen sonst nicht möglich waren. Aber wenn es ein Dämon war wie der, den sie gestern Nacht getötet hatte, würde er direkt angreifen, und nicht heimlich.


    Aber in einem hatte sie sich getäuscht. Timms hatte nichts gegen sie. Nicht wenn sie ihn zu der dicksten, fettesten Beute brachte, die er bisher gemacht hatte. Er konnte es kaum erwarten, einen Dämon zu schnappen.


    Chief Mann zuckte mit seinen beeindruckenden Schultern. Er trug ein altes Flanellhemd, Jeans und Stiefel. „Das geht mich nichts an. Das Gesetz gilt nicht für Wölfe.“


    „Also wurde Randall in Wolfsgestalt getötet.“ Das war keine Überraschung. Auch Rule hatte sich verwandelt, als er dem Dämon gegenübergestanden hatte. Trotzdem … „Haben Sie die Leiche gesehen?“


    Das amüsierte ihn. „Ja, Ma’am, ich habe die Leiche gesehen. Sie war schlimm zugerichtet, aber auch ein schlimm zugerichteter Wolf sieht nicht aus wie ein Mensch.“


    Cynna hätte ihm am liebsten gesagt, dass er aufhören solle, sie mit Ma’am anzureden. Aber dann würde er sie wahrscheinlich nur Süße oder Schätzchen nennen, und dann würde sie ihn ohrfeigen müssen. Das war sicher nicht die richtige Art, mit den Kollegen vor Ort klarzukommen, und außerdem hatte sie Kopfschmerzen.


    Sie war keine Heilerin und konnte daher nichts gegen ihr geschwollenes Kinn tun. Aber sie kannte einen hübschen kleinen Zauber, der Schmerz betäubte, der aber nur bei ihr wirkte. Allerdings musste sie vorsichtig damit umgehen, denn mit Schmerz sagte die Natur „Pass auf“. Aber ein bisschen mehr Power konnte nicht schaden. Sie verstärkte das Rinnsal, das den Zauber versorgte. „Haben Sie Victor Frey gefragt, wer oder was seinen Sohn getötet hat?“


    „Na klar. Ich habe dem anderen FBI-Agenten doch gesagt, dass ich das tun würde, oder? Victor sagte, er wüsste es nicht.“


    „Haben Sie eine Beschreibung bekommen?“


    „Er hat den Täter nicht gesehen.“


    Cynna nickte, als hätte er etwas Vernünftiges gesagt. „Haben Sie jemand anders gefragt? Zum Beispiel jemanden, der tatsächlich Zeuge des Mordes war?“


    „Anscheinend war Randall allein, als es passiert ist.“


    Timms schnaubte verächtlich. „Und das glauben Sie.“


    Chief Mann sah ihn an. „Man ist immer allein, wenn einer einen umbringt, mein Sohn. Deswegen muss man sich nicht aufregen. Lohnt sich nicht.“


    Timms lehnte sich vor, vibrierend vor innerer Anspannung. „Mir scheint, Sie haben ein etwas zu vertrautes Verhältnis zu diesem Werwolf, Chief. Da frage ich mich doch, ob Sie vielleicht dafür bezahlt werden, dass Sie in die andere …“


    „He.“ Cynna tippte ihm auf den Arm. „Bleiben Sie locker. Das geht zu weit.“ Sie war nie auf die Bremse getreten, wenn es darum ging, den einheimischen Cops Dampf zu machen. Wenn Abel sie jetzt sehen könnte, hätte er sicher seinen Spaß.


    Timms warf ihr einen bösen Blick zu, aber er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Ich hatte gehofft, Sie würden mit uns raus auf das Leidolf-Clangut fahren, Chief“, sagte Cynna und setzte versuchsweise ein strahlendes Lächeln auf. Vielleicht half es ja.


    Autsch. Anscheinend war strahlendes Lächeln gerade nicht angesagt. Sie widerstand der Versuchung, dem schmerzbetäubenden Zauber noch mehr Kraft zufließen zu lassen. „Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich dem Rho vorstellen könnten. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl, würde ihn aber lieber nicht benutzen, wenn ich nicht muss. Ich hoffe darauf, dass er kooperiert.“


    „Tja, das ist clever. Victor mag es nicht, wenn man ihn unter Druck setzt. Aber … Clangut? Rho? Sprechen Sie Englisch?“


    War es tatsächlich möglich, dass er so wenig über die Lupi wusste, die so nah bei seiner Stadt lebten? „Victor Frey ist der Rho oder der Anführer des Clans der Leidolf, und ihr Clangut – äh, das Land, das der Clan besitzt – liegt hier bei Nutley.“


    „Victor hat das Sagen, das stimmt“, sagte er und nickte. „Er besitzt ein paar Morgen Land. Mit dem Clangut-Zeugs kenne ich mich nicht aus, aber ich kann Sie zu Victor bringen.“ Er griff nach dem Stetson, der auf einer Ecke seines Schreibtischs lag, nahm die Bomberjacke von der Lehne seines Stuhls und warf Timms einen schnellen Blick zu. „Aber seien Sie höflich. Er hat gerade einen schweren Verlust erlitten.“


    Cynna packte ihre Umhängetasche und folgte ihm. In der Tasche befanden sich mehrere Fläschchen mit Weihwasser in einem Schaumstoffkeil. Die Glasflaschen waren so gemacht, dass sie beim Aufprall zerbrachen. Normalerweise war es am besten, Weihwasser bei einem Dämon aus einigem Abstand aufzutragen.


    Nur schade, dass sie es bei Rule nicht so gemacht hatte.


    Sie traten hinaus ins Tageslicht, das von der untergehenden Sonne vergoldet wurde. Die Luft war kühl und trocken, und winterkahle Bäume und weiße schindelgedeckte Häuser zogen lange Schatten hinter sich her. Irgendwo bellte immer wieder ein Hund. An drei Seiten der kleinen Stadt stiegen Berge in Grün und Braun sanft zu einem unruhigen blauen Horizont an. Im Westen waren die Hügel dunkel von den Schatten, die das grelle Licht der untergehenden Sonne warf.


    Verdammt. Es war fast fünf Uhr. Die Fahrt hierher hatte nur ein, zwei Stunden gedauert, aber bevor sie D.C. verlassen hatte, musste sie noch etwas Passenderes für die Dämonenjagd anziehen als ihren Businessanzug, eine Tasche packen und Timms und sein Waffenarsenal abholen. Wenn Sie mit Victor Frey fertig waren, wäre es vollkommen dunkel. Cynna war nicht scharf darauf, einen Dämon bei Nacht zu jagen.


    Vielleicht war es ja auch gar nicht nötig. Bisher hatte sie noch keine Dämonen, die auf der Lauer lagen, ausfindig machen können. Verstohlen hob sie die Hand und wendete einen Zauber an, aber ohne ihre ganze Kraft hineinzulegen, nur um einen schnellen Check zu machen. Selbst mit einem unvollständigen Muster sollte sie ihn finden, wenn er sich in einem Umkreis von ein bis drei Kilometern aufhielt.


    „Wollen Sie ein Taxi anhalten, Ma’am?“ Chief Mann hatte seinen Spaß.


    „Nein.“ Immer noch keine Spur von dem Dämon. Vielleicht würde Timm ja eine Enttäuschung erleben. „Wir fahren hinter Ihnen her“, sagte sie. „Wenn das für Sie in Ordnung ist.“


    Er nickte ihr freundlich zu und ging zu seinem Polizeiwagen, der auf einem reservierten Parkplatz vor dem Gericht abgestellt war. Cynna wies Timms zurecht, während sie zu dem öffentlichen Parkplatz auf der anderen Straßenseite gingen. „Wir sind nicht hier, um gegen den Chief zu ermitteln.“


    Timms machte ein finsteres Gesicht. „Wenn er mit diesen Werwölfen unter einer Decke steckt …“


    „Unser Auftrag betrifft den Dämon“, sagte Cynna, die mit einem Werwolf unter einer Decke gesteckt hatte und der das sehr gut gefallen hatte. „Wenn er noch hier ist, werden wir ihn töten. Aber ob er nun hier ist oder nicht, wir müssen mit den Leuten sprechen, die ihn gesehen haben, wir müssen den Tatort untersuchen und die Leiche des Opfers … Sie wissen schon. Ermitteln. Dafür brauchen wir Victor Freys Kooperation, und der Chief kann uns dabei helfen.“


    Timms murmelte leise etwas, aber Cynna tat so, als hätte sie es nicht gehört.


    Ein paar Gerichtsangestellte hatten es eilig gehabt, Feierabend zu machen. Eine pummelige Frau ließ gerade ihren glänzend roten Mustang an, als Cynna und Timms auf den Parkplatz kamen. Zwei Männer mit Aktentasche stiegen jeder in einen Geländewagen gleichen Typs. Ein verbeulter Pick-up fuhr vom Gelände.


    Ein Auto kam und fuhr nicht weg. Ein neuer weißer Camry mit einem D.C.-Nummernschild bog in den Parkplatz ein und parkte zwei Plätze weiter neben dem Ford, den Cynna von Lily geliehen hatte. Cynna warf einen Blick auf den Fahrer, als der ausstieg, und blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Hormone machten einen Freudentanz.


    Dort stand Cullen Seabourne und grinste sie an. Sein T-Shirt war alt und lag eng an, seine Jeansjacke war in einem schlechteren Zustand als ihre, und seine Jeans war an den interessantesten Stellen verschlissen. Ein Dreitagebart schmückte sein unverschämt schönes Gesicht, und seine Haare hätten schon vor mindestens einem Monat einen Schnitt nötig gehabt.


    Wenigstens eine der anwesenden Personen war schlechter angezogen als sie, auch wenn es ihm sehr viel besser stand als ihr. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Sieh mal einer an.“


    „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte er fröhlich. „Willst du mich nicht deinem Partner vorstellen?“


    „Was machst du hier?“


    Seine Augenbrauen hoben sich. „Ist das nicht offensichtlich? Ich helfe dir, deinen Dämon zu schnappen.“


    „Das ist nicht mein Dämon, und du wirst nicht …“


    Timms unterbrach sie einfach. „Wer ist das?“


    Sie rollte mit den Augen. „Agent Timms, Cullen Seabourne. Cullen ist ein Lupus“, fügte sie hinzu, nicht sicher, wen von den beiden Männern sie damit provozieren wollte. Sie hätten es beide verdient.


    Timms sah Cullen mit zusammengekniffenen Augen an. „Sie sehen nicht aus, als wenn Sie zur Einheit gehören würden.“


    „Oh nein“, sagte der unbekümmert. „Ich helfe aus, wenn ich kann, aber das FBI ist nicht interessiert an meinen beruflichen Fähigkeiten. Ich ziehe mich für Geld aus.“


    Cynna sagte Cullen, dass er sie nicht begleiten sollte, wenn sie mit dem Rho der Leidolf sprachen. Sie sagte ihm, er solle zurück nach D.C. fahren, wo er vielleicht von Nutzen sein könnte. Sie war sehr entschieden. Sie ließ ihn wissen, dass seine Hilfe nicht gebraucht wurde.


    Warum also saß er dann auf dem Rücksitz von Lilys Ford, während Timms fuhr?


    Natürlich wusste sie sehr wohl, warum sie Timms ans Steuer gelassen hatte. Sie wollte die Hände frei haben, um dann und wann einen Zauber wirken zu können. Aber wie kam es, dass der Mann mit dem Gesicht eines Gottes und der Moral eines Straßenköters jetzt zusammen mit ihnen in einem Wagen saß?


    Ihrem Körper gab sie jedenfalls nicht nach, obwohl der es zu schätzen wusste, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn anzufassen. Sie würde ihn nämlich nicht anfassen. Auf keinen Fall. Niemals. Sie war im Dienst, verdammt.


    Außerdem war er ein Mistkerl. Oh, nicht immer. Das war sie durchaus bereit zuzugeben. Cullen hatte alles riskiert, um Rule zu retten, was bedeutete, dass er ein guter Freund sein konnte. Aber wenn es um Frauen ging, war er ein Mistkerl, wie sie bisher noch keinen gekannt hatte. Punkt.


    Cynna erkannte einen Mistkerl, wenn sie scharf auf einen war – was bei ihr normal war, wie sie selber zugab. Rule war die einzige glorreiche Ausnahme bei ihrem schlechten Geschmack, was Männer betraf. Nicht, dass sie auf der Suche nach dem Richtigen gewesen wäre. Für sie war es unvorstellbar, sich einem Menschen fürs ganze Leben zu versprechen. Sie fand es unglaublich, dass die Menschen es immer wieder taten. Wie konnten sie sich sicher sein, dass sie die richtige Wahl trafen?


    Aber sie wollte auch nicht mehr mit einem Unbekannten im Bett aufwachen, bei dessen Anblick sie sich fragte, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatte. Sie wollte sich ändern, auch wenn ihre dummen Hormone noch nicht mitmachen wollten. „Victor Frey lässt dich vielleicht nicht auf sein Land.“


    „Victor hält mich für Abschaum“, stimmte er zu. Breitbeinig hatte er es sich auf dem Rücksitz neben ihr bequem gemacht. Ein Knie berührte fast ihren Oberschenkel. „Aber das heißt, er glaubt, er könnte mich benutzen. Victor ist ganz scharf darauf, Leute zu benutzen.“


    „Na, das werden wir wohl bald herausfinden.“ Der Polizeiwagen vor ihnen bog auf eine Schotterstraße ab, vor der ein kleines Schild stand mit der Aufschrift „Privat. Zutritt verboten“. „Haben Sie keine Wachen wie das Clangut der Nokolai?“


    „Die siehst man erst, wenn sie beschließen, uns anzuhalten. Findest du keine Spur von dem Dämon, der Randall getötet hat?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber meine Reichweite ist begrenzt, weil das Muster von einem toten Dämon stammt, und ich suche einen lebenden. Abgesehen davon habe ich bis jetzt keinen vollständigen Zauber durchführen können. Nur Quickies.“


    Sie bogen in die Schotterstraße ein, die sich bergauf durch ein Wäldchen wand.


    Cynna war ein Stadtmensch. Für Bäume hatte sie wenig übrig. Jedenfalls nicht für wild wachsende Bäume, vor allem nicht, wenn es so viele waren und wenn sie sich quasi über ihrem Kopf an den Händen hielten, als wollten sie jeden Augenblick einen Ast auf die Eindringlinge werfen.


    Schluss jetzt mit den Bäumen, sagte sie zu sich selbst. „Äh … Ich nehme an, Lily und Rule haben dich auf den neusten Stand gebracht.“


    „So gründlich, dass sie sich verpflichtet fühlte, mir damit zu drohen, dass sie mir die Zunge herausreißen würde. Das ist ihre freundliche Art, mir zu sagen, dass ich keine streng geheimen Angelegenheiten vor anderen, die nicht so weise und so verschwiegen sind wie ich, besprechen soll.“ Er zuckte mit den Augenbrauen und sah dabei auf Timms Hinterkopf. „Da wird gerade beim Thema sind: Hat Rule dich vor Victor Frey gewarnt?“


    „Er sagte, er sei gefährlich, klug und unberechenbar.“


    „So kann man es auch sagen. Victor Frey ist ein hinterhältiges Arschloch. Er wird versuchen, seinen Charme spielen zu lassen.“


    „Ich bin nicht sehr empfänglich für Charme.“


    „Dann tu wenigstens so. Er hat keine besonders hohe Meinung von Frauen. Auf diese Weise kannst du ihn in Sicherheit wiegen. Und du wirst jeden Vorteil brauchen, den du kriegen kannst. Und wenn du mit ihm schlafen würdest …“


    „Wie bitte?“


    „Okay, dann eben nicht. Ich will dir nichts unterstellen, aber aus irgendeinem Grund haben viele Frauen mit Victor geschlafen … oder nicht mit ihm geschlafen, wie man es nimmt, aber ich versuche, taktvoll zu sein. Hat Rule dir gesagt, dass Victors einziger jetzt noch lebender Sohn und möglicher Thronfolger verrückt ist?“


    Ihre Augenbrauen fuhren nach oben. „Das meinst du doch sicher im übertragenen Sinn?“


    „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es im wahrsten Sinn des Wortes so ist. Brady Gunning ist ein sadistischer Psychopath.“


    „Gunning? Dann ist er kein Frey?“


    „Erst wenn er zum Thronfolger ernannt wird. Mami und Papi heiraten nicht, wenn der Vater ein Lupus ist, das weißt du doch. Deshalb tragen wir den Nachnamen unserer Mutter.“


    „Rule nicht.“


    „Und anerkannte Thronfolger nehmen gewöhnlich den Namen des Vaters an.“


    Also hatte Rule nicht immer Turner geheißen. Vielleicht war das der Grund, warum das FBI kaum Informationen über ihn hatte aus der Zeit, bevor er in der Öffentlichkeit als der Prinz der Nokolai bekannt wurde. „Wird dieser Brady Gunning heute auch da sein?“


    Cullen zuckte die Achseln. „Wenn nicht, wird er sicher bald auftauchen. Das Clangut der Leidolf ist kleiner als das der Nokolai. Nur wenige aus dem Clan leben tatsächlich dort, aber die meisten wohnen in der Nähe. Für die Ernennung werden sie alle schnellstens in ihr Clangut zurückkommen.“


    „Die Ernennung? Des neuen Thronfolgers, meinst du?“


    Er nickte und sah nachdenklich ins Leere, als hätte er vergessen, dass sie da war.


    Noch ein Grund, die Finger von ihm zu lassen. Cullen Seabourne war jemand für ein heißes Sexabenteuer, und als sie sich das erste Mal begegnet waren, war sie versucht gewesen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Aber dann hatte sie ihn besser kennengelernt. Der Sex wäre heiß und schwitzig, aber danach würde er wahrscheinlich vergessen, dass es sie gab.


    Nicht, dass ihr das etwas ausmachen würde, denn sie würde keinen heißen schwitzigen Sex mit ihm haben. Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Cullen hatte ihre Frage, warum er hier war, statt Drachen zu jagen, nicht beantwortet. Aber Timms hörte zu. Sie würde ihn noch einmal fragen, wenn sie unter vier Augen waren.


    In der Zwischenzeit konnte sie genauso gut prüfen, ob sich irgendetwas hinter all den Bäumen versteckte, das es auf sie abgesehen hatte. Cynna ließ Energie in das kielezo des toten Dämons fließen. Es juckte einen Moment lang, als der Zauber sich aufbaute. Dann hielt sie Hand hoch und … „Aua!“


    Sie waren so heftig über eine Furche geholpert, dass sie sich den Kopf am Dach gestoßen hatte.


    „Tut mir leid.“ Timms hörte sich nicht so an, als wenn es ihm leidtäte.


    Cynna schaute böse auf seinen Hinterkopf. Ihr Kopf, der eben nur dumpf geschmerzt hatte, tat nun richtig weh. „Fahren Sie langsamer.“


    „Aufstand auf den billigen Plätzen“, sagte Cullen mitfühlend. „Soll ich ihn für dich beißen?“


    Timms’ Schultern zuckten.


    „Lieber nicht“, sagte Cynna. „Er würde dich erschießen, und Lily wäre sauer, wenn der ganze Wagen voller Blut wäre.“


    Cullen grinste. „Nein, das würde er nicht tun. Nicht bevor ich …“


    „Cullen …“


    „Halten Sie verdammt noch mal die Schnauze“, sagte Timms.


    Sie fuhr zu ihm herum. „Wie bitte?“


    „Er. Nicht Sie. Ich arbeite nicht mit einem verdammten Werwolf zusammen. Einem verdammten Werwolf-Stripper.“


    „Doch, das werden Sie. Und wissen Sie auch warum? Weil ich hier die Leitung habe.“ Guter Gott. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihm noch sagen, dass sie der Entscheidungsträger war, und dann müsste sie sich anschließend den Mund mit Seife auswaschen.


    „Ich weiß, dass ich immun bin gegen Besessenheit“, sagte Timms. „Sie sagen, Sie sind gläubig, also sind auch Sie nicht in Gefahr. Aber er?“ Timms schnaubte. „Wenn ein gottloser Werwolf-Heide besessen ist, wird er uns alle umbringen.“


    „Keine Sorge“, sagte Cullen und lehnte sich gelassen zurück. „Dieser besondere gottlose Heide kann nicht besessen sein.“


    „Das wissen Sie doch, Timms“, sagte Cynna verärgert. „Das sollten Sie zumindest, da ich es Ihnen gesagt habe. Lupi behaupten, sie können nicht besessen sein. Und es wäre ganz gut für uns, wenn das auch stimmt, denn wir werden jetzt von einer ganzen Menge Lupi umgeben sein, und es wäre wirklich dumm, wenn einer von ihnen der Dämon wäre. Und während wir dort sind, werden Sie ganz, ganz still sein. Ich will nicht, dass Sie alles vermasseln mit Ihren Vorurteilen.“


    Einen Moment lang herrschte Stille, nur Timms lautes Atmen war zu hören. Als er wieder das Wort ergriff, klang er eher brummig als wütend. „Wenn ich langsamer fahre, verliere ich den Wagen des Chiefs aus dem Blick.“


    „Kein Problem“, sagte Cullen. „Diese Straße führt zu Victors Haus. Wir können es gar nicht verfehlen.“


    Cynna sah ihn an. „Du warst schon einmal hier.“


    „Schon länger her. Ja, ich war schon einmal hier.“


    Seine Körpersprache drückte keinerlei Unbehagen aus. Seine Stirn war glatt, die Muskeln nicht angespannt, der Blick gerade. Seine Stimme wurde nicht tonlos oder scharf, jeder appetitliche Zentimeter seines Körpers war entspannt und tat kund, wie unwichtig das Thema war. Warum also hatte sie das Gefühl, dass die Fahrt in diesem holprigen Tunnel aus Bäumen eine Reise in die Vergangenheit war für ihn, in eine Vergangenheit mit verdammt unangenehmen Erinnerungen.


    Sie dachte an die Gegend in Chicago, in der sie aufgewachsen war. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie dorthin zurückkehrte zusammen mit Menschen aus ihrem neuen Leben? Mit Menschen, die fanden, dass sie im Grunde ganz in Ordnung war. Das Letzte, was sie wollte, war, dass jemand ihre Reaktion bemerkte. „Ist das normal, dass hier so viele Bäume stehen?“


    Er blinzelte überrascht. „Schon mal was von Wald gehört?“


    „Ich war schon mal in einem. Man war auf der Suche nach einem elf Jahre alten Mädchen …“ Sie drängte die Erinnerung weg. „Aber da war Abstand zwischen den Bäumen, und die Bäume waren viel höher. Diese hier stehen ganz eng beieinander. Sie beugen sich über die Straße.“


    „Mal abgesehen von der Frage, ob man das hier überhaupt eine Straße nennen kann …“ Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fuhren sie über eine weitere Bodenwelle. „Das ist ein Laubwald, der irgendwann mal gefällt wurde. Was du hier siehst, ist das, was nachgewachsen ist, und das bedeutet, dass es ziemlich buschig ist. In älteren Wäldern gibt es weniger konkurrierendes Wachstum.“


    „Ja, die Bäume konkurrieren so miteinander, dass sie sich schon über die Straße hermachen. Sie versuchen, sie hier rauszudrängen.“


    „Ach bitte, sag mir nicht, du bist einer von diesen Dummköpfen, die alles personifizieren.“


    „He, in manchen magischen Systemen arbeitet man mit Personifikation. Wiccas und andere Heiden sagen, dass Pflanzen einen Willen haben, also …“


    Er schnaubte abschätzig. „Du hast zu viele Comicfilme gesehen. Pflanzen haben kein Bewusstsein von sich selber, und das braucht es, um einen eigenen Willen zu bilden, obwohl sie zusammen manchmal eine gemeinsame Form von Bewusstsein entwickeln. Aber es ist lächerlich, ihnen menschliche Motive zuzuschreiben.“


    Sie begann, Gefallen an ihrem kleinen Streit zu finden. „Ich bin ein einfaches Mädchen. Selbst wenn diese Bäume kein Bewusstsein haben, wie wir es verstehen, haben sie vielleicht eine Dryade oder so, die auf sie aufpasst.“


    „Eine Dryade?“, fragte er ungläubig. „In einem nachgewachsenen Wald, so nah an der Zivilisation?“


    Sie winkte ab. „Okay, das ist eher unwahrscheinlich. Aber in vielen afrikanischen, keltischen und amerikanisch-indianischen Traditionen glaubt man, dass in Bäumen Geister leben, mit denen die Menschen kommunizieren können, nicht wahr? Es gibt einen Haufen Legenden darüber.“


    „Legenden sind vor allem Allegorien. Und das bedeutet“, erklärte er freundlich, als wäre sie drei Jahre alt, „dass man sie nicht wörtlich nehmen darf.“


    „Ich glaube, ich verstehe den Unterschied zwischen symbolischer und wörtlicher Bedeutung. Ohne ein gewisses Verständnis von Symbolik zu haben, lässt sich schlecht zaubern, oder? Aber vielleicht gibt es Baumgeister tatsächlich. Ich kenne einen Schamanen, der der Eiche in seinem Garten bei jedem Neumond ein Opfer darbringt, indem er an den Wurzeln Tabakblätter vergräbt.“


    „Schamanische Praktiken verbinden den, der sie ausführt, mit großen und kleinen Erdgeistern oder mit Göttern, nicht mit einzelnen Bäumen.“


    „Er sagt, dass er mit dem Baum in Verbindung tritt, nicht mit einem Allzweckgeist.“


    „Dann irrt er sich. Oh, seine Eiche hat wahrscheinlich wirklich Macht. Bäume absorbieren über die Jahre eine nicht unwesentliche Menge an Magie, aber nicht alles, das Magie besitzt, ist ein fühlendes Wesen. Oder glaubst du, dass Kristalle lebendig sind und sich gegen dich verschwören?“


    Sie rollte mit den Augen. „Sarkasmus beweist gar nichts. Findest du nicht, dass diese Bäume etwas Bedrohliches an sich haben?“


    Nicht nur, dass er keinerlei Bedrohung spürte, er fand auch, dass sie sich benahm wie ein Dummkopf. Was sie ebenfalls gern zu diskutieren bereit war.


    Cynna hatte gewusst, dass es bei Cullen nicht viel brauchte, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Sie stritten sich ständig. Für den Rest der Fahrt zum Clangut war es eine angenehme Ablenkung, nicht nur für Cullen. Timms war so damit beschäftigt, zuzuhören, dass er langsamer fuhr und den Mund hielt.


    Vielleicht war sie in ihrer Rolle als leitende Ermittlerin doch nicht so ungeschickt, auch wenn ihre Methoden unkonventionell waren. Sie erreichte damit ihr Ziel, ohne dass ein Tropfen Blut vergossen wurde.


    Das Heimatterritorium der Leidolf war dem der Nokolai nicht sehr ähnlich. Die Straße führte zu einer Lichtung in der Größe von zwei Footballfeldern. Sie sah nur vier Gebäude: eine Scheune, ein lang gestrecktes, einstöckiges Gebäude, das aussah wie ein Schlafsaal, und zwei Häuser. Das erste war ein kleines graues Steinhaus. Rauch kam aus dem Schornstein. Gegenüber, vor dem Barackengebäude, waren drei Lastwagen und ein Auto geparkt.


    Sie fuhren zu dem größeren der beiden Häuser, einem zweistöckigen Bau am Ende der Lichtung. Davor standen zwei Fahrzeuge, ein zwei Jahre alter Bronco und der Dienstwagen des Chief.


    „Gibt es hier noch mehr Häuser?“, fragte sie Cullen. „Versteckt im Wald vielleicht?“


    „Nicht dass ich wüsste. Im Vergleich zu den Nokolai ist der Clan der Leidolf arm, aber sie könnten sich durchaus mehr Häuser leisten. Aber Victor will das nicht. Er hat kein Vertrauen in den Mainstream, er will nicht, dass seine Wölfe sich outen und dass jeder, der hier lebt, sich als Lupus zu erkennen gibt.“


    Victor Freys Haus hatte den Charme einer großen weißen Kiste. Die breite Veranda war das einzig Einladende. An der Seite stand eine separate Garage. Cynna erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Schaukel auf der anderen Seite, dann hielten sie an.


    Chief Mann lehnte an seinem Wagen und unterhielt sich mit einem anderen Mann. Er war groß, blond und knochig mit einem sauber gestutzten Schnurrbart und in einer alten Jeans. Kein Hemd, keine Schuhe, muskulöse Brust. Er sah ungefähr aus wie dreißig. Wahrscheinlich ein Lupus, aber nicht der, wegen dem sie gekommen war.


    „Scheiße“, sagte Cullen.


    „Was?“ Sie hielt inne, die Hand am Türgriff.


    „Das ist Brady, der Psychopath des Ortes. Timms …“


    „Was?“, fuhr Timms hoch.


    „Brady ist zwar verrückt, aber er ist auch nachtragend. Wenn er Sie jetzt nicht zu fassen kriegt, holt er es später nach. Und er ist der Meinung, Auge um Auge reicht bei Weitem nicht. Beleidigen Sie ihn nicht.“


    „Ich bin Bundesagent. Ich kann ihm nur raten, höflich zu mir zu sein.“


    Cynna schüttelte den Kopf. „Macht das Testosteron aus euch allen Idioten? Irgendwelche Ratschläge für mich?“


    Cullen zog eine Augenbraue hoch. „Du bist eine Frau. Von dir erwartet er etwas anderes. Aber wenn er mit dir Sex haben will und du ihn abweist, dann tu wenigstens so, als ob du es bedauerst.“


    Sie schnaubte und öffnete die Tür.
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    Chief Mann, der immer noch an seinem Wagen lehnte, wandte sich um und nickte ihr zu. „Brady, das ist die Bundesagentin, von der ich dir erzählt habe. Agent Weaver, das ist Brady Gunning. Er ist der Bruder des Verstorbenen.“


    „Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Mr. Gunning.“


    „Randall ist kein Verlust für mich. Ich konnte den Mistkerl nicht ausstehen.“ Er betrachtete sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. „So was wie Sie habe ich noch nie gesehen. Was sind Sie?“


    „FBI-Agentin.“ Cullen und Timms stiegen aus dem Wagen. „Und das ist …“


    „Sieh mal einer an. Cullen Seabourne. Auf Leidolf-Gebiet.“ Jetzt lächelte er.


    Ein böses Lächeln, dachte sie. Vielleicht hatte Cullen nicht übertrieben. „Ich bin hier, um mit Ihrem Vater zu sprechen, Mr. Gunning.“


    Gunning drehte ihr langsam das Gesicht zu, als würde er den Blick nur widerwillig von Cullen abwenden. Aber er sah nicht verärgert aus. Doch seine Augen waren leer wie die einer Schlange.


    Eine Sekunde später hatte er ein Lächeln aufgesetzt, als wäre ihm eingefallen, dass das unter Menschen so üblich war. „Aber will er auch mit Ihnen sprechen?“


    „Warum finden wir es nicht einfach heraus?“ Sie wollte losgehen in Richtung Veranda.


    Er stellte sich ihr in den Weg, die Bewegung war ein wenig zu schnell für einen Menschen. Sein Lächeln war jetzt wärmer und ganz offen anzüglich. „Ich habe das Zauberwort gar nicht gehört, Fräulein.“


    Sie hob die Augenbrauen. Er war gut einen Kopf größer als sie. Das war sie nicht gewohnt. Und es ärgerte sie. So konnte sie schlecht die Nase über ihn rümpfen. „Meiner Information nach gehört dieser Besitz Ihrem Vater, Mr Gunning. Nicht Ihnen.“


    „Na und?“


    „Also brauche ich Ihre Erlaubnis nicht.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizugehen.


    „Aber er.“ Gunning sah Cullen nicht an, aber es war offensichtlich, wen er meinte. „Er braucht meine Erlaubnis, um weiterzuatmen.“


    „Brady“, sagte Chief Mann milde. „Sehen Sie hier irgendjemanden, der nicht aussieht wie ein Mensch?“


    „Ich rieche etwas, was …“


    „Das Gesetz interessiert sich nicht dafür, was Sie riechen.“ Er richtete sich auf und trat einen Schritt vom Wagen weg. „Vergessen Sie das nicht. Agent Weaver, gehört der Mann zu Ihrem Team?“ Er deutete mit dem Kopf auf Cullen.


    Na toll. Wenn sie Ja sagte, konnte sie Cullen jetzt loswerden … und ihn hier draußen bei einem Psychopathen lassen, der es nicht mochte, wie er roch. „Mr Seabourne ist einer unserer Berater.“


    Chief Mann seufzte. „Wäre gut gewesen, wenn Sie mich vorgewarnt hätten. Mal sehen, ob Victor Lust auf Gesellschaft hat.“ Er ging auf das Haus zu.


    Cynna und die anderen folgten ihm. Sie war sich bewusst, dass der blonde Lupus sich nicht rührte und ihnen mit leeren, toten Augen nachsah. Ein eiskalter Killer, dachte sie, der Typ Killer, der ihr am meisten Angst machte, weil er unberechenbar war und Argumenten nicht zugänglich und weil man nicht zu seiner guten Seite vordringen konnte. Die gab es nämlich nicht.


    Sie sagte sich, dass harten FBI-Agenten nicht der Angstschweiß ausbrach, wenn der Tod nach ihnen griff. Aber der Tod griff nach Cullen, nicht nach ihr.


    Und Cullen war nicht mehr neben ihr.


    Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte, ob Mensch oder Lupus. Sie war auch gar nicht sicher, ob sie jetzt etwas gesehen hatte. Cullen stand einen Meter von ihr entfernt und lächelte. „Finger weg, Brady. Du bist nicht mein Typ.“


    „Ich habe gehört, dass jeder dein Typ ist, solange er nur lange genug stehen bleibt“, sagte Gunning. „Bleib von den Hunden weg, solange du hier bist.“


    Cullen lächelte immer noch. „Vesceris corpi.“


    Gunning stürzte sich auf ihn.


    Es war, als wollte er einen Kolibri zu fassen bekommen. Cullen glitt so schnell zur Seite, als würde er sich teleportieren. „Willst du mich herausfordern, Brady?“


    „Jungs“, sagte Chief Mann von der Veranda herunter, „ich glaube nicht, dass es Victor gefällt, wenn ihr euch gerade jetzt zankt.“


    Cullen sah ihn entgeistert an.


    Gunning spuckte auf den Boden. „Ich fordere nicht einen Kuhfladen heraus, wenn ich aus Versehen in einen trete. Ich kratze ihn einfach von meinem Stiefel.“ Er wandte sich um und stapfte davon.


    Cynna bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Der Chief war in ihrer Achtung gestiegen.


    „Glauben Sie, Gunning wird etwas versuchen?“ Timms klang hoffnungsvoll. Offenbar hob die Aussicht auf eine kleine Schießerei seine Laune.


    „Oh, ganz bestimmt“, sagte Cullen. „Aber nicht hier und nicht jetzt. Zu viele Zeugen.“


    „Komm endlich“, sagte Cynna und ging los Richtung Haus. Als Cullen zu ihr aufschloss, murmelte sie: „Sei höflich. Beleidige den verrückten Kerl nicht. Wir sprechen uns noch.“


    „Ich freu mich drauf. Nur sprechen?“


    „Vielleicht knöpf ich mir dich jetzt schon vor.“ Das war natürlich nur so dahingesagt. Jetzt war nicht der richtige Moment, um irgendjemandem die Leviten zu lesen. Oder für Fragen, und sie hatte mittlerweile eine Menge Fragen an Cullen Seabourne.


    Als sie bei der Veranda angekommen waren, erkannte sie die Melodie, die Timms vor sich hin pfiff. „The Battle Hymn of the Republic“. Genau das Richtige, um sich bei Südstaatlern beliebt zu machen.


    Vielleicht sollte sie beide erschießen.


    Die Veranda war aus gestrichenem Holz, und sie war verlassen. „Tut mir leid“, sagte sie zu Chief Mann. „Ich wusste nicht, dass mein Berater und Gunning schon mal miteinander zu tun hatten.“


    Chief Mann drückte auf die Türklingel. Schwach hörte sie das Läuten im Inneren des Hauses. „Sie sollten lieber ein Auge auf Brady haben“, sagte er ernst. „Er ist ein bisschen reizbar.“


    Ein bisschen?


    „Und was Sie betrifft“, sagte Mann zu Cullen. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich will nicht, dass Sie Brady noch einmal provozieren.“


    Es war einer dieser typischen Momente unter Männern, als Cullen und der Chief sich schweigend in die Augen blickten. Cynna konnte das Testosteron beinahe riechen. Sie wusste, Cullen würde etwas Flapsiges und Freches sagen, und dann würde sie ihm wirklich wehtun müssen.


    Stattdessen fragte er: „Sie sind der Sheriff?“


    „Polizeichef.“


    Er nickte. „Ich werde mein Bestes tun, Ihnen die Arbeit nicht noch schwerer zu machen, Chief.“


    Oho. Wer hätte gedacht, dass Cullen tatsächlich Respekt zeigen konnte?


    Die Tür ging auf. Die Frau mittleren Alters trug ihr dunkles Haar kurz geschnitten, sie hatte ein Kleid im Stile der Fünfzigerjahre an mit einem Gürtel, und sie trug Flipflops. Ihre Stimme passte zu ihrer Miene – weich und traurig. „Hallo, Chief. Möchten Sie mit Victor sprechen?“


    Er nickte. „Ich habe jemanden mitgebracht, der mit ihm sprechen muss.“


    Die Frau warf Cynna einen gleichgültigen Blick zu und ließ ihn dann ein bisschen länger auf Timms ruhen. Schließlich sah sie Cullen. Ihre Augen weiteten sich. „Oje.“


    „Hallo, Sabra“, sagte Cullen sanft. „Lang ist’s her.“


    „Ich … ja.“ Ihre Hand fuhr an ihre Brust und flatterte dort unsicher. „Ja, das stimmt. Äh … kommen Sie herein. Ich sage Papa, dass Sie da sind.“


    Sie ließ sie in der großen Eingangshalle stehen, während sie den Flur hinunterflüchtete. Ihre Flipflops klatschten auf den Holzboden. Gegenüber der Tür befand sich eine Treppe. Zu ihrer Rechten ließ eine geschlossene Tür vermuten, dass dort eine Garderobe war. Zu ihrer Linken führte ein Torbogen ins Wohnzimmer, in das sie nicht hineingebeten worden waren.


    Alles war sehr sauber und seit ungefähr sechzig Jahren aus der Mode. Cynna kam sich vor, als befände sie sich wieder in den Fünfzigerjahren.


    Sie wandte sich mit gesenkter Stimme an Cullen. „Sie ist Victors Tochter?“


    „Eine von dreien. Die jüngste hat jemanden außerhalb des Clans geheiratet. Das hat damals ganz schön Ärger gegeben. Die älteste ist vor ein paar Jahren gestorben. Selbstmord.“


    Chief Mann schüttelte den Kopf. „Wenn Sie Marybeth meinen – sie war Victors Schwester, nicht seine Tochter. Das ist vor zwanzig Jahren passiert, und Marybeth war über vierzig, als sie starb. Traurige Geschichte. Eines Nachts ist sie mit ihrem Wagen auf die Eisenbahngleise gefahren und hat dann einfach auf den Zug gewartet.“


    „Anscheinend habe ich da etwas durcheinandergebracht“, sagte Cullen.


    „Ich bin erstaunt, dass Sie davon gehört haben.“


    Cullen lächelte. „Wir sind echte Klatschmäuler. Reden die ganze Zeit über andere.“


    Cynna warf ihm einen neugierigen Blick zu. Cullen hatte viele Fehler, aber sein Gedächtnis war ausgezeichnet. Müsste er nicht eigentlich wissen, wie viele Kinder der Rho der Leidolf hatte? Darin waren Lupi doch sicher sehr genau.


    Cullen bemerkte ihren fragenden Blick nicht. Er betrachtete die Wand. „Ich komme gleich wieder“, sagte er plötzlich und streckte die Hand nach der Tür aus.


    „Warte einen Mo…“ Zu spät. Er war schon verschwunden. Ein schöner Berater war das. Einfach so abzuhauen. Wenn er nicht …


    Eine Stufe auf der Treppe quietschte, und Cynna hob den Blick.


    Eine junge Frau – sehr jung, dachte Cynna, vielleicht achtzehn, neunzehn Jahre – kam langsam herunter, die Hand auf dem Geländer. Sie lächelte schüchtern. Ihre Augen waren blau und ihr Haar hellbraun. Sie trug eine tief sitzende Jeans und einen engen blauen Pullover.


    Interessantes Styling, vor allem wenn man bedenkt, dass sie mindestens im siebten Monat schwanger war. War ihr denn nicht kalt bei so viel nacktem Bauch?


    „Merilee? Willst du dich nicht lieber ausruhen?“


    Cynna zuckte zusammen. Der Mann, der das gesagt hatte, war so leise durch den Flur gekommen, dass sie ihn nicht gehört hatte.


    Victor Frey sah eher aus wie ein Professor und nicht so sehr wie ein Tyrann. Vielleicht lag das an dem alten Pullover mit Lederflicken an den Ellbogen oder an der zerknitterten Hose. Er war groß, weit über eins achtzig, und dünn und hatte große Hände mit knochigen Handgelenken.


    Das Mädchen lächelte unsicher zu ihm herunter. „Ich bin nicht müde.“


    Sabra kam hinter ihrem Vater zum Vorschein. „Ich könnte Hilfe in der Küche gebrauchen, Merilee, wenn du Lust hast.“


    „Natürlich.“ Genauso vorsichtig wie zuvor stieg sie die übrigen Stufen hinunter.


    Victor beobachtete sie, als bezweifelte er, dass sie das Gleichgewicht halten konnte. Als er noch jünger war, hatte er wahrscheinlich die gleichen goldenen Haare gehabt wie sein reizbarer Sohn, aber jetzt war es strohfarben verblasst und mit weißen Strähnen durchzogen. Seine Augen hatten die blassblaue Farbe eines Winterhimmels, und sein Gesicht war voller freundlicher Falten. Jetzt allerdings zogen sich die Linien erschöpft nach unten, und er sah älter aus als sechzig, das Alter, das Rule genannt hatte.


    Das kommt von der Trauer.


    „Geht es dir gut, Merilee?“, fragte Chief Mann.


    „Geht schon.“ Als sie jetzt näher kam, konnte Cynna sehen, dass ihre Augen rot und verquollen waren. „Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Er war so … Er war so stolz.“ Ihre Hand legte sich auf ihren runden Bauch, und ihre Unterlippe zitterte.


    „Komm, Liebling“, sagte Sabra und legte einen Arm um Merilees schmale Schultern. „Beschäftigung hilft, und ich habe ein Scheffel Äpfel, die geschält werden wollen.“


    Während die beiden Frauen die Eingangshalle verließen, wandte Victor Frey sich an den Chief. „Ich dachte, wir hätten gestern alles geklärt, Robert. Was gibt es denn noch?“


    „Ich bin nur mitgekommen, um dir diese junge Dame vorzustellen. Agent Cynna Weaver.“ Er nickte ihr zu. „Sie und Agent Timms sind vom FBI, und sie glauben, dass es ein Dämon war, der deinen Jungen umgebracht hat. Sie muss mit dir sprechen.“


    Die Tür öffnete sich, und Cullen kam herein.


    Victor Freys Miene wurde zornig. „Was, zum …“


    „Accipiaris in pace“, sagte Cullen.


    Der alte Mann sah ihn lange an. Sein Zorn verrauchte nicht, aber er hatte ihn im Griff. Er verdrängte ihn. Er lächelte angestrengt. „Accipio in pace. Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wieder auf Leidolf-Land zu sehen.“


    „Das Leben ist voller Überraschungen“, murmelte Cullen. „Ich helfe dieser entzückenden Dämonenjägerin … die übrigens auch der auserwählte Lehrling der Rhej der Nokolai ist, obwohl sie noch nicht offiziell im Amt ist.“


    Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille, und Cynna erwog noch einmal, ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden. Er hatte nicht das Recht gehabt, das auszuplaudern. Endlich fing Victor an zu sprechen. Sein Ton war sachlich, doch in seinen Worten lag eine indirekte Frage: „Sie ist FBI-Agentin.“


    Cullen lächelte. „Das Leben ist voller Überraschungen.“


    Victor wandte sich Cynna zu. „Agent Weaver.“ In seinem Nicken lag eine altmodische Galanterie, als wolle er eine Verbeugung andeuten. Timms streifte er nur mit einem flüchtigen Blick. „Agent Timms. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gleich begrüßt habe.“


    „Kein Problem.“ Verdammt, Lily hätte gewusst, wie man mit diesem Mann reden musste, welche Form der Höflichkeit seinem Auftreten angemessen war. Doch Cynna wusste es nicht. „Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Mr Frey.“


    Er nickte wieder. „Unsere Rhej wird sie kennenlernen wollen. Vielleicht möchten Sie sie besuchen, wenn Sie Ihre offiziellen Pflichten erledigt haben.“ Er machte eine Geste zum Wohnzimmer hin. „Wir können es uns genauso gut bequem machen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    „Nein danke.“


    „Ich bleibe nicht, Victor“, sagte Chief Mann. „Aber lass es mich wissen, wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann.“


    „Danke. Äh … Agent Weaver?“ Er deutete wieder mit der Hand auf den Torbogen.


    Das Wohnzimmer war riesig, vielleicht sechzig Quadratmeter groß mit einem überdimensionalen Kamin und drei großen Fenstern, die das verblassende Tageslicht hereinließen. Das Mobiliar bestand aus zwei großen Sofas, einem Zweiersofa, einem Piano und verschiedenen Sesseln. Der Raum sah aus, als wäre die Zeit in den Fünfzigerjahren stehen geblieben.


    Cynna setzte sich in einen breiten quadratischen Armsessel, der mit einem beigefarbenen Tweedstoff bezogen war. „Mr Frey, ich weiß, das ist eine schwere Zeit für Sie. Ich versuche, mich kurz zu fassen. Vor allem bin ich hier, um Sie um die Erlaubnis zu bitten, Ihr Land unter die Lupe zu nehmen. Möglicherweise ist der Dämon, der Ihren Sohn getötet hat, immer noch hier.“


    Der Rho der Leidolf wählte einen Schaukelstuhl aus Holz, ungefähr einen Meter fünfzig entfernt, der leise knarrte, als er sich setzte. „Sie sind sich sehr sicher, dass ein Dämon Randall getötet hat.“ Er sah Cullen an, der sich neben Timms auf dem nächststehenden Sofa rekelte. „Rule Turners Auserwählte arbeitet für das FBI, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Frey nickte und wandte sich wieder Cynna zu. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was sind das für Zeichnungen auf Ihrer Haut.“


    „Ich war früher eine Dizzy. Jetzt bin ich beim FBI, aber was ich damals gelernt habe, wird mir helfen, den Dämon, wenn hier irgendwo einer ist, zu finden und unschädlich zu machen.“


    „Hier ist keiner.“


    „Davon muss ich mich selbst überzeugen, fürchte ich. Die junge Frau, Merilee. Gehört sie zu Ihrer Familie?“


    „Nicht so, wie Sie es definieren würden. Sie ist schwanger mit dem Kind meines Sohnes.“


    Timms bebte vor Entrüstung. „Sie ist wohl kaum alt genug, um …“


    „Sie ist volljährig“, sagte Victor, ohne ihn anzusehen. „Wollten Sie mich darüber befragen, Agent Weaver? Über mein Enkelkind?“


    Cynna warf Timms einen strafenden Blick zu und nahm sich vor, den Chief nach dem Alter des Mädchens zu fragen. „Man hat mir gesagt, dass Randall allein war, als er angegriffen wurde.“


    „Randall streift … ist abends oft in Wolfsgestalt herumgestreift. Manchmal war jemand bei ihm, aber gestern Abend war er allein. Anscheinend ist es sehr schnell gegangen. Er hatte keine …“ Sein Atem stockte fast unmerklich. „Er hatte nicht einmal mehr genug Zeit, um Hilfe zu rufen.“


    „Der Angriff fand auf dem Gelände des Leidolf-Clanguts statt?“


    „Ihr Berater hat Sie gut informiert. Die meisten Menschen würden sagen, dass es mein Land ist, weil es auf meinen Namen eingetragen ist. Vielleicht haben Sie doch schon etwas davon gelernt, wie wir leben, obwohl Sie offiziell noch kein Lehrling sind?“


    Er wollte Informationen aus ihr herauskitzeln, und sie musste sich entscheiden, wie sie darauf reagieren sollte. Cullen hätte sie ruhig vorher in seine Pläne einweihen können, verdammt.


    Mach es nicht komplizierter, als es ist, entschied sie schließlich. Und mit der Wahrheit war es immer am einfachsten. Aber sie würde nicht zu viele Details verraten. „Ich weiß ein bisschen mehr als ein Durchschnittsmensch, aber auch nicht viel mehr. Am besten, Sie gehen davon aus, dass ich von nichts eine Ahnung habe. Damit liegen Sie nie falsch. Wurde Randall hier auf dem Leidolf-Clangut angegriffen?“


    „Ja. Wir sind sehr vorsichtig und gehen nicht überall in Wolfsgestalt hin.“


    „Verständlich. Wie haben Sie es erfahren?“


    „Er war mein Thronfolger. Als er starb, habe ich es gespürt.“ Seine Augen waren jetzt, wie Cynna bemerkte, vollkommen schwarz. Er stand auf und bewegte sich langsam, wie ein Mann, den die Trauer niederdrückte. Selbst die Falten in seinem Gesicht senkten sich unter der Last der Gefühle. Aber seine Augen verrieten nichts. „Vielleicht ist das schwer zu glauben für Sie.“


    „Deswegen hat sie einen Berater“, sagte Cullen. Er sah sie an. „Dieser Teil ist wahr. Ein Rho weiß, wenn er seinen Thronfolger verliert.“


    Entweder bemerkte Victor Frey die Anspielung in Cullens Formulierung nicht, oder es war ihm egal. Er war wieder in Schweigen verfallen. Zeit für eine weitere Frage. „Haben Sie den Dämon gerochen oder versucht, ihn aufzuspüren? Sie haben einen ganz bestimmten Geruch, hat man mir gesagt.“


    Seine Augenbrauen hoben sich. Er sagte immer noch nichts, sondern sah sie nur mit ausdruckslosen Augen an.


    „Ich bin nicht daran interessiert, jemanden festzunehmen, weil er keine vollständige Aussage gemacht hat. Zu viel Papierkram, bei dem zu wenig rumkommt. Außerdem würde Sie das verärgern, und das würde meine Arbeit nur erschweren.“


    „Eine praktisch veranlagte Frau.“ Sein Lächeln war schwach und angespannt. „Ich bin einem Geruch gefolgt, den ich nicht kannte. Er führte weg vom Tatort. Vielleicht war das Ihr Dämon. Nach einem Kilometer löste sich die Spur auf. Wenn da ein Dämon war, ist er jetzt weg.“


    „Ich hoffe, Sie haben recht. Habe ich die Erlaubnis, Ihr Land unter die Lupe zu nehmen, um sicherzugehen?“


    Nachdenklich setzte er sich hin. Der Schaukelstuhl knarrte. „Wir leben sehr zurückgezogen“, sagte er schließlich. „Und die Behörden sind noch nie unsere Freunde gewesen. Aber Sie werden sich einen Durchsuchungsbefehl besorgen, wenn ich Ihnen den Zugang verweigere, oder? Also gut. Sie dürfen nach Ihrem Dämon suchen.“


    „Danke. Könnte ich …“


    „Gehen Sie jetzt.“


    „Wie bitte?“


    „Zeit zu gehen“, sagte Cullen und stand auf.


    „Ich bin noch nicht …“


    „Doch. Das bist du.“ Er machte zwei Schritte, zog sie hoch und legte ihr die Hand auf den Mund. Der Mistkerl! Dann drehte er ihr Gesicht zu dem Rho der Leidolf hin.


    Frey saß ganz still in seinem Schaukelstuhl, und doch hörte sie immer noch ein Knarren. Sie blinzelte. Seine Augen waren leer, sie verrieten nichts, aber seine Hände hielten die Armlehnen so fest umklammert, dass das Holz knirschend protestierte.


    Scheiße.


    Cullen ließ die Hand sinken. „Danke“, sagte sie noch einmal zu dem bewegungslosen Rho und ließ sich von Cullen aus dem Raum zerren. Timms folgte ihnen, nicht ohne noch ein paarmal einen Blick zurückzuwerfen.


    „Das war ja seltsam“, sagte sie leise, als sie wieder in der Eingangshalle standen. „Was …“


    „Sei still. Er kann dich immer noch hören.“ Cullen streckte die Hand nach der Haustür aus.


    „Gehen Sie?“, fragte Sabra.


    Cynna zuckte zusammen. Die Frau hatte offenbar ihre Flipflops ausgezogen und bewegte sich so lautlos wie ein Lupus.


    „Victor fühlt sich nicht wohl“, sagte Cullen. „Nein, schau nicht nach ihm. Er hat Probleme, die heres valos ins Gleichgewicht zu bringen.“


    Sabra warf einen Blick ins Wohnzimmer, wurde blass, wandte sich um und ging mit schnellen Schritten den Flur hinunter. Cullen packte den Türgriff und zog Cynna auf die Veranda – die nun nicht mehr verlassen war.
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    An jedem Ende der Veranda stand ein Mann. Und zwei Wölfe. Die Männer standen mit nacktem Oberkörper da und hatten ein Messer in der Hand, das so lang war wie ihr Unterarm. Die Wölfe waren groß. Sehr groß.


    Cullens Hand schoss vor, um Timms Hand wegzustoßen, mit der er in die Jacke greifen wollte. „Lassen Sie die Waffe stecken, Sie Idiot. Sie würden Sie töten, bevor Sie auch nur einen Finger rühren könnten.“


    Timms schaute finster drein. „Ich werde nicht …“


    „Sie werden nichts tun. Ganz recht. Eine weise Entscheidung. Das sind die persönlichen Wachen des Rho.“ Er legte die Hand auf Cynnas unteren Rücken und schob sie vorwärts. „Sie möchten, dass wir jetzt gehen.“


    „Kannst du Gedanken lesen?“, fragte sie, gab aber der drängenden Hand in ihrem Rücken nach. „Dann braucht ja keiner mehr was zu sagen, wenn du sowieso weißt, was wir alle wollen. Wie praktisch.“


    Er beachtete sie nicht. Als sie von der Veranda getreten und ein paar Meter gegangen waren, sah er zu einer der Wachen hoch. „Diese Frau hat die Erlaubnis, sich auf eurem Land umzusehen. Ich werde sie begleiten, wie besprochen.“


    War er deswegen verschwunden, als sie auf Victor Frey gewartet hatten? Er musste gehört haben, wie die Wachen Posten bezogen hatten. Was hatte er ihnen gesagt?


    Der Mann, an den er sich gewandt hatte, war grauhaarig, knapp eins achtzig groß und gebaut wie ein professioneller Wrestler. Außerdem war er der erste Nichtweiße, den sie hier gesehen hatte, denn seine Haut hatte die Farbe von verbranntem Toast. Sein Nicken war so unauffällig, dass es auch eine optische Täuschung gewesen sein konnte. „Gut, Nokolai-Welpe. Der andere Mann wird gehen. Er darf nicht wiederkommen.“


    „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Cynna. „Das müssen Sie mit mir besprechen, nicht mit dem Nokolai-Welpen. Ihr Rho hat uns erlaubt, nach dem Dämon zu suchen. Diese Erlaubnis schließt auch Agent Timms ein.“


    Ein Blick aus dunkelbraunen Augen richtete sich auf sie. „Ich habe gehört, was er gesagt hat. Er hat Ihnen die Erlaubnis gegeben, nicht dem FBI. Der da“, er deutete mit dem Kopf auf Cullen, „hat uns korrekt begrüßt und wurde in Frieden willkommen geheißen. Der Rho hat seine Gastrechte nicht beschränkt, deswegen habe ich die Befugnis, ihm zu erlauben, Sie zu begleiten. Der Mensch wird gehen.“


    Sie seufzte. „Timms, warten Sie im Wagen. Nur kurz“, fügte sie hinzu, bevor er dem Protest, der sich in seiner Miene zeigte, mit Worten Luft machen konnte. „Ich muss mich mit meinem Berater besprechen. Vertraulich.“ Sie sah Cullen mit hochgezogenen Augenbrauen an, um ihn zu fragen, wo.


    „In der Mitte des Versammlungsplatzes“, sagte er und deutete mit dem Kopf zu der Lichtung. „Wenn wir leise sprechen, dürften sie uns nicht hören.“


    „Der Mensch wird gehen“, sagte der Profiwrestler hartnäckig.


    „He, hier stehen zwei Menschen. Der mit dem Y-Chromosom heißt Timms, und Ihr Rho hat nichts zu ihm gesagt, so oder so, also denke ich, Sie überschreiten Ihre Befugnisse, wenn Sie ihn hinausschmeißen. Ich denke an einen Kompromiss. Und das sollten Sie auch tun.“


    „Der männliche Mensch wird gehen.“


    Sie rollte mit den Augen. „Nur vorübergehend. Timms, in den Wagen.“


    Timms warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, aber da sie keine telepathischen Fähigkeiten hatte, wusste sie nicht, was er bedeutete. Doch er gehorchte, also gingen sie und Cullen zu der Stelle, wo sie ihre vertrauliche Besprechung vor aller Augen abhalten konnten.


    Vielleicht hatte sie nun Gelegenheit, ein paar Fragen loszuwerden. „Wie hast du ihn genannt?“


    „Wen?“


    „Gunning. Du hast ihn irgendwie genannt in diesem verhunzten Latein, das ihr benutzt.“


    „Wolltest du darüber unter vier Augen mit mir reden?“


    „Noch sind wir nicht unter vier Augen.“ Sie war sich sicher, dass die Wachen und ihre Wolfskollegen sie immer noch hören konnten.


    „Das stimmt. Der Ausdruck heißt wörtlich übersetzt Leichenfresser, und er bedeutet, dass man eine gewisse fleischliche Lust dabei empfindet.“


    „Oh Gott. Erst schärfst du jedem ein, den Verrückten nett zu behandeln, und dann beschuldigst du ihn irgendeiner schrägen Art von Nekrophilie.“


    „Brady kann mich nicht noch mehr hassen, als er es sowieso schon tut.“


    Die Neugier plagte sie fürchterlich. Sie wollte wissen, wann Cullen schon einmal hier gewesen war, was damals geschehen war, warum der Verrückte ihn hasste, warum er dachte, dass es Sabras Schwester gewesen war, die vor langer Zeit Selbstmord begangen hatte, und nicht ihre Tante.


    Nein, es war nicht Neugier … na ja, nicht nur. Wenn Brady sich über Cullen hermachte, während sie danebenstand, wäre es ganz gut, wenn sie darauf gefasst war. Aber das würde wohl warten müssen. Sie waren in der Mitte des Feldes angekommen, und das Licht wurde schwächer.


    Sie blieb stehen und sah ihn an.


    Das letzte Sonnenlicht schmeichelte Cullens Gesicht. Es fiel auf seine hohen Wangenknochen, strich über seine Stirn und warf Schatten auf seinen markanten Zügen. Seine Lippen sahen aus, als hätte ein Bildhauer seinem Ideal von Sinnlichkeit Form gegeben. Als er jetzt die Stirn nachdenklich in Falten legte, verlieh sein schönes Gesicht ihm eine Würde, von der sie wusste, dass sie nicht echt war.


    Aber er war hübsch anzusehen, das musste sie ihm lassen. Sie verzieh sich das kurze Stocken ihres Atems. Aber wenigstens blieb ihre Stimme ruhig, als sie jetzt so leise weitersprach, dass sie ihre Worte selbst kaum hören konnte. „Was stimmt nicht mit Frey?“


    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Die Rhej hat schon eines unserer bestgehüteten Geheimnisse an dich weitergegeben, obwohl du ihr Angebot einer Lehre noch nicht angenommen hast. Das nehme ich als Erlaubnis. Aber du darfst mit niemandem darüber sprechen, der nicht zu einem Clan gehört. Nie.“


    „Ich habe Timms im Wagen warten lassen, oder nicht?“ Ihr kam ein Gedanke. „Lily ist eine Nokolai. Ihr kann ich es sagen.“


    „Rule muss es erfahren. Also ja, sag es ihr. Aber sag am Telefon nur, dass Victor Probleme mit den heres valos hat.“


    „Das musst du mir genauer erklären.“


    „Ich gebe dir die Kurzversion, aber bedenke, dass ich alles sehr vereinfache. Ein Teil der Macht des Rho geht auf den Lu Nuncio über oder auf den Thronfolger. Wenn der Thronfolger …“


    „Moment, Moment. Welche Macht?“


    „Die Macht, durch die ein Rho zu dem wird, was er ist. Wenn ein Rho stirbt, geht diese Macht automatisch auf den Thronfolger über, denn der trägt bereits einen Teil davon. Das bewahrt den Clan unter anderem vor dem Todesschock. Aber wenn der Thronfolger als Erster stirbt, muss der Rho die heres valos wieder in sich aufnehmen. Das kann schwierig sein, und die Trauer macht es noch schwieriger, aber jemand, der Rho wird, hält einiges aus. Normalerweise stehen sie es gut durch.“


    „Aber Victor nicht.“


    „Nein. Er muss mehr als das normale Quantum seiner Würde an den Thronfolger abgegeben haben.“


    „Warum hätte er das tun sollen?“


    „Ein ganz klarer Grund ist Gesundheit.“


    „Ich dachte, Lupi werden nicht krank.“


    „Willst du doch die ausführliche Erklärung?“


    Sie warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne war verschwunden, und die Schatten wurden länger. „Sag mir nur, warum Victor gefährlich ist.“


    „Er ist wahrscheinlich leicht reizbar.“


    Sie rollte mit den Augen. „Reizbar? Du hast mich da rausgezerrt, als würde er mir gleich die Kehle herausreißen.“


    „So reizbar, dass er jedem x-Beliebigen die Kehle herausreißt, egal, ob Mann oder Frau.“


    „Du sagst also, er ist verrückt. Dass diese heres valos ihn in den Wahnsinn treiben.“ Das hatte Rule ihr schon vor längerer Zeit gesagt, dass ein erwachsener Lupus, der eine Frau angriff, wahnsinnig war.


    Aber Rule hatte sie geschlagen. Sie hätte nicht gedacht, dass das jemals passieren würde, ganz gleich, welche Gestalt er gerade angenommen hatte. Aber eine Ohrfeige ist kein Angriff, sagte sie sich dann, doch ihr Magen krampfte sich schmerzlich zusammen. „Oder es stimmt halt nicht, dass Lupi einer Frau nichts tun.“


    „Rule hat ein ganz anderes Problem als Victor.“


    „Was?“ Sein Ton war freundlich gewesen. Cullen und freundlich?


    „Daran hast du doch gedacht, oder? Rule hat dich geschlagen, also fragst du dich, ob er verrückt geworden ist oder ob er dich angelogen hat, als er sagte, dass Lupi einer Frau nichts tun.“


    Sie schaute mürrisch drein. Wo kamen sie denn da hin, wenn Cullen Seabourne auf einmal einfühlsam mit ihr umging? „Ich glaub einfach nicht, dass er es dir erzählt hat. Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen.“


    „Natürlich wollte er, dass ich es weiß. Zu zeigen, dass er sich schämte, ist Teil seiner Buße. Aber wie ich schon gesagt habe, Rule hat ein ganz anderes Problem als Victor. Auch wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte ist, ist Victor nichts anderes als ein Tyrann. Im Moment ist er vorübergehend rational. Mit Rules Gedankengängen stimmt alles, er traut nur dem Wolf in ihm nicht so recht.“


    „Vielleicht hat er auch allen Grund dazu? Es war nicht seine menschliche Seite, die mir eine geknallt hat.“


    „Er war verletzt. Der Wolf hat auf den Schmerz reagiert, den du verursacht hast, aber selbst als die Vernunft komplett ausgeschaltet war, war er immer noch vorsichtig mit seiner Kraft. Oder glaubst du, er würde auf eine echte Bedrohung nur mit einem leichten Schlag reagieren?“


    „Leicht?“, sagte sie empört. „Findest du es in Ordnung, eine Frau zu schlagen, solange man sie nur nicht zu schwer verletzt?“


    „Nein, ich glaube, du willst mich nicht verstehen.“


    Sie wandte den Blick ab. Das schmerzliche Gefühl im Bauch war immer noch da. Sie machte eine große Sache aus dem Vorfall, und sie wusste nicht, warum. Zeit, das Thema zu wechseln.


    Die Wachen, Menschen und Wölfe, beobachteten sie vom Haus aus. „Du hast gehört, wie die Bodyguards kamen. Warum haben sie nicht schon vorher vorm Haus gestanden? Und warum hast du mit ihnen geredet?“


    Er schnaubte. „Ich habe gewusst, dass sie da waren. Frederik ist gut, aber der Wind stand nicht günstig für ihn.“


    „Das habe ich nicht gefragt.“


    Er winkte ab. „Eine persönliche Angelegenheit. Victor glaubt ganz fest, dass es vorteilhaft ist, so oft wie möglich als Mensch durchzugehen. Messerschwingende Muskelprotze passen da nicht ins Bild, deshalb hat er sie angewiesen, sich im Hintergrund zu halten, und Sabra an die Tür geschickt. Ich bin sicher, dass Merilee eigentlich in ihrem Zimmer bleiben sollte.“


    „Du hast sie gehört? Ja, natürlich hast du das. Aber ich verstehe immer noch nicht. Ich wusste, dass Frey ein Rho ist. Ich habe damit gerechnet, dass da Wachen sind.“


    „Die meisten Menschen kennen noch nicht einmal das Wort Rho, geschweige denn wissen sie, was es bedeutet. Er hat einen normalen FBI-Agenten erwartet, der ihm das ganze Theater abnimmt – er als netter alter Mann, der zwar in Trauer ist, der aber gut damit klarkommt. Keine Bedrohung. Dann bin ich aufgetaucht, und es hat sich herausgestellt, dass du vielleicht die nächste Rhej der Nokolai werden könntest. Da war die ganze schöne Inszenierung dahin. Er hat seine Rolle weitergespielt, aber er hatte die Kontrolle über die Situation verloren, und das wusste er. Als er begriffen hat, dass er dir erlauben muss, sein Land unter die Lupe zu nehmen, ist er zusammengebrochen. Ihm bleibt nur noch ein winzig kleiner Rest geistige Gesundheit, und daran klammert er sich jetzt.“


    „Du hättest mich vor diesen heres warnen können.“


    „Bin ich vielleicht ein Präkog? Ich wusste nicht, dass Victor Probleme hat, bevor wir hierhergekommen sind. Dann habe ich es gerochen, aber da war es schon ein bisschen zu spät für eine Warnung.“


    Sie dachte daran, wie Freys Tochter blass geworden und gegangen war, als er ihr gesagt hatte, dass Victor mit den heres valos kämpfte. „Er ist eine Gefahr für die Leute um ihn herum.“


    „Wir können ihnen nicht helfen. Was willst du mit Timms machen?“


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Mit einem Durchsuchungsbefehl könnte sie darauf bestehen, dass Timms dabei war. Aber möglicherweise gab es Victor den Rest, wenn sie seine Autorität infrage stellte. „Wer wird in Mitleidenschaft gezogen, wenn Victor überschnappt? Wir oder die Leute um ihn herum?“


    „Irgendwer. Jeder. Das kann man nicht vorhersagen.“


    Na toll. „Ich werde eine Vollsuche durchführen, um herauszufinden, ob der Dämon noch in der Nähe ist.“


    „Hier gibt es einen Netzknoten“, warnte er sie. „Er ist mit den Leidolf verbunden, also kann niemand anders ihn nutzen, und er ist klein. Aber wir sind hier ganz nah dran. Verfälscht das deine Suche?“


    „Normalerweise nicht. Wenn ich nichts aufnehme, kommen wir morgen zurück, damit uns jemand zu der Stelle bringt, wo der Angriff stattgefunden hat. Wir haben keine Beschreibung von diesem Dämon. Vielleicht war es nicht dieselbe Art Dämon wie der Tote, und das ist der Grund, warum ich ihn nicht finde.“


    „Und was, wenn du etwas aufnimmst?“


    „Dann gehen wir auf die Jagd.“ Sie warf einen Blick zum Wagen. „Wir alle. Timms ist ein Arschloch, aber er ist ein erstklassiger Schütze, und diese Dinger sind schwer zu töten. Ich habe einen Zauber, der wirkt, aber dafür braucht es alles, was ich habe. Dabei hätte ich gern Verstärkung.“


    „Und was bin ich? Schweizer Käse? Alex und Konsorten werden ihn nicht aus dem Wagen lassen.“


    „Ist Alex der Chef der Wache? Tja, es wird ihm vielleicht nicht gefallen, aber was soll er machen?“


    „Uns töten, wenn Victor es ihm befiehlt.“


    „Dann sagen wir es Victor nicht.“


    „Das wird Alex tun.“


    Mist. Das war der Grund, warum sie nicht gern die Verantwortung übernahm. Manchmal gab es nur schlechte Optionen, und man musste sich trotzdem für eine entscheiden. „Kannst du mit einer M-72 LAW umgehen?“


    „Hat sie einen Abzug?“


    „Schon gut. Bist du bewaffnet?“


    „Nur mit meiner Intelligenz und mit meinem Charme. Ich hasse Schusswaffen.“


    „Aber wenn du musst, kannst du eine benutzen. Und weißt du was? Du musst. Wir haben eine M-16 im Kofferraum, die hat einen großen Abzug. Was ist mit deinem Diamanten?“


    „Noch nicht wieder aufgeladen.“


    Noch nicht? Noch eine Frage auf der Liste, aber die würde sie stellen, wenn sie allein waren. „Ich fang jetzt mit der Vollsuche an.“


    Er nickte und drehte ihr den Rücken zu.


    Nicht aus Unhöflichkeit. Er wandte sich ab und hielt ihr den Rücken frei, damit sie sich ganz auf ihre Suche konzentrieren konnte. Das war etwas, was sie an Cullen mochte. Wenn es um Magie ging, musste sie nichts erklären. Er wusste Bescheid.


    Mit Magie zu arbeiten erforderte vor allem drei Dinge: Wissen, Konzentration und Macht. Macht konnte angeboren sein oder aus der Zusammenarbeit mit anderen Praktizierenden entstehen, sie konnte aus natürlichen Quellen gezogen oder sie konnte gestohlen werden, doch das war dann schwarze Magie und damit das, was die meisten Leute eigentlich meinten, wenn sie von Hexerei sprachen. Konzentration konnte man erlernen. Und Wissen hieß normalerweise, dass man wusste, wie das Ritual ausgeführt wurde. Bei einer magischen Suche hieß es, dass man das kilingo als Ziel nahm.


    Bei einer Schnellsuche brauchte Cynna ihre Aufmerksamkeit nur auf das Objekt zu lenken, das sie suchte. Eine Vollsuche erforderte, dass sie viel Energie in den Zauber steckte. Und dazu durfte ihre Konzentration nicht gestört werden.


    Sie betete schnell das Vaterunser, kniete sich hin und löste ihre Schnürsenkel. Dann zog sie Schuhe und Socken aus.


    Der Boden war kalt, und das trockene Gras stach in ihre Fußsohlen. Sie schloss die Augen und schüttelte die Arme aus, bis ihre Fingerspitzen kribbelten. Das Kribbeln schickte sie die Arme hinauf, die Wirbelsäule hinunter, sie spürte der Magie nach, die über ihre Haut strömte, mit ihr verbunden und immer ein wenig in Bewegung. Wie ein Fell, dachte sie, das sich leicht im Windhauch sträubt.


    In einigen der verschlungenen Tattoos waren Zauber gespeichert. Das waren die kilingo, und es dauerte Tage oder Wochen, sie zu vervollständigen und einzuritzen, und es würde mindestens ebenso lange dauern, sie zu verändern oder zu entfernen. Die meisten davon waren kielezo, Muster, die von etwas oder von jemandem stammten, die sie gefunden hatte oder die sie finden musste. Kielezo ließen sich viel schneller einritzen, verändern oder entfernen.


    Das kielezo des toten Dämons befand sich auf ihrem rechten Schulterblatt. Die Haut dort spannte von der restlichen Energie der Suche, die sie im Wagen begonnen und die sie noch nicht beendet hatte. Sie speiste noch mehr Energie ein … und bewegte sich.


    Zuerst die Füße. Sie beugte die Knie und hob erst eine Ferse, dann die andere und stellte sich auf die Fußballen. Erst langsam, dann immer schneller trommelten ihre Fersen einen Rhythmus, der so alt war wie Afrika. Sie trommelte immer heftiger, legte ihre ganze Energie hinein und ließ die Essenz des kielezo von ihrer Schulter in die Luft um sie herum aufsteigen. Ihre Arme begannen sich an ihrem Körper entlang zu heben, bis sie in Brusthöhe waren. Sie atmete das Muster ein.


    Während sie die Arme hochreckte und dabei weiter mit den Fersen auf den Boden hämmerte, suchte sie. Und sie fand etwas.


    Es entsprach nicht genau dem Muster, aber die Verbindung war eindeutig. Sie fühlte es im Magen, in den Handflächen, in den kleinen Härchen auf ihrem Arm, die sich aufstellten. Ihre Augen öffneten sich.


    Sie hatte das Gesicht dem Haus zugewandt.
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    „Scheiße!“ Cynna riss ihre Umhängetasche an sich und begann zu rennen, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Schuhe anzuziehen.


    „Wo?“, wollte Cullen wissen, der keine Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. „Wo ist er? Weit weg?“


    „Im Haus. Er ist im Haus.“


    „Das kann nicht sein. Selbst wenn ich ihn nicht gerochen hätte, als wir drin waren, hätten Victor und seine Wachen ihn riechen müssen. Vielleicht hinter dem Haus.“


    „Nein. Er ist im zweiten Stock.“ Sie war ganz sicher, dass er sich im Haus befand – die Richtung stimmte und die Entfernung, und er befand sich ein gutes Stück über dem Boden. „Die Verbindung fühlt sich merkwürdig an, aber sie ist doch ziemlich klar.“


    „Inwiefern merkwürdig?“


    „Bei der magischen Suche ist es so, als wenn ich ein Seil zwischen mir und dem spannen würde, was ich gesucht habe. Das Gewebe dieses Seils ist komisch, ein bisschen so, als würde ich nach einer lebenden Person suchen und einen Geist finden. Aber nicht genau so, und außerdem können Dämonen keinen Geist haben.“


    „Vielleicht ist er dashtu. Das erklärt vielleicht … nein, das stimmt nicht“, unterbrach er sich, bevor sie ihm widersprechen konnte. „Ich konnte den, der hinter mir her war, immer noch riechen, obwohl er dashtu war.“


    „Ein Dämon war hinter dir her? Wann? Wo?“


    „Später. Sie werden uns nicht reinlassen.“ Er lief selbst jetzt noch weiter neben ihr her, während er ihr sagte, dass es sinnlos war. „Sie werden dir nicht glauben. Dämonen stinken. Selbst ein Mensch könnte es riechen, wenn er nah genug wäre.“


    „Vielleicht benutzt dieser hier ein Deo.“


    „Ich hätte ihn gesehen. Glaube ich zumindest. Wenn er in jemandem drin wäre, hätte ich ihn sehen müssen.“


    „Dann ist es vielleicht jemand, den du nicht gesehen hast. Hol Timms.“


    „Den werden sie ganz sicher nicht reinlassen. Wenn dieses merkwürdige Gewebe, von dem du gesprochen hast …“ Er brach ab und blieb stehen. „Jesus Maria.“


    Sie blieb ebenfalls stehen, obwohl es sie nervös machte. „Was ist?“


    „Ich bin blöd. Ich bin ein Idiot. In dem Haus sind Menschen. Wir können nicht besessen werden, aber in dem Haus sind Menschen.“


    „Oh Gott.“ Sie warf ihm die Autoschlüssel zu. „M-16 im Kofferraum.“ Sie rannte weiter.


    Er rannte ihr nach, verdammt. „Geh und hol eine Waffe“, schrie sie.


    „Und wen soll ich erschießen? Er ist in einer Frau!“


    Die Autotür schlug zu. Timms lief ihnen nach, in einer Hand eine Kaliber 357, über der Schulter eine Maschinenpistole. „Holen Sie das Betäubungsgewehr!“, rief sie.


    Er hielt inne, fuhr herum und lief zurück.


    Die Wachen, die Menschen ebenso wie die Wölfe, bauten sich vor der Tür auf. „Halt.“


    Das war der Afrikaner. Alex. Der Chef der Wache. „Sie haben uns gehört, verdammt!“ Schlitternd kam sie vor den Stufen zum Stehen. Ihr Herz hämmerte, allerdings nicht von dem kurzen Lauf. Auf der Rückseite. Der Dämon ist auf der Rückseite des Hauses, im Obergeschoss. Er kann uns nicht hören. Ihm stehen nur die Sinne seines menschlichen Wirts zur Verfügung. „Da drin ist ein Dämon. Wir müssen rein. Und zwar sofort.“


    „Der Rho ruht sich aus. Er darf nicht gestört werden.“


    „Was glauben Sie, wie er gestört wird, wenn der Dämon ihn zu fassen kriegt!“


    Timms trat neben sie. „Was geht hier vor?“


    Sie antwortete, ohne den Blick von den Wachen abzuwenden. „Der Dämon hat von einer der Frauen Besitz ergriffen. Deswegen konnten die Lupi seine Spur nicht aufnehmen. Schauen Sie“, sagte sie zum Chef der Wache, „ich bin eine Dizzy und ein Finder. Ich kenne mich aus mit Dämonen, und ich bin gut im Finden. In diesem Haus ist ein Dämon zusammen mit Ihrem Rho, und sehr wahrscheinlich will er ihn töten. Sie hat den Dämon geschickt, und Sie versucht möglicherweise, den Clans ihre Oberhäupter zu nehmen.“


    „Sie?“, wiederholte er, und zog mit finsterem Blick die Brauen zusammen.


    „Die Oberschlampe“, sagte Cullen. „Die Feindin der Dame.“


    „Können Sie das beweisen?“


    „Nicht von hier aus“, fuhr Cynna ihn an. „Aber ich habe Weihwasser. Wenn eine der Frauen darauf anspricht, reicht Ihnen das als Beweis?“


    Er dachte länger darüber nach, als ihr lieb war, aber dann nickte er. „Warten Sie hier. Ich wecke den Rho.“


    „Ich muss jetzt sofort da rein. Ich habe die Befugnis dazu. Wenn Sie nicht …“


    Cullen legte die Hand auf ihren Arm und sagte etwas in Latein. Wenigstens glaubte sie, dass es Latein war. Er sprach so leise, dass sie kaum etwas hören konnte.


    Doch der Chef der Wache hörte gut. Er sah Cynna mit einer Mischung aus Erstaunen und Zweifel an. Dann wandte er sich wieder zu Cullen hin. „In Ordnung. Gary, geh und hol sie.“ Einer der Wölfe – der mit dem rötlichen Fell – sprang über das Geländer der Veranda, landete auf dem Boden und war im Handumdrehen auf Höchstgeschwindigkeit.


    „Wo läuft er …“


    Der Chef unterbrach sie einfach. „Wenn du gelogen hast, Nokolai …“


    „Reißt du mich in Stücke und verfütterst mich an die Welpen. Schon verstanden.“ Cullen nahm alle Stufen auf einmal und war mit einem Satz auf der Veranda. „Mach weiter“, sagte er zu ihr.


    Ein schöner Ermittlungsleiter war sie. Sie hätte so etwas einplanen müssen. Lily hätte es getan.


    Sie würde sich wohl etwas einfallen lassen müssen. „Timms“, sagte sie. „Wir werden die Situation behandeln wie eine Geiselnahme, nur dass die Geisel uns möglicherweise umbringt oder andere Geiseln nehmen wird. Wir müssen sie außer Gefecht setzen, ohne dass wir sie töten. Wenn es geht, will ich sie überraschen, also bleiben Sie im Hintergrund und versuchen Sie, sich nicht blicken zu lassen. Halten Sie das Betäubungsgewehr bereit.“ Und beten Sie, dass die Dosis, die sie benutzten, ausreichend war. „Cullen, es hilft uns nicht weiter, wenn du ein paar Sachen abfackelst. Was hast du sonst noch?“


    „Ich bin zwar mehr der Typ für rohe Gewalt, aber ich kenne einen Schlafzauber.“


    „Gut. Das ist gut. Wie lange ist sie damit ausgeschaltet?“


    Er zuckte die Achseln. „Einen Menschen versetzt er bis zu einer Woche in Schlaf, wenn er nicht gestört wird, aber bei einem Dämon habe ich es noch nie versucht. Und der Zauber muss aktiviert werden, während man ihre Haut berührt.“


    Okay, darauf würde der Dämon sicher nicht ruhig warten. „Wir werden ihn vielleicht trotzdem brauchen. Wenn Timms sie mit einem Pfeil trifft, sollte das Betäubungsmittel wirken, aber wir wissen nicht, wie tief die Betäubung ist und wie lange sie anhält.“ Es fiel ihr immer schwerer, stillzustehen – so nah bei einem Ziel, zog die Energie der magischen Suche an ihr.


    Der Chef der Wache schüttelte den Kopf. „Sie schießen auf niemanden, bevor Sie nicht bewiesen haben, dass sie besessen ist.“


    „Sie bekommen Ihren Beweis. Wie viele Frauen sind im Haus?“


    „Drei Erwachsene und zwei Kinder.“


    Oh Gott. Daran hatte sie nicht gedacht. Auch wenn „Der Exorzist“ etwas anderes behauptete – Dämonen ergriffen selten Besitz von Kindern. Kinder boten nur sehr beschränkte Möglichkeiten wegen ihrer Größe, wegen der Rolle, die sie in der Gesellschaft spielten, und weil sie keine Kreditkarten hatten. Aber sie hatte sich schon einmal geirrt, was diesen Dämon anging. „Timms, wenn es ein Kind ist, dann können Sie keinen Pfeil benutzen. Die Dosis ist für einen Erwachsenen.“


    „Wenn ich sie nicht betäube, wie schaffen wir es dann, sie lange genug ruhigzustellen, um einen Exorzismus durchzuführen?“


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“ Oh, das war eine schwache Antwort. Sie sah den Chef der Wache an. „Wie viele von Ihnen kommen mit mir?“


    „Ich. David.“ Er nickte einer Wache in Menschengestalt zu. Dann befahl er einem Wolf, die Tür zu bewachen.


    „Okay. Vergessen Sie nicht, dass sie dämonische Kräfte hat, dass sie also stärker sein wird als Sie. Aber sie wird langsamer sein.“


    „Falls da drin wirklich ein Dämon ist.“


    Er machte ihr Sorgen. Wenn er Zweifel hatte, könnte er zögern, und das konnte ihn umbringen. Aber sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. „Der Plan sieht so aus: Ich spüre sie auf, besprenge sie mit Weihwasser. Sie zeigt eine Reaktion, die beweist, dass sie besessen ist.“ Allerdings konnte Weihwasser manchen Dämonen nichts anhaben … doch der hier hatte das gleiche Muster wie der Dämon, den sie umgebracht hatte. Und dessen Gift hatte ganz eindeutig auf Weihwasser angesprochen, also sollte das bei diesem Dämon auch so sein. Oder nicht?


    Egal. Sie hatte jetzt keine Zeit, alles nochmals zu überdenken. „Sobald sie reagiert, mache ich Ihnen Platz.“ Sie trat von einem Fuß auf den anderen, wollte loslaufen, ihre magische Suche fortsetzen. „Wenn sie eine Erwachsene ist, dann schießt Timms mit dem Betäubungsgewehr, und ihr großen starken Lupi überwältigt sie, wenn nötig. Dann versetzt Cullen sie in Schlaf.“


    Der Chef und Cullen tauschten einen Blick. „Na ja“, sagte Cullen, „zumindest ist es kein übermäßig komplizierter Plan.“


    Der Chef stieß ein Grunzen aus. „Und wenn dieser angebliche Dämon ein Kind ist?“


    „Wir sind zu dritt“, sagte Cullen. „Wir sollten wohl in der Lage sein, sie so lange festzuhalten, bis mein Zauber wirkt.“


    Vielleicht auch nicht. Und dann … Mist, ihr fielen keine anderen Möglichkeiten ein. Cynna holte tief Luft, schlug das Kreuzzeichen, zog ein Glasfläschchen mit Weihwasser aus ihrer Umhängetasche und öffnete die Tür.


    Weder im Eingang oder im Flur noch auf der Treppe war jemand. Sie warf kurz einen prüfenden Blick ins Wohnzimmer. Da war niemand. Man hörte keine Stimmen, aber im Obergeschoss lief Musik, irgendeine Hippieband mit Violinen. Sie stieg die Treppe hinauf.


    Die Energie ihres Ziels zog nun heftig an ihr. Sie musste sich bewusst zurückhalten, dass sie nicht die Stufen hinaufsprintete. Vorsicht, ermahnte sie sich und trat ganz außen auf die Stufen in der Hoffnung, auf diese Weise quietschende Stellen zu vermeiden.


    Die Musik wurde lauter, als sie hinaufstieg, doch sie klang immer noch gedämpft. Sie kam aus dem Schlafzimmer, dachte sie, und sie hoffte, dass es der Rho war und dass er nicht plötzlich herausstürmen und Ärger machen würde. Und sie hoffte noch inständiger, dass er allein in seinem Zimmer war.


    Es war nah. Ganz nah. Noch vier Meter fünfzig weiter oben. Noch vier Meter.


    Cynna bedeutete den anderen hinter ihr, dass sie warten sollten. Dann schlich sie die letzten Stufen hinauf.


    Die schwangere Merilee befand sich in der Mitte des Flurs, der quer durch das ganze Haus verlief. Zusammen mit Victor Frey. Sie beugte sich vor, über ihren dicken Bauch, die Handflächen an die Wand gestützt. Ihr Pullover war bis zu den Brüsten hochgeschoben. Ihre Jeans und ihr Slip waren wohl im Eifer des Gefechts abhandengekommen. Seine Hose hing ihm auf den Knien, und er hatte die Beine gespreizt, sodass sie nicht ganz hinunterrutschen konnte. Er fickte sie von hinten, schnell und hart.


    Merilee wandte den Kopf, und ihr Blick fiel auf Cynna. Ihr Gesicht war gerötet, und sie lächelte. In ihren Augen lag ein wilder Ausdruck. Sie genoss es.


    Typisch für einen verdammten Dämon. Cynna holte mit dem Arm aus und warf das Fläschchen.


    Frey sah sie. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, seine Hüften pumpten weiter, und seine Hand fuhr in die Höhe. Er fing das Fläschchen auf, bevor es sein Ziel treffen konnte.


    Verflixte Lupus-Reflexe! Cynna zog ein weiteres Fläschchen hervor, ließ die Tasche fallen und rannte den Flur hinunter. „Timms – schieß!“, rief sie und verfluchte sich, dass sie den anderen befohlen hatte, zurückzubleiben. „Frey, sie ist besessen! Sie … ach, Scheiße!“


    Sie fickte weiter und lächelte weiter und verdrehte ihren Oberkörper so unmöglich, dass sie einen Arm um Freys Hals schlingen und zudrücken konnte. Freys Augen traten aus den Höhlen.


    Mit dem Glasfläschchen in der Hand stürzte Cynna sich auf sie.


    Und Cullen, der noch nie in seinem Leben einen Befehl befolgt hatte, schoss an ihr vorbei.


    Er war als Erster bei den beiden und ging in Deckung, als Merilee mit der freien Hand nach ihm schlug. Er packte den Arm, mit dem sie Freys Hals umklammert hielt, warf sich nach hinten und riss Frey und Merilee mit sich.


    Sie fielen hin, und Cynna stieß mit einem Gewirr von Beinen zusammen. Sie sah die rasierte Haut an einem schlanken Schenkel aufblitzen und schlug das Fläschchen dagegen.


    Merilee heulte auf. Ein schweres Gewicht prallte gegen Cynnas Rücken und warf sie zu Boden. Ihr Atem entwich keuchend aus ihren Lungen. Jemand schrie. Dumpfe Schritte entfernten sich den Flur hinunter. Ein Vorschlaghammer traf sie an der Schläfe, und alles wurde schwarz.
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    An diesem Nachmittag entwickelte Lily ein besseres Verständnis für die Probleme berufstätiger Eltern.


    Kurz nachdem Cullen weggefahren war, verließ auch sie das Haus in Richtung Hauptquartier des Secret Service auf dem Murray Drive. Sie wollte alles über den Typen, den sie wegen seiner Geschäfte mit Dämonen drangekriegt hatten, was sie hatten. Sie wollte Kopien von allen Infos, die sie über Jiri hatten und über die anderen auf der Liste, die Cynna ihr gegeben hatte.


    Aber sie biss auf Granit. Die beiden Männer, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, wollten ihr immer noch nicht das Geringste sagen, also bestand sie darauf, die Nahrungskette hinaufgereicht zu werden – zum Assistant Chief. Der ließ sie erst einmal warten, machte dann vage Versprechungen über eine mögliche Zusammenarbeit und behauptete, hierfür müsse er sich erst grünes Licht „von ganz oben“ holen. Aber seine Miene und seine Körpersprache sagten ihr, dass solche Freaks wie sie und die anderen in der Einheit auch die klitzekleinste Information nur über seine Leiche bekommen würden.


    Sie fragte sich, ob der Berater des Präsidenten wohl ihren Anruf entgegennehmen würde, um dem Mistkerl ein bisschen Dampf zu machen. Ein Versuch konnte nicht schaden, beschloss sie, also rief sie auf dem Weg nach Hause Ida an und bat sie um die Nummer. Doch Ida gab sie ihr nicht. Daher war Lily nicht gerade bester Laune, als sie zu ihrem Reihenhaus heimging. Als Nächstes stand um fünf Uhr ein Meeting mit der Task Force an, bei dem sie Rule dabeihaben wollte. Sie würden Fragen über die Erzfeindin der Lupi haben und darüber, was Sie damit zu tun hatte, dass die Dämonen auf einmal wie Pilze aus dem Boden schossen. Außerdem musste der letzte Rest des Giftes aus seinem Körper entfernt werden, und wenigstens zwei der Mitglieder der Task Force waren dazu in der Lage.


    Aber da war auch noch Toby, der zur Strafe gerade den Küchenboden schrubbte.


    „Ich verstehe nicht, warum er nicht mit uns kommen kann“, sagte sie schon zum zweiten Mal.


    „Ins FBI-Hauptquartier.“ Er war fassungslos.


    „Da passiert ihm nichts.“


    „Und was willst du da mit ihm machen? Du hast kein Büro, wo er bleiben kann – nicht, dass ich das gutheißen würde. Ein Junge in seinem Alter kann so viel anstellen …“


    „Er hat es auch in ein Flugzeug geschafft, um hierherzufliegen, oder nicht? Er ist intelligent.“


    „Er ist ein intelligenter Junge von acht Jahren. Letzten Sommer hat er beschlossen, ein paar Flügel nach den Zeichnungen von da Vinci zu bauen. Gott sei Dank bin ich dahintergekommen, bevor er sie ausprobiert hat.“


    „Vielleicht finden wir dort ja jemanden, der auf ihn aufpasst, während wir mit der Task Force reden.“


    „Ruben vielleicht?“


    „Sehr gut.“ Sie nickte. „Du hast nichts Vernünftiges zu sagen, also flüchtest du dich in Sarkasmus.“


    „Vernünftig. Du findest es vernünftig, dass ich meinen Sohn allein lassen soll…“


    „Habe ich gesagt, dass du ihn allein lassen sollst?“


    „Allein bei fremden Leuten, weil du dir in den Kopf gesetzt hast, mein Leben in die Hand zu nehmen. Du traust mir nicht zu, dass ich mich selber um mein Bein kümmere. Du traust keiner Lösung, die dir nicht selber eingefallen ist, also …“


    „Warten ist keine Lösung!“ Das hatte er vorgeschlagen – zu warten, bis die Bodyguards kamen und sich um seine Wunde kümmerten.


    „ … zerrst du mich hinter dir her, damit es nach deinem Kopf geht.“


    Sie wurde rot. „Ich habe andere Prioritäten, wie zum Beispiel herauszufinden, wie diese Dämonen beschworen werden und wer dahintersteckt. Außerdem muss die Task Force von unseren Erkenntnissen erfahren und von der Göttin, die wir nicht beim Namen nennen.“


    „Dann geh.“


    Sie starrte ihn lange an. Dann schob sie mit beiden Händen ihre Haare zurück. „Warum streiten wir uns eigentlich? Weißt du den Grund? Ich jedenfalls nicht.“


    „Ich streite, weil meine Hüfte wehtut und weil ich ein Arschloch bin. Du streitest, weil du dir Sorgen um mich machst. Und weil ich ein Arschloch bin.“


    „Immerhin gibt es einen guten Grund.“ Sie ging zu ihm hin und schlang die Arme um seine Taille. Auch er legte die Arme um sie und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Sie atmeten ein paarmal tief durch, dann war alles wieder in Ordnung zwischen ihnen.


    „Du hast den anderen Grund, warum wir streiten, gar nicht erwähnt“, sagte sie.


    „Und der wäre?“


    „Dass ich mich in einen Kontrollfreak verwandele, wenn ich Angst habe.“


    „Ach, das. Ich war taktvoll.“


    Sie schnaubte. „Wenn wir nicht …“ Die Türklingel ertönte, und sie unterdrückte einen Seufzer. Die Welt gönnte ihnen keine Ruhepause. „Wir sollten wohl lieber nachsehen, wer das ist.“


    „Ja, das sollten wir wohl lieber“, stimmte er ihr zu, ohne sich zu rühren.


    Schritte polterten die Treppe hinunter. „Ich geh schon!“, rief Toby.


    „Nein, das tust du nicht“, sagte Rule und löste sich aus ihren Armen, um zur Treppe zu gehen.


    Lily ging zur Tür. „Weiß er Bescheid?“


    „Nein, noch nicht. Ich rede mit ihm, sobald wir wissen, wer unser Besucher ist. Toby, geh nach oben.“


    Lily achtete nicht auf den Wortwechsel, der jetzt folgte. Sie legte ihr Auge an den Spion und bekam einen noch größeren Schock als neulich, als Cullen vor ihrer Tür gestanden hatte. Nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, schloss sie auf und öffnete die Tür.


    Dieses Mal standen zwei Frauen vor ihr, zwei Chinesinnen.


    Die eine Frau war mittleren Alters, sie sah unscheinbar aus und trug einen einfachen dunkelblauen Hosenanzug und eine Wolljacke. Die andere war alt, winzig klein und hielt sich so gerade und stolz wie eine Königin. Ihr dunkles Haar war von weißen Strähnen durchzogen und zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Ihr Kleid war karmesinrot und knöchellang, die bunte Jacke war aus gesteppter Seide.


    Lily seufzte. „Großmutter. Natürlich musst du jetzt auftauchen.“


    „Willst du uns nicht hineinlassen?“, sagte Li Lei Yu streng.


    Lily gehorchte mechanisch.


    Großmutter rauschte an ihr vorbei. „Unsere Taschen sind im Wagen. Dein Rule Turner kann sich darum kümmern. Hast du immer noch diesen Kater?“


    Großmutter sprach Englisch, anstatt darauf zu bestehen, dass Lily Chinesisch sprach. Ohne Zweifel lag darin irgendeine versteckte Botschaft, aber Lily war nicht in der Stimmung, sie zu entschlüsseln. „Harry muss hier irgendwo sein. Großmutter, warum hast du …“


    „Nicht jetzt“, sagte sie und beäugte missbilligend das Wohnzimmer. „Hässlich. Ich nehme an, das ist nicht deine Schuld.“


    Li Qin blieb auf der Türschwelle stehen und warf Lily ein entschuldigendes Lächeln zu. „Der Fahrer kann die Taschen hereinbringen, Lily. Geht es dir gut?“


    „Im Großen und Ganzen.“ Schicksalsergeben sah sie zu, wie ihre Großmutter sich auf das Sofa setzte. Ihre Füße reichten nicht bis auf den Boden.


    „Ich brauche einen Schemel“, verkündete die alte Frau, „aber das hat Zeit. Ich war zweiundsiebzig Stunden lang im Flugzeug und auf irgendwelchen Flughäfen. Du hast keinen Weihnachtsbaum.“


    „Wir hatten vor, zum Fest nach Hause zu fahren, deswegen haben wir keinen aufgestellt. Großmutter …“


    „Ihr habt es euch anders überlegt? Ha! Das überrascht mich nicht“, sagte sie dunkel. „Aber das kannst du mir später erzählen. Jetzt sag mir erst einmal, wo mein Zimmer ist. Li Qin wird ebenfalls auf ihr Zimmer gehen wollen. Gegessen haben wir schon. Grässliches Essen, aber jetzt brauchen wir keine Mahlzeit.“


    Lily hatte Gewissensbisse. Sie vergaß so leicht, wie alt ihre Großmutter tatsächlich war. Sie hielt sich so aufrecht wie eh und je, aber die Haut um ihre Augen war dunkel vor Müdigkeit.


    Aber warum nahm sie solche Strapazen auf sich? Warum hatte Großmutter ihre Reise abgebrochen und war hierhergeflogen und nicht heim nach San Diego? „Die Treppe hoch“, sagte sie mechanisch. „Dein Zimmer ist oben. Aber, äh … wir haben nicht mit dir gerechnet, und wir müssen …“


    „Madame Yu“, sagte Rule, der mit Toby im Schlepptau hereinkam. Toby blieb in der Tür stehen, während Rule durch den Raum auf sie zukam. Er beugte sich vor, nahm die Hand der alten Frau und küsste sie. „Sie geben uns die Ehre. Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen, Toby Asteglio?“


    Großmutter nickte wohlwollend. „Sie dürfen. Du bist Toby“, tat sie dem Jungen kund. „Du darfst mich begrüßen.“


    Toby warf seinem Vater einen panischen Blick zu, trat aber eine paar Schritte vor und sagte: „Madame Yu. W-wie geht es Ihnen?“


    „Es geht mir gut, danke. Wohnst du auch hier?“


    Er nickte unsicher. „Eigentlich war das nicht so geplant, deswegen bekomme ich jetzt auch Ärger.“


    „Ich werde dir beibringen, wie man Mah-Jongg spielt. Am Anfang wird es dir keinen Spaß machen, weil ich gewinne, aber später, wenn du Spieler findest, die du schlagen kannst, wird es dir gefallen. Lily.“ Der gebieterische dunkle Blick richtete sich auf ihre Enkelin. „Ich habe dir und Rule Turner viel zu sagen, aber erst will ich mich ausruhen. Warum bist du nicht bei der Arbeit?“


    „Ich versuche ja zu arbeiten“, sagte Lily trocken. „Aber immer wieder taucht jemand auf, der hier wohnen will.“


    Ein belustigtes Blitzen erhellte ihre müden Augen. Großmutter machte es Spaß, unverschämt zu sein, aber wenigstens war sie sich über ihr Verhalten im Klaren. Meistens. „Du brauchst einen Weihnachtsbaum.“


    Herrje, sie hatte recht. Schließlich war Toby jetzt da. „Vielleicht magst du dich für uns darum kümmern?“


    „Ich mache einen Anruf“, verkündete sie, so als würde sie ein großes Zugeständnis machen. „Du willst einen mit Süßigkeiten. Bonbons. Keine Nikoläuse. Ich mag keine Nikoläuse. Sie sollen ihn liefern.“ Die nachgezogenen Augenbrauen bildeten einen scharfen Bogen. „Ich glaube, du hast mir viel zu erzählen.“


    Sie tauschten einen Blick voll gegenseitiger Zuneigung. „Wie du gesagt hast … später. Ich habe eine Verabredung, die ich …“


    „Wir haben eine Verabredung“, sagte Rule. „Madame Yu, ich möchte Sie um einen großen Gefallen bitten.“


    „Sie ist zwar keine Fremde“, sagte Lily, als sie auf den Aufzugknopf drückte. „Aber ist dir wirklich wohl dabei, wenn du Toby bei Großmutter lässt?“


    Rule grinste. „Vielleicht hält er es für einen Teil seiner Strafe, aber bei ihr ist er in Sicherheit.“


    Dem konnte sie nicht widersprechen. Großmutter war eine richtige Tigerin, wenn es darum ging, ein Kind zu beschützen.


    Eine richtige Tigerin.


    Niemand außerhalb der Familie wusste das, natürlich … nun, abgesehen von zwei Kollegen in der Einheit, und bei ihnen war das Geheimnis gut aufgehoben. Und selbst die Familie wusste nicht, wie Großmutter zu ihrer einzigartigen Fähigkeit gekommen war. Sie wehrte alle Fragen ab. Natürlich gab es Geschichten über Meister aus der Zeit vor der sogenannten Säuberung, die in der Lage gewesen waren, die Gestalt eines Tieres anzunehmen oder jemanden in den Körper eines Tieres zu verbannen. Aber wer wusste schon, ob diese Geschichten stimmten? Die Zeit dieser Meister war längst vorbei. Die einzigen Wertiere, die es heute noch gab, waren Lupi … und Großmutter.


    „Ich gehe davon aus, dass Li Qin die eigentliche Arbeit macht“, sagte Lily, als sie sich in den engen Kasten zu lauter fremden Menschen pferchten.


    „Vergiss nicht, sie wird ihm Mah-Jongg beibringen.“


    Sie grinste. „Das ist ein Zeichen hoher Wertschätzung. Normalerweise weigert sie sich, mit jemandem zu spielen, der ihren Ansprüchen nicht genügt.“ Wenn Lily ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre ihr die Anspannung in Rules Körper nicht aufgefallen. Er mochte keine Aufzüge. Und er mochte es auch nicht, wenn jemand bemerkte, wie unwohl er sich fühlte, deshalb redete sie weiter. „Wir sollten etwas für Li Qin tun, als kleines Dankeschön.“


    „Ein Urlaub? Ohne deine Großmutter natürlich.“


    „So unglaublich es auch klingt, aber Li Qin ist Großmutter treu ergeben. Ich glaube nicht, dass sie fahren würde. Aber Weihnachten steht vor der Tür.“


    „Ja, und es sieht so aus, als würden wir nun doch mit der Familie feiern. Ganz zu schweigen davon, dass wir einen Weihnachtsbaum haben werden. Mit Bonbons.“


    „Aber ohne Nikoläuse. Ich hoffe, du weißt, dass du das Ganze bezahlst. Großmutter wird der Meinung sein, dass sie mehr als genug getan hat, weil sie sich dazu herabgelassen hat, das Telefon zu benutzen.“


    „Ich würde ganz bestimmt nicht zulassen, dass sie das bezahlt. Du musst deine Mutter anrufen.“


    Dieser Hinweis erwischte sie kalt. Sie brauchte eine Sekunde, um sich zu fangen. „Sie würde sich ja doch weigern, mit mir zu sprechen.“


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und zwei Männer stiegen aus. „Dann hinterlass ihr eine Nachricht. Du müsstest doch selbst am besten wissen, dass uns nicht unbedingt immer genug Zeit bleibt, um uns mit unseren Lieben auszusöhnen.“


    Sie starrte auf die sich schließenden Türen. „Falsche Zeit, falscher Ort. Du kannst später an mir herumnörgeln.“


    Er senkte die Stimme. „Du hast mir nie gesagt, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber ist das denn überhaupt wichtig? Noch dazu so wichtig, dass du an Weihnachten nicht mit ihr reden willst? Sie ist schwierig, das stimmt, aber sie liebt dich.“


    Lily antwortete nicht. Er meinte es nur gut, aber das galt auch für ihre Mutter. Jedes Mal, wenn sie Lily sagte, wie sie ihr Leben zu leben hatte, meinte Julia Yu es nur gut.


    Fast jedes Mal. Als Lily ihre Unterstützung ganz dringend gebraucht hätte … „Das ist unser Stockwerk“, sagte sie, ebenso erleichtert wie Rule, aus dem engen Aufzug zu kommen.


    Bevor sie und Rule San Diego verlassen hatten, hatte Lily ihre Eltern besucht, um sich von ihnen und von ihrer jüngeren Schwester zu verabschieden … und um sich bei ihrer Mutter zu entschuldigen. Das war sie ihr schuldig, obwohl sie verdammt gut wusste, dass sie selbst keine Entschuldigung von ihrer Mutter bekommen würde.


    Zwei von ihren drei Vorhaben hatte sie in die Tat umsetzen können. Ihre Mutter war nicht zu Hause gewesen.


    Vor fünf Wochen waren Lily und ihre jüngere Schwester in der Notaufnahme gewesen. Lily war verletzt worden. Rule wurde vermisst und war offiziell für tot erklärt worden, und Lily hatte ihre Gabe hergeben müssen. Sie hatte ihre Mutter gebraucht, und Julia Yu war gekommen … um ihrer jüngsten Tochter nicht von der Seite zu weichen und Lily für alles, was passiert war, verantwortlich zu machen.


    „Deine Schwester hätte tot sein können! Und warum? Wegen ihm! Wegen ihm und wegen deinem Job, diesem dummen Job, den du unbedingt behalten willst, egal, wie oft ich dir sage, dass es mir nicht passt. Und jetzt hast du deine Familie da mit hineingezogen, du und dieser … dieser Wolfsmann, mit dem du schläfst. Ich bin froh, dass er tot ist! Ich …“


    Da hatte Lily ihr eine runtergehauen.


    „Lily“, sagte Rule.


    Plötzlich zurück in der Gegenwart, bemerkte Lily die Frau, die auf sie zugerannt kam – sie war zwischen vierzig und fünfzig, hatte aschblondes Haar und trug eine Brille und ein leuchtend pinkfarbenes T-Shirt, das sich über ihrem üppigen Busen spannte. Sandy McPherson war Datenanalystin mit einem schrägen Sinn für Humor, und sie war einer der wenigen Menschen, die Lily im Hauptquartier kannte.


    „Schlafwandeln Sie etwa?“, fragte Sandy. „Ich habe schon zweimal nach Ihnen gerufen.“


    „Tut mir leid. Was gibt’s?“


    „Ida sucht nach Ihnen.“


    „Ist es dringend?“ Lily warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen in zweieinhalb Minuten bei einem Meeting sein.“


    „Sie hat nichts gesagt, aber …“ Sandy zuckte die Achseln. „Sie kennen doch Ida.“


    „Stimmt.“ Rubens Sekretärin würde kein Aufheben machen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. „Danke, Sandy.“


    „Sie können mir danken, indem Sie mich dem sexiest man vorstellen, den ich je gesehen habe.“


    Sie sah Rule an mit einem Blick, der Lily wohlbekannt war. Sie grinste. „Meiner.“


    „Deswegen darf mir doch trotzdem das Wasser im Mund zusammenlaufen, oder nicht? Sie sind Rule Turner. Ich kann nicht nur Ihr Besucherschildchen lesen, sondern auch die Klatschpresse und … nein, ich rede lieber nicht weiter. Vor …“, sie schaute auf ihre Uhr, „zwölf Minuten hätte ich schon woanders sein sollen.“


    „Es war nett, Sie beinahe kennengelernt zu haben“, sagte Rule.


    Sie grinste, seufzte und eilte geschäftig weiter den Flur hinunter. Sie gingen durch das Gängelabyrinth des Hauptquartiers, nahmen den nächsten Gang, der links abzweigte, und standen schließlich vor Idas Schreibtisch.


    Ida sprach gerade in ihr Headset, tippte dabei auf eine Tastatur und gab der Frau, die neben ihrem Schreibtisch stand, eine Akte. „Bringen Sie das zu Ruben“, sagte sie, ohne sich auch nur einmal zu vertippen. Die andere Frau eilte zu der Tür am anderen Ende des Raumes.


    Lily wartete einen Augenblick, aber Ida blickte nicht auf. „Cynna nimmt an, dass sie eine Außerirdische ist“, flüsterte sie. „Aber ich glaube, sie hat drei Gehirne.“


    „Das habe ich gehört“, sagte Ida, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, und fügte – vermutlich in das Headset – hinzu: „Sie sind auf den Vier-Uhr-dreißig-Flug gebucht. Ja. Ich frage. Benutzen Sie erst einmal die Morrison-ID.“


    „Außerdem hat sie übernatürlich scharfe Ohren“, sagte Lily in normaler Lautstärke. „Ich verstehe nicht, warum ich keine Magie bei ihr spüre.“


    „Rufen Sie Jules an. Nein, noch nicht. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist. In Ordnung. Auf Wiedersehen.“ Ida nahm die Finger nur kurz von der Tastatur, um sich das Headset vom Kopf zu ziehen. Sie würdigte Lily keines Blickes. „Der Bericht, den Sie wollten, ist in der blauen Mappe. Ich dachte, Sie brauchen ihn vielleicht vor Ihrem Meeting.“


    „Noch ein Beweis für ihre übernatürliche Begabung. Sie ist allwissend.“ Lily nahm die Mappe. „Danke, Ida.“


    „Sie haben noch dreißig Sekunden, wenn Sie rechtzeitig zum Konferenzraum kommen wollen.“


    Lily beeilte sich.


    „Eine gute Seele“, sagte Rule.


    „Nicht unbedingt, aber sie ist Ruben und der Einheit treu ergeben …“


    „Woher weißt du das?“


    „ … und sie hat ein besseres Gedächtnis als mein Computer. Du bist sauer, weil sie nicht in Ohnmacht gefallen ist wegen dir.“


    „Ich erwarte nicht, dass jemand in Ohnmacht fällt. Aber zumindest einen flüchtigen Blick, irgendein Zeichen, dass sie mich wahrgenommen hat … Meinst du, sie ist ein Roboter?“


    Lily grinste und drückte die Tür auf.


    Sie platzten mitten in eine hitzige Diskussion. Sherry O’Shaunessy stach mit dem Zeigefinger in die Luft nach einem Mann, den Lily nicht kannte. Der schaute böse zurück. Der Erzbischof war nirgends zu sehen.


    Sherry sah ganz und gar nicht aus wie die Hollywoodversion einer Hexe – die krächzende Alte oder die attraktive junge Wicca-Hexe. Abgesehen von ihrem Haar. Das floss in grausilbernen Kaskaden über ihre Hüften und wurde von einem silbernen Haarband aus der Stirn zurückgeschoben. Ansonsten sah sie aus wie eine typische Großmutter aus der Vorstadt: klein, pummelig, mit rosigen Wangen und blauen Augen, die von zahlreichen Lachfältchen umrahmt wurden. Sie trug eine elegante Hose und ein himmelblaues Twinset.


    Im Augenblick lächelte sie nicht. Der Mann, auf den sie drohend ihren Finger richtete, war um die vierzig: dünn, breiter Mund, randlose Brille und buschige Augenbrauen, wahrscheinlich japanischer oder koreanischer Abstammung. Er trug ein zerknittertes weißes Hemd, hatte einen konservativen Haarschnitt, trug keine Krawatte und hatte eine braune Hose an.


    Die dritte Person im Raum, Dr. Xavier Fagin, trug eine Cargohose – ein interessanter Anblick bei einem Mann in seinem Alter und mit seinem Körperumfang –, ein schwarzes T-Shirt und eine Tweedjacke. Sein weißes Haar stand in alle Richtungen ab und erinnerte an eine Pusteblume. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Finger über dem dicken Bauch verschränkt, und lächelte in die Runde wie ein alternder Hippie, der nach so vielen Jahren immer noch stoned war.


    „Wir können die Dante-Protokolle auf keinen Fall als Basis für eine Transkorporation zwischen den Welten nehmen“, sagte der Unbekannte eindringlich. „Sie strotzen vor Mängeln. Vor Mängeln und vor ganz klar irreführenden Äußerungen.“


    Die Hohepriesterin riss die Arme hoch. „Aber wo sollen wir dann anfangen? Wir müssen ja schließlich irgendwo anfangen. Xavier …“ Sie wandte sich an Dr. Fagin.


    „Wir haben Gesellschaft bekommen“, sagte der Professor milde.


    Sherry blinzelte. Dann lächelte sie. „Tut mir leid. Wir sind ein wenig heftig geworden. Da Sie Lily sind“, ihr Blick huschte von einem zum anderen, „müssen Sie Rule sein.“


    Er lächelte zurück. „Ja, der bin ich. Und Sie müssen Sherry O’Shaunessy sein. Wir kennen uns noch nicht, aber ich habe schon viel von Ihrer Schönheit gehört.“


    Rule konnte es sich leisten, solche Dinge zu sagen, denn er meinte es ernst. Lily wusste nicht, was seine Kriterien für Schönheit waren, aber sie waren nicht die allgemein gültigen. Vielleicht war es einfach so, dass er Frauen schön fand. Punkt.


    Dr. Fagin löste seine Finger und stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Er streckte die Hand aus. „Rule Turner? Schön, Sie kennenzulernen, Sir. Ich bin froh, dass Sie den Vorfall von gestern Nacht überlebt haben. Ich bin Xavier Fagin.“


    Während sie sich die Hand schüttelten, fuhr der ältere Mann fort: „Einer unserer Kollegen fehlt noch – Erzbischof Brown –, aber er müsste bald zu uns stoßen. Sherry haben sie ja schon kennengelernt. Sie besteht darauf, mich beim Vornamen zu nennen, obwohl alle anderen mich Fagin nennen … unter anderem, aber das möchte ich hier nicht wiederholen. Sherrys Mitstreiter ist Hikaru Ito. Ms Yu, Sie kennen ihn auch noch nicht. Er ist heute Nachmittag angekommen.“


    Der Name war japanisch, wie auch seine Gesichtszüge – wahrscheinlich die zweite Generation. Kein Akzent, aber ein traditioneller japanischer Vorname.


    Rule wandte sich lächelnd an Ito. „Ich habe ihr Buch über substitutionelle Symbologie gelesen.“


    Das Thema der interweltlichen Transkorporation erhitzte immer noch Itos Gemüt, aber er gab sich Mühe, höflich zu sein. „Ach ja? Und was halten Sie davon?“


    „Mir war es zu hoch. Ich habe es einem Freund von mir gegeben, der dieses Kauderwelsch versteht.“


    „Und was hält er davon?“ Itos Ton machte es sehr deutlich, dass er für zweifelhaft hielt, dass jemand, den Rule kannte, seine Arbeit verstand.


    „Er sagte, Sie seien brillant, aber irregeleitet.“


    Ito schnaubte. „Das ist besser als das, was viele meiner Kritiker mir zugestehen. Fagin findet, ich bin …“


    „Brillant, aber irregeleitet“, sagte Fagin und lachte leise. „Zumindest was die Verbindung zum Satz des Pythagoras betrifft. Aber was Sie mit Hamblys Übersetzung gemacht haben, hat mir gefallen. Ordentlich. Sehr ordentlich. Dr. Ito“, sagte er mit einem müden Lächeln in Lilys Richtung, „ist Spezialist für Symbolik und spezialisiert auf Prophezeiungen.“


    Lily hatte nicht die Absicht, auf einen Handschlag zur Begrüßung zu verzichten. Mehrere Personen hatten Dämonen beschworen. Es wäre mehr als ärgerlich, wenn sich herausstellen würde, dass einer von diesen Übeltätern in der Task Force wäre. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Dr. Ito. Über die Prophezeiungen von Nostradamus haben Sie ebenfalls publiziert, glaube ich.“


    Er sah überrascht aus, nahm aber ihre Hand. „Mein einziger Versuch, für den Massenmarkt zu schreiben. Das Buch hat sich nicht gut verkauft, fürchte ich.“


    Das Kribbeln der Magie war sehr schwach, fast nicht vorhanden. Lily ließ seine Hand los und wandte sich lächelnd zu Sherry hin. „Wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin froh, dass Sie hier sind.“ Sie streckte die Hand aus.


    Sherry hob die Augenbrauen. „Überprüfen Sie uns?“


    „Gibt es einen Grund, warum ich es nicht tun sollte?“


    „Sie hören sich an wie ein Cop.“ Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Beschwerde. Sherry nahm Lilys Hand.


    Ihr Griff war fest. Die Magie war kräftig, kühl, fließend – eine starke Wassergabe. Keine Spur von dämonischer Magie. Lily ließ gerade die Hand der Frau los, als die Tür aufging.


    Erzbischof Brown sah ernst aus. Lily nahm an, dass er immer so aussah. „Ich habe mir in meinem Kalender zwei Tage freigehalten“, sagte er unvermittelt, „mehr kann ich nicht … Oh. Hallo, Ms Äh … tut mir leid, ich habe Ihren Nachnamen vergessen.“


    „Lily Yu“, sagte sie und ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. „Und das ist Rule Turner. Rule, Erzbischof Brown.“


    „Nennen Sie mich Patrick.“ Der Händedruck des Geistlichen war fest, seine Handfläche trocken. Keine Magie. Er warf Rule einen scharfen Blick zu. „Sie sind der Nokolai-Prinz.“


    „Der Thronfolger“, sagte Rule nachsichtig. „Prinz ist der Begriff, den die Presse verwendet, und er ist nicht sehr passend.“


    Er nickte kurz. „Die Presse versteht meistens alles falsch. Ich habe ein paar Fragen an Sie über Ihre Begegnung mit dem Dämon.“


    „Ich habe ebenfalls ein paar Fragen an Sie“, sagte Lily. Der Erzbischof war möglicherweise der führende Dämonologe in der katholischen Kirche. „Dr. Fagin?“ Sie streckte ihm wieder die Hand hin.


    „Sie sind gründlich, was?“ Er zuckte mit den Augenbrauen, als hätte sie ihm etwas Unanständiges vorgeschlagen. „Warum nicht?“


    Seine Handfläche war breit. Die Knöchel standen vor. Auf seinem Handrücken und auf seinen Fingern wucherten borstige Haare, die ihn noch vor fünfzig Jahren in Schwierigkeiten gebracht hätten. Damals glaubten die Menschen, dass Werwölfe nicht nur in Wolfsgestalt besonders stark behaart waren.


    Sie nahm seine Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie nichts, dann kribbelte die magische Kraft in ihrer Hand. Das war seltsam. Sie hatte noch nie verzögert reagiert. Was …


    Dr. Fagins Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann kippte er ganz langsam um wie eine alte Ulme.

  


  
    


    18


    Rule fing Fagin im Fallen auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Dann blickte er über die Schulter zu Lily. „Wie …?“


    „Mir geht es gut.“ Sie kniete sich neben den Liegenden und streckte die Hand aus, um nach seinem Puls am Hals zu tasten.


    Sherry packte ihren Arm und hielt sie zurück. „Nicht. Er ist zusammengebrochen, als Sie ihn berührt haben.“


    Lily sah die Frau an und runzelte die Stirn. „Das war ich nicht. Berührungssensoriker können keine Magie wirken, weder schwarze noch weiße, noch irgendwas dazwischen.“


    Ito, der neben Rule stand, wurde unruhig. „Wir sollten jemanden holen. Jemanden, der uns helfen kann.“


    „Nein … nicht nötig.“ Fagin blinzelte zu ihnen hoch. „Na so was. Ich habe mich gefragt, ob das passieren würde.“


    „Was?“, fuhr Lily ihn an. Angst zu haben kotzte sie an.


    „Ja, Xavier“, sagte Sherry. „Was ist denn passiert?“


    „Eine Gegenreaktion. Ich bin ebenfalls ein Berührungssensoriker.“


    Nach einem kurzen Augenblick der Stille sagte Lily ruhig: „Ich habe noch nie einen anderen Berührungssensoriker kennengelernt.“


    „Wir sind selten, nicht wahr?“ Er setzte sich auf und winkte ab, als der Erzbischof protestierte. „Nein, nein, mir ist nichts passiert, dank Mr Turners schnellem Eingreifen. Faszinierend!“ Er klang so zufrieden wie ein Kind mit einem neuen Videospiel. „Ich war die ganze Zeit bei Bewusstsein, müssen Sie wissen. Ich war nur gelähmt, so als würde mir die Luft wegbleiben. Ms Yu, vielleicht könnten wir uns noch einmal berühren, um zu sehen, wie lange die Dissonanz …“


    „Nein“, sagte Rule.


    „Ich glaube nicht“, sagte Lily.


    Ito runzelte die Stirn. „Ist das sinnvoll? Unsere Zeit ist …“


    „Fagin!“, blaffte der Erzbischof. „Konzentrieren Sie sich! Sie können nicht mit Dissonanzen herumspielen, wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht.“


    „Natürlich.“ Er sah verlegen aus.


    Sherry sagte ganz ruhig: „Wir kennen uns schon seit Jahren, aber Sie haben mir nie gesagt, dass Sie berührungssensorisch sind.“


    „Das weiß niemand“, sagte er einfach. „Lily versteht das, da bin ich sicher. Es ist eine zu große Versuchung, unsere Gabe einzusetzen. Ich glaube zwar nicht, dass Sie so etwas getan hätten“, sagte er freundlich zu Sherry. „Aber man gewöhnt sich daran, Stillschweigen zu bewahren. Könnte mir jemand aufhelfen?“


    Das übernahm Rule. Der Geruch des alten Mannes ließ ihn an Salzcracker und Frischkäse denken, an eine Mischung aus süß und salzig. Kein Anflug von Angst.


    „Nun.“ Fagin lächelte abwesend in die Runde. „Das ist dann wohl jetzt meine Coming-out-Party. Ich hätte Sie vorwarnen sollen, aber ich liebe Überraschungen, und ich wollte außerdem meine Theorie überprüfen. Ich habe nicht geahnt, wie spektakulär das Ergebnis ausfallen würde.“


    Rule war nicht sehr glücklich darüber. „Statt Ihnen hätte Lily dort auf dem Boden liegen können.“


    „Oh nein. Es gibt Belege, die sind zwar repräsentativ, aber trotzdem ausreichend, und die besagen, dass ihre Gabe stärker ist als meine, obwohl mir nicht klar war, wie viel stärker sie ist. Sie sind wirklich erstaunlich, meine Liebe.“


    Lily sah nicht geschmeichelt aus. „Was ist also passiert?“


    „Nun, unsere Gaben haben miteinander gekämpft, und Ihre Gabe hat gewonnen.“


    „Soll das etwa eine Erklärung sein?“, fragte Sherry trocken.


    „Kommen Sie, Sherry, Sie denken nicht nach. Sie wissen doch, was die sensorische Gabe so einzigartig macht, oder nicht? Sie kann nicht kontrolliert werden.“


    „Telepathen können ihre Gabe auch nicht kontrollieren“, sagte Ito. „Sonst würden sie nicht so oft wahnsinnig werden.“


    „Und was ist mit Fernando Baccardi, Ito?“ Fagins Augenbrauen zuckten. „Ja, ich sehe, Sie verstehen, was ich meine. Baccardi war ein Telepath, der im letzten Jahrhundert lebte“, erklärte er den anderen, „und dem es gelungen war, bis weit über vierzig stabil zu bleiben, weil er seine Gabe runterfahren konnte. Seine Fähigkeit bestätigt meine These, dass es, bevor der Codex Arcanum verloren ging, möglich war, psychische Blockaden oder Schilde zu errichten.“


    „Eigentlich“, sagte Lily, „ist das immer noch möglich.“


    „Tatsächlich?“ Seine Miene drückte Erstaunen aus, aber die Augen unter den buschigen Brauen blickten scharf. „Ich hoffe, Sie werden mir später mehr darüber erzählen. Vorerst würde ich lieber beim dringlichsten Thema bleiben. Wie schon gesagt, meine und Lilys Gabe kann nicht kontrolliert werden, weder bewusst noch unbewusst, weder durch uns selbst noch durch irgendjemand anderen. Faszinierend, nicht wahr? Darüber hinaus heißt es, dass Berührungssensoriker immun sind gegen Magie. Das stimmt offensichtlich nicht, also …“


    Lily unterbrach ihn. „Moment mal. Was wollen Sie damit sagen?“


    „Wir wissen es, wenn wir Magie berühren, nicht wahr? Wir wissen möglicherweise sogar, welche Art von Magie wir berühren. Sie wissen es, nehme ich an.“ Er registrierte zufrieden, dass sie nickte. „Mir selber gelingt es nicht immer. Trotzdem bedeutet es, dass zwischen dem, was wir berühren, und unserer eigenen Magie eine leichte Interaktion stattfindet, obwohl wir selber davon unberührt bleiben, wenn man so will. Ich habe zwei Erklärungsmodelle entwickelt. Erste Möglichkeit: Wir könnten eine Art durchlässige Schicht von Magie besitzen, die über einem dichten Inneren liegt. Die Interaktion würde dann auf dieser Schicht stattfinden. Zweite Möglichkeit: Wir nehmen ein ganz kleines bisschen Energie von dem auf, was wir berühren, wandeln es um und eignen es uns an.“


    Lily runzelte die Stirn. „Wir verwandeln sie, wir wehren sie nicht ab?“


    „Sie verstehen den Unterschied, oder? Ich gestehe, dass Ersteres mir lieber gewesen wäre, aber meine heutige Reaktion deutet eher auf Letzteres hin.“


    Der Erzbischof schüttelte den Kopf. „Fagin, vergessen Sie nicht, dass nicht alle von uns mit dem Thema vertraut sind.“


    „Natürlich. Tut mir leid. Wenn das Modell zuträfe, das von einer Umwandlung ausgeht, dann würde ich, wenn ich jemanden mit einer Feuergabe berühre, ein winziges bisschen von dieser Feuermagie aufnehmen und es in meine eigene Art von Magie verwandeln. Ich habe Einfluss auf die fremde Magie, aber die fremde Magie nicht auf mich. Sie verstehen sicher, warum ich das andere Modell vorziehe.“


    „Dieses hier wirft ebenso viele Fragen auf, wie es beantwortet.“


    „So ist es. Doch als ich Lily berührt habe, war es, als wollte meine Gabe ein wenig von ihrer Energie aufnehmen, konnte es aber nicht, weil ihre Gabe viel stärker ist als meine. Meine Energie ist zu mir zurückgeschnellt wie ein Gummiband.“ Er strahlte sie an. „Wie war es für Sie?“


    Rule beugte sich zu ihr hinunter und murmelte: „Für mich war es toll. Und für dich …“ Sie kniff ihn schnell in den Hintern. Daraufhin verstummte er, wie beabsichtigt. Und er grinste.


    Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. „Statisch. Als wenn Musik spielen würde, aber ich den Sender nicht einstellen könnte.“


    „Ah! Also ist mein … aber nein. Ich schweife immer so gern ab. Setzen wir uns hin, und erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle.“


    Es waren mehr als nur ein paar Fragen, und sie erstreckten sich auf alle Bereiche. Hatte einer von ihnen während des Angriffs des Dämons irgendetwas Ungewöhnliches gespürt oder gedacht? Wie fühlte sich das Dämonengift zurzeit an? Wie viel Weihwasser hatte Cynna verwendet? Wie stark würde Lily den Energiestoß schätzen? Hatte sie dabei eine Farbe assoziiert? Oder ein Geräusch? Hatte Rule etwas gerochen, als er über sie hinweggefegt war? Warum nannten die Lupi ihre sogenannte Göttin nicht beim Namen? Welche Kräfte wurden Ihr zugeschrieben? Woher wussten sie, dass Ihr Avatar von einer Dämonenfürstin gefressen worden war?


    Einige Fragen waren leicht zu beantworten. Sie nannten die Göttin nicht beim Namen, weil Namen Macht hatten und weil der, der einen Namen aussprach, diese Macht möglicherweise anziehen würde. Cynna hatte ungefähr hundertsiebzig Milliliter Weihwasser verwendet. Das Dämonengift fühlte sich unter Lilys Berührung an wie eine verfaulte Orange.


    Manche Fragen waren schwieriger zu beantworten, und auf manche Fragen konnten sie gar keine Antwort geben.


    Wenn die anderen keine Fragen stellten, stritten sie darüber, was die Antworten zu bedeuten hatten. Zumindest drei von vieren stritten. Fagin selbst schaute nur zu wie ein träumerischer Buddha, der über das Wesen des Seins im Hier und Jetzt nachdachte oder darüber, ob er vielleicht ein Nickerchen machen sollte.


    Als die Diskussion sich hinzog, wurde Rule unruhig. Der Wolf langweilte sich, und seine Hüfte schmerzte. Es war kein stechender Schmerz, wie von einer frischen Wunde, sondern eher ein müder Schmerz, als wenn der Muskel des Kampfes, der in ihm tobte, überdrüssig wäre. Außerdem bekam er langsam Hunger. Der Heilungsprozess verbrauchte wahnsinnig viele Kalorien. Der Wolf sah die Menschen nicht als Nahrung an – nur verwilderte Wölfe oder die, die zum ersten Mal eine Verwandlung durchmachten, verloren ihre Menschlichkeit in einem solchen Ausmaß –, aber er wollte sich umschauen, auch wenn er nicht jagen konnte.


    Schon zum zweiten oder dritten Mal warf er einen Blick zur Tür.


    „Oh nein“, flüsterte Lily und beugte sich näher zu ihm hin, „wenn ich nicht entkommen kann, dann kannst du es auch nicht. Es ist ein bisschen so, als säße man drei Ausgaben von Cullen gegenüber, nicht wahr?“


    „Wenigstens verbrennt keiner von ihnen etwas“, murmelte er.


    Der Mensch in ihm erkannte durchaus Methode in dem scheinbaren Chaos. Fagin behauptete zwar, dass er gern abschweifte, aber er ließ die anderen nur so lange gewähren, bis er sah, ob die Debatte in eine produktive Richtung lief. Dann seufzte er, äußerte sein Bedauern und lenkte sie zurück zum Thema.


    Was ganz offenbar das Schicksal der Welt war.


    Als Lily fragte, stellte sich heraus, dass alle vier sich in einer Sache einig waren: Die Welt stand kurz vor einer großen Veränderung. Ito sah diese Veränderung in verschiedenen Prophezeiungen angekündigt. Sherry erzählte von dem Zittern in ihren Knochen und von einer Vision, die ein Mitglied ihres Hexenzirkels gehabt hatte. Der Erzbischof bestätigte einfach, dass der Level an Magie in der Welt ansteigen würde, falls die Energiestöße andauerten.


    Und das könnte alles verändern.


    Fagins Erklärung gründete sich auf sein eigenes Fachgebiet. „In der Geschichtswissenschaft, die sich mit der Zeit vor der sogenannten Säuberung beschäftigt, gibt es zwei Schulen. Die erste, die vor allem in der westlichen Welt Anhänger findet, geht davon aus, dass die frühesten Berichte über wichtige magische Ereignisse das Ergebnis von Propaganda, Übertreibung, Hysterie und Aberglaube sind. Doch viele von diesen Berichten stammen von Männern, die alles andere als Scharlatane oder leichtgläubige Dummköpfe waren.“


    „Geschichte wird von den Siegern geschrieben“, sagte Sherry.


    Er belohnte sie mit einem entzückten Lächeln. „Ganz recht. Die, die die Säuberung durchgeführt hatten, waren die Sieger gewesen, und ihre Sicht ist in unserer Kultur verankert. Wir lehren sie an unseren Schulen und beschäftigen uns in unzähligen Doktorarbeiten damit.“


    Ito schnaubte. „Es wäre nicht das erste Mal, dass in Harvard ein Haufen Mist gelehrt würde.“


    Sherrys Augen blitzten. „Hikaru, unterrichtest du nicht in Harvard?“


    „Deswegen weiß ich es ja.“


    Fagin nickte Lily zu. „Sie haben sich sicher schon gedacht, dass ein paar von uns diese allgemein akzeptierte Sicht nicht teilen. Wir glauben, dass es früher einmal viel mehr Magie in der Welt gab und dass es das Versagen der Magie war, das die Säuberung verursacht hat.“


    „Sie haben recht“, sagte Rule ruhig.


    „Ah!“ Die buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Stirn legte sich das erste Mal, seit Rule den Mann kannte, in Falten. „Ich habe gehört, dass Ihr Volk eine ganz besonders lebendige mündliche Überlieferung pflegt. Die Sie mit Außenstehenden nicht teilen.“


    „Beides stimmt.“


    Fagin betrachtete ihn einen Moment lang. „Ich würde gern versuchen, Ihre Meinung diesbezüglich zu ändern, aber das machen wir später. Es ist interessant, nicht wahr, dass Ihr Mr Brooks eine Task Force mit Akademikern und Praktizierenden zusammengestellt hat, die nicht an die konventionelle Lehrmeinung über die Säuberung glauben.“


    Lily beugte sich vor. „Und was denken diese unkonventionellen Denker?“


    „Im Grunde, dass während des sechzehnten Jahrhunderts die Menge an verfügbarer Magie abzunehmen begann. Vielleicht wurde sie von den Menschen verbraucht, so wie auch jede andere natürliche Ressource verbraucht werden kann. Vielleicht war das Absinken Teil eines ganz natürlichen Zyklus, eine Abnahme und ein Anstieg, die gelegentliche Dürreperioden mit sich brachten, so wie auch der zyklische Verlauf der Erderwärmung zu periodisch wiederkehrenden Eiszeiten führt. Das ist meine eigene Theorie.“


    „Oder vielleicht“, sagte Ito, „hat der Codex Arcanum, als er verloren ging oder zerstört wurde, den größten Teil der Magie auf der Welt mitgenommen.“


    Fagin lächelte. „Und das ist Itos Theorie, die auf seiner Interpretation des Nostradamus basiert. Auf jeden Fall deutet das, was wir jetzt erleben, darauf hin, dass unsere magische Eiszeit dem Ende zugeht.“


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Rule dachte an das Energieversorgungsnetz, an den Aktienmarkt, an das Bankensystem … an die Luftfahrtkontrolle. Das Internet. Autos. Busse. Medizintechnik. Labors. Das alles war anfällig für ein plötzliches Ansteigen von Magie. „Wie gut isoliert Seide gegen Magie?“


    Sherry antwortete mit sanfter Stimme: „Nicht gut genug.“ Wieder schwiegen alle. Dann schob Ito seinen Stuhl zurück. „Tut mir leid, ich muss gehen. Meine Frau kommt mit dem Flugzeug an, und ich muss sie abholen.“


    Lily warf einen Blick auf ihre Uhr. „Es ist später, als ich dachte. Wenn Sie fürs Erste mit mir durch sind, würde ich gern schauen, ob Ruben immer noch da ist. Ich brauche Hilfe, um dem Secret Service ein paar Informationen zu entlocken.“


    „Ich glaube, sehr oft geht er nicht nach Hause.“ Auch Fagin schob seinen Stuhl zurück. „Ich würde auch gern kurz mit ihm sprechen. Sollen wir ihn zusammen suchen? Wir könnten uns dabei über unsere jeweiligen Gaben austauschen.“


    Sie sah Rule an. Aber sie sagte kein Wort. Er wusste, was sie wollte.


    Er seufzte. „Was das Gift angeht …“


    „Ja.“ Sherry runzelte ernst die Stirn. „Darüber müssen wir reden. Patrick?“


    Lily berührte Rule leicht an der Schulter und stand dann auf. „Haben Sie je Magie gespürt, die … nun ja, böse schien?“, fragte sie Fagin, als die Tür sich hinter ihnen schloss.


    Rule kam sehr schnell zu dem Schluss, dass er genauso gut mit Lily hätte mitgehen können. Sherry und der Erzbischof schienen ihn hier nicht zu brauchen. Patrick Brown ging auf und ab, blieb stehen, riss die Hände in die Luft. Er sprach von Seelen, von dämonischen Eingriffen und von quasimagischen Energien, während Sherry einfach weiterredete und die Argumente des Mannes aushöhlte, so wie Wasser nach und nach Stein auswusch.


    Nach fünf oder zehn Minuten Geplänkel war Rule mit seinem Wolf einer Meinung. Er hatte lange genug hier herumgesessen. Unvermittelt stand er auf. „Ich mache mich auf die Suche nach Kalorien aus dem Automaten und nach der Brühe, die sie hier Kaffee nennen. Hat einer von Ihnen Lust, seine Magenschleimhaut mit einer Tasse davon zu ruinieren?“


    Sherry kicherte. „Meine Heilkräfte sind nicht so gut wie Ihre. Nein danke.“


    Der Kirchenmann hielt inne und verzog das Gesicht. „Wir haben Sie ausgeschlossen. Tut mir leid. Manchmal bin ich so beschäftigt mit etwas … aber ich habe eine Frage an Sie. Sie haben gesagt, das Weihwasser hat bei Ihnen Schmerzen verursacht. Wie stark waren die Schmerzen?“


    „Wie wenn eine Wunde ausgebrannt wird.“


    Seine Brauen fuhren nach oben. „Haben Sie das schon mal erlebt? Egal … das geht mich nichts an. Also ein sehr starker Schmerz.“ Er sah nicht zufrieden aus. Sein Blick ruckte zu Sherry. „Wie schnell können Sie einen Zirkel einberufen?“


    „Vielleicht bis heute Abend. Spätestens bis morgen Abend. Ein vollständiger Zirkel wird nicht nötig sein, und mein Heiler wohnt hier in der Gegend.“


    Er nickte widerstrebend. „Dann würde ich sagen, wenden wir Ihre Technik an und greifen auf meine zurück, wenn Ihre nicht so wirkt, wie Sie es erwarten.“


    „Das sage ich ja die ganze Zeit.“ Energisch griff sie in ihre große Tasche neben dem Stuhl und holte ein Handy heraus. „Ich rufe gleich an.“


    „Moment mal“, sagte Rule. „Sie berufen einen Zirkel ein? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


    Sie hob den Blick und sah ihn an. „Es hat vielleicht so ausgesehen, als könnten Patrick und ich uns nicht einmal darauf einigen, welche Farbe der Himmel hat, aber bei einer Sache sind wir einer Meinung. Es ist überlebenswichtig, dass Sie dieses Gift so bald wie möglich aus Ihrem Körper bekommen.“


    „Das meiste ist ja schon weg, und noch mehr Weihwasser …“


    „Wird wahrscheinlich auch nicht allein wirken“, sagte der Erzbischof. „Offen gestanden bin ich überrascht, dass es überhaupt gewirkt hat. Sie müssen der Frau, die es angewendet hat, sehr vertrauen, und sie muss einen sehr starken Glauben haben.“


    „Cynna?“ Rule hoffte, dass er sich nicht so ungläubig angehört hatte, wie er sich fühlte.


    „Weihwasser hat tatsächlich eine innewohnende Kraft, aber die ist nur sehr schwach. Es wirkt vor allem als ein Leiter für Glauben. Da Sie selbst nicht katholisch sind, muss ihr Glaube ungewöhnlich stark sein, damit das Weihwasser gegen das Gift wirken kann.“


    Rule hatte sich noch nicht einmal richtig an die Vorstellung gewöhnt, dass Cynna katholisch war. Dass sie möglicherweise einen sehr festen Glauben hatte, brachte ihn zusätzlich durcheinander. „Warum sollte mehr Weihwasser das Gift nicht vollständig ausschalten?“ Nicht dass er scharf gewesen wäre auf die Behandlung. Wahrscheinlich würde man ihn festhalten müssen – eine erniedrigende Vorstellung –, und das würde Lupus-Kräfte erfordern, was bedeutete, dass sie warten mussten, bis seine Bodyguards eingetroffen waren. Aber wenigstens würde es schnell gehen.


    „Das ist kompliziert.“ Der Mann runzelte die Stirn, während er mit den Fingern auf seinen Oberschenkel tippte. „Wir haben die Substanz in Ihrer Wunde immer Gift genannt, aber das ist irreführend. Eigentlich ist es ein bisschen von dem Dämon selbst, ein dämonisches Artefakt oder eine Intrusion, das Eindringen eines Dämons.“


    „Deswegen ist es so wichtig, dass wir es so bald wie möglich entfernen“, sagte Sherry und hielt sich das Telefon ans Ohr. Rule konnte es am anderen Ende klingeln hören. „Sie verlieren im Moment vielleicht nicht viel Blut, aber … Ach, Linda, hallo. Hier ist Sherry.“


    Patrick Brown nahm die Sache in die Hand, während Sherry mit einem Mitglied ihres Zirkels sprach. „Aber Sie bekommen eventuell andere Probleme. Ich habe es so verstanden, dass Magie Ihr körperliches Wesen durchdringt, ist das richtig?“


    „Im Grunde ja.“


    „Sie haben Dämonenmagie in Ihrem Körper, die Ihre angeborene Magie stört und die Heilung verhindert. Das wissen wir. Aber außerdem kann diese Dämonenmagie Sie auch noch auf andere Weise beeinträchtigen, ohne dass wir das feststellen können. Die Folgen können ganz harmlos sein, aber auch ernst. Es könnten Ihnen vielleicht Hörner wachsen oder Tentakel, oder Sie entwickeln Durst nach Blut, oder Sie fallen tot um. Wir wissen es einfach nicht. Aber je länger das Dämonenzeug in Ihrem Körper bleibt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es zusätzliche Nebenwirkungen hat.“


    Rule war froh, dass Lily nicht da war. Sie machte sich sowieso schon genug Sorgen um ihn. „In Ordnung, ich habe verstanden, wie dringend es ist. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie es nicht noch einmal mit Weihwasser versuchen wollen.“


    Brown seufzte. „Mir scheint, Sie hängen an Ihrem Schuldgefühl.“


    „Wie bitte?“ Seine Kopfhaut zuckte bei dem Versuch, die Ohren anzulegen, was ihm in dieser Gestalt jedoch nicht gelingen wollte.


    „Das war kein Vorwurf. Mensch sein heißt, die Unbilden von Schuld und Versuchung auf sich zu nehmen. Ich nehme an, das gilt für einen Lupus genauso.“


    Rule nickte angespannt.


    „Dämonen haben keine Seele, und trotzdem können sie eine schreckliche Wirkung auf unsere Seele haben. Eine dämonische Intrusion wirkt auf uns durch Magie, aber sie verbindet sich mit uns durch unseren Geist. Das Bindemittel ist Versuchung, Schuld oder beides.“


    „Sie sagen, dass ich selber es bin, der das Gift nicht loslässt.“


    „Eher, dass Schuld etwas Klebriges ist, an dem es festhängt. Wenn Sie zu meiner Glaubensgemeinschaft gehören würden, würde ich Ihnen raten, die Beichte abzulegen. Da das nicht der Fall ist, schlage ich vor, Sie befragen Ihr Gewissen. Wenn Sie Frieden schließen können mit sich und Ihrem Schöpfer, oder wie immer Sie ihn nennen …“


    „Sie.“ Der Wolf wollte die Zähne blecken. Sein Gewissen wurde von keiner Sünde belastet. „Wir verehren das Weibliche.“


    „Wir auch“, sagte Sherry und tippte weitere Nummern in ihr Telefon. „Eigentlich beides, das Männliche und Weibliche. Unsere Heilerin will Sie erst untersuchen, aber wenn sie grünes Licht gibt, führen wir das Ritual um Mitternacht durch.“


    „Um Mitternacht.“


    „Die Tradition will es … Hallo, Stephen. Ich muss wissen, ob …“


    Patrick sah Rule mitleidig an, viel zu mitleidig für seinen Geschmack. „Schuld hat nicht immer rationale Gründe, wissen Sie. Manchmal fühlen wir uns schuldig wegen etwas, was wir nicht zu verantworten haben. Die Schuld der Überlebenden, zum Beispiel.“


    „Und das alles hängt mit Weihwasser zusammen, nehme ich an.“


    „Durch einen Mechanismus, der mit Schuld zu tun hat, wird Ihr Körper getäuscht, sodass er glaubt, dass die Substanz des Dämons ein Teil von ihm ist. Ungefähr so, wie der menschliche Körper dazu gebracht wird, Krebszellen wachsen zu lassen. Weihwasser hätte zwar eine Wirkung auf die dämonische Energie, aber aufgrund dieses Fehlers auch auf Ihren Körper selbst. Wenn es überhaupt wirkt, könnte es bleibenden Schaden anrichten. Ich bin überrascht, dass das nicht schon beim ersten Mal passiert ist.“


    Rules Hüfte pochte leise. Nach einem Moment sagte er: „Es hat sich eine Narbe gebildet.“ Eine Narbe war nicht schlimm, aber gab es vielleicht auch einen anderen, nicht so sichtbaren Schaden?


    Sherry dankte jemandem, legte auf und tippte sofort eine weitere Nummer. Rule spürte, wie Lily näher kam. Einen Augenblick später hörte er sie und Fagin auf der anderen Seite der Wand sprechen. Zuerst konnte er nicht verstehen, was sie sagten, dann wurde Lilys Stimme lauter, in ihrem Ton lag ungläubiges Erstaunen. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


    Fagins tiefes Grollen klang beruhigend. „ … nur eine Theorie … meine Familie … alte Geschichten und Volkstum.“


    „Aber das ist nicht … es ist nicht … das ist physisch unmöglich. Ein Drache?“ Sie war an der Tür. Der Türknauf drehte sich.


    Rules linker Fuß trat auf grauen Teppich.


    Schwindel erfasste ihn. Er taumelte, richtete sich wieder auf und sah sich mit wildem Blick um. Er … er war in einem Flur, in einem der vielen Flure des FBI-Gebäudes. Er hörte einen Kopierer summen, hörte Stimmen hinter sich und in dem Büro zu seiner Linken, das Klingeln des Aufzugs, als er auf diesem Stockwerk anhielt.


    Auf diesem Stockwerk? Welches war das? Wo war er?


    Lily packte seinen Arm. „Rule? Was ist? Stimmt etwas nicht?“


    „Wir …“ Er drehte sich vorsichtig um und sah den Flur hinunter. Dorthin, von wo er gekommen sein musste. Es war dasselbe Stockwerk, stellte er fest. Der Konferenzraum war gleich um die Ecke.


    Lily schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte – abgesehen von seinem Verhalten. Was immer auch passiert war, es war nur ihm passiert, nicht ihnen beiden.


    „Ich war mit Sherry und dem Erzbischof im Konferenzraum. Du und Fagin, ihr seid gerade reingekommen. Du hattest gerade den Türknopf gedreht. Dann … dann war ich auf einmal hier.“


    Ihre Augen weiteten sich vor Sorge, doch ihre Stimme blieb ruhig: „Du warst mit mir zusammen, seit ich wieder in den Konferenzraum gekommen bin.“


    „Was ist passiert?“ Warum hatte er das Bewusstsein verloren? Für wie lange? Wie viel Zeit war vergangen?


    Lily verstand die Frage wörtlich. „Fagin und ich sind hereingekommen. Der Erzbischof hat das Problem mit dem Weihwasser erklärt. Er sagte, Sherrys Heilerin wird dich untersuchen und dann wird der Zirkel eine Art Ritual mit dir durchführen. Du hast nicht viel gesagt, aber du warst da. Du warst anwesend. Ich habe dich so deutlich gespürt wie jetzt. Dann hat Cullen angerufen und …“


    „Cullen hat angerufen?“


    „Du hast mit ihm geredet.“ Die Sorge war in ihrer Stimme zu hören. „Er hat auf meinem Handy angerufen, um mir Bescheid zu geben, was mit dem Dämon passiert ist. Er hatte von jemandem Besitz ergriffen. Sie haben ihn vertrieben, aber Cynna wurde verletzt. Dann hat er mit dir gesprochen – irgendetwas von, äh … heres valos. Hat wohl mit dem Clan zu tun. Du … du wolltest es mir erklären, aber du wolltest damit warten, bis wir allein sind.“


    „Cynna …“


    „Sie wird sich schnell wieder erholen.“


    Und er? Galt das auch für ihn? Rule wusste, dass er nicht besessen sein konnte, und doch … „Bist du sicher, dass ich es war?“


    „Du hast dich angehört wie du selbst. Ich habe dich gespürt, neben mir. Du …“ Sie hielt inne. Und schluckte. „Ich habe dich berührt, und ich habe nichts gespürt … keinen Zauber … keinen …“


    „Dämon.“ Verzweifelt durchforschte er sein Gedächtnis nach einem Hinweis, nach einer Erinnerung daran, was passiert war zwischen dem Moment, als er sah, wie der Türknauf sich drehte, und dem Moment, als er sich mit einem Mal in diesem Flur wiederfand.


    Nichts. „Ich kann mich nicht erinnern. An nichts von alledem.“


    Instinktiv streckte sie die Hand nach seinem Arm aus. Ihre Augen weiteten sich, dann wurden sie schmal. Sie starrte auf ihre Hand und fasste dann ganz bewusst hoch und berührte die nackte Haut in seinem Gesicht.


    „Verdammte Scheiße“, sagte sie.
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    Irgendjemand macht sich an ihrem Fuß zu schaffen. Und es tat weh. Sie zuckte zurück.


    „Halt still.“


    Das war Cullens Stimme. Er klang gereizt. Jemand – Cullen? – zerrte ihren Fuß zurück an den warmen Ort, wo er gelegen hatte, und rieb ihn weiter mit dem beißenden Zeug ein.


    „Aua!“ Cynna riss die Augen auf.


    „Stell dich nicht so an. Der Schnitt ist nicht tief.“


    Sie blinzelte, als die Erinnerung langsam zurückkam. Sie lag auf dem Rücken in einem Bett, einem recht bequemen Bett. Es war weich. Die Decke war weiß, und irgendwo spielte immer noch die Hippiemusik. Also war sie immer noch in Victor Freys Haus, und es war nicht sehr viel Zeit vergangen.


    Was war passiert, nachdem es schwarz geworden war um sie? War der Dämon … Nachprüfen, du Idiot.


    Schnell führte sie eine magische Suche durch. Okay, alles in Ordnung. Sie war total erledigt, aber sie war sich sicher, dass der Dämon nicht in der Nähe war. Und Cullen ging es gut. Was war mit Merilee und Frey und Timms und der Lupus-Wache? War ihnen etwas zugestoßen? Sie stützte sich auf einen Ellenbogen.


    Na also. Ihr Kopf tat nicht weh.


    Sie befand sich in einem kleinen Schlafzimmer mit ausgeblichenen Tapeten und mit Möbeln aus Ahornholz. Sehr sauber und aufgeräumt, wie das ganze Haus. Cullen saß auf dem Bett, ihr rechter Fuß lag in seinem Schoß. Seine Haare waren zerzaust, und sein Hemd war zerrissen und voller Blut. „Du bist verletzt.“


    „Nein, du Dummerchen, du bist verletzt.“ Er beendete das, was er mit dem Waschlappen gemacht hatte, und nahm eine Tube mit antibiotischer Salbe.


    „Ich glaube, ich bin in irgendetwas getreten.“ Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie sich den Fuß geschnitten hatte, aber in der ganzen Aufregung hatte sie es vielleicht einfach nicht bemerkt. Eine Menge Fragen lagen ihr auf der Zunge. Sie entschied sich für die einfachste und stellte sie: „Was ist passiert?“


    „Du hast einen Dämon zur Weißglut gebracht.“ Seine Stimme klang komisch. Er drückte etwas Salbe auf ihren Fuß und verrieb sie. „Erinnerst du dich daran?“


    „Ja, schon. Sie hat mir eine geklebt.“


    „Sie hat dir den Schädel gebrochen.“ Jetzt hob er den Blick, und sie verstand, warum er sich so komisch anhörte. Sie hatte ihn vorher noch nie richtig wütend gesehen. „Das war ja wohl die blödeste, dämlichste Aktion, die ich …“


    „Hat es geklappt?“


    Er schob ihren Fuß von seinem Schoß und sprang auf. „Das glaube ich nicht. Zwei Menschen und drei Lupi greifen einen Dämon an. Aber überlassen die Menschen den Nahkampf etwa den Lupi? Nein, da du so viel gesunden Menschenverstand hast wie ein Mistkäfer, tust du …“


    „Zwei Menschen? Ist mit Timms alles in Ordnung?“


    Die Tür ging auf, und eine gut aussehende Frau mit breiten Hüften, breiten Schultern und einer Haut in der Farbe von heißer Schokolade kam herein. „Er ist ein bisschen mitgenommen, aber das wird schon wieder. Sie bringen ihn gerade in den Krankenwagen. Er wollte nicht, dass ich mir seinen Arm ansehe, er sagt, er will einen richtigen Arzt.“ Sie sah Cullen an. „Hör auf, meine Patientin anzuschreien.“


    Patientin? Cynna drehte vorsichtig den Kopf hin und her. Nichts klapperte. „Mir geht’s gut. Was ist mit Frey und Merilee und dem Dämon passiert? Ist sonst noch jemand verletzt worden?“


    Die Frau wandte sich zu ihr hin und sah sie ernst an. Sie sah aus, als wäre sie über vierzig, aber noch längst nicht wirklich alt. Ihr genaues Alter war schwer zu schätzen. „Der Rho ist in so guter Verfassung, dass er von allein heilen kann, dank Ihnen. Merilee …“ Sie seufzte. „Bei ihr weiß ich nicht recht. Sie hat nur ein paar blaue Flecken, und dem Baby geht es gut, dem Himmel sei Dank. Aber das arme Kind ist vollkommen verwirrt.“


    Das konnte die Folge einer Besessenheit sein. „Dann ist der Dämon also nicht mehr in ihr.“


    Sie presste die vollen Lippen aufeinander. „Ich bin ihn losgeworden.“


    „Sie waren das? Oh, entschuldigen Sie bitte. Es wäre nett, wenn der gut aussehende Herr da drüben nicht mehr den Beleidigten spielen und uns vorstellen würde, aber darauf warte ich lieber nicht. Ich bin Cynna Weaver.“


    Ein Lachen ließ den üppigen Oberkörper der Frau erbeben. Sie schaute zu Cullen hinüber, der gegen die Wand gelehnt dastand, die Arme verschränkt, und sie böse anstarrte. „Ich glaube, ich mag Sie, Cynna Weaver. Ich bin die Rhej des Leidolf-Clans, und ich bin eine Heilerin, weswegen Sie auch nicht zusammen mit dem anderen im Krankenwagen sind.“


    Cynna wusste, dass die heiligen Frauen der Clans ihren Namen normalerweise nicht nannten, deswegen fragte sie auch nicht danach. „Ich gehe davon aus, dass Sie ebenfalls eine Exorzistin sind.“


    „Erst seit heute, aber die Dame mag es nicht, wenn Dämonen sich an Ihrem Volk vergreifen. Gut, dass jemand so umsichtig war, mich holen zu lassen. Ich hatte noch ein paar Minuten, um die richtige Erinnerung abzurufen.“


    „Das warst du“, sagte Cynna zu Cullen. „Du hast dem Chef der Wache gesagt, er soll jemanden nach ihr schicken, oder?“


    Er starrte sie nur weiter finster an. Er mochte die Rhejs nicht, das wusste sie. Oder besser gesagt, er hatte schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht, in der Zeit, als er zu keinem Clan gehörte. Doch er redete nicht darüber, deswegen wusste sie nicht, was damals geschehen war, aber vielleicht war das der Grund, warum er sich nun benahm wie ein Zehnjähriger, der Fernsehverbot bekommen hatte.


    „Ja, das war er“, sagte die Rhej. „Da mein sturköpfiger Bruder nicht auf die Idee gekommen ist, mich zu holen. Als ich dazukam, sah es furchtbar aus. Sie und der andere Mensch lagen auf dem Boden wie tot, während mein Bruder und dieser David versucht haben, Merilee festzuhalten. Sie hat sich ganz schön gewehrt.“


    „Timms hat sie also nicht mit einem Pfeil getroffen?“


    Cullen ließ sich dazu herab, an der Unterhaltung teilzunehmen. „Oh doch, er hat sie sehr wohl getroffen. Das Beruhigungsmittel hat sie aber nicht wirklich ruhiggestellt, also hat er sich mit den anderen auf sie gestürzt. Der Vollidiot.“


    „Die Droge hat schon gewirkt“, sagte die Rhej nüchtern, „sonst hätten Alex und David sie nicht festhalten können. Einmal hat sie es geschafft, David abzuschütteln – da hat sie versucht, dem gutaussehenden Herrn hier, wie Sie sagten, die Kehle herauszureißen. Ein Glück, dass sie nur Fingernägel hatte und keine Krallen.“


    Cynna riss den Kopf zu Cullen herum. „Das ist dein Blut“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Der Kratzer ist nicht tief. Bis morgen wird es verheilt sein, was du von deinem Kopf nicht behaupten kannst.“


    Doch da lag er falsch. Die Rhej musste eine sehr gute Heilerin sein. „Hast du den Zauber benutzt? Hat er gewirkt?“


    Cullen warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich.“


    „Er wirkt immer noch“, sagte die Rhej und legte ihr Gesicht in sorgenvolle Falten. „Ich wusste nicht, was ich für Merilee tun konnte, nachdem ich den Dämon losgeworden war. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, war sie … na ja, ich habe Cullen seinen Zauber anwenden lassen, damit sie erst einmal in Schlaf versetzt ist. Ich selber konnte es nicht tun. Mehr Energie als die, die ich gebraucht habe, um Sie wieder auf die Beine zu bringen, wollte ich nicht anzapfen. Aber das waren wir Ihnen schuldig.“ Sie nickte ihr zu. „Victor wäre tot, wenn Sie sich nicht auf den Dämon gestürzt hätten. Er ist vielleicht ein Mistkerl, aber er ist unser Mistkerl. Wir brauchen ihn.“


    Das war sehr deutlich. Vielleicht konnte eine Rhej es sich leisten, weniger respektvoll von dem Rho zu sprechen als der Rest des Clans. Cynna schwang die Beine vom Bett. „Mal sehen, ob ich Merilee helfen kann. Ich …“


    „He!“ Für eine dicke Frau bewegte die Rhej sich erstaunlich schnell. Sie packte Cynna bei den Schultern und drückte sie wieder aufs Bett hinunter. „Ich bin gut, aber nicht so gut. Sie bleiben schön liegen.“


    „Mir geht es gut.“


    Ihre Augen wurden schmal. Sie legte Cynnas Kopf in ihre großen Hände und summte leise, bis ihr Blick verschwamm. Ihre Handflächen wurden warm. Ganz warm. Cynna wurde schläfrig.


    Auf einmal ließ die Rhej die Hände sinken und runzelte die Stirn. „Was haben Sie getan? Irgendetwas steckt in Ihnen fest, irgendein Zauber, der Ihre Magie stört.“


    „Ich habe nichts … Oh, Mist.“ Der Zauber, um den Schmerz zu betäuben. Sie schloss die Augen und suchte im Geiste den kilingo für den Zauber. Ja genau, es floss viel zu viel Energie hinein. Wie konnte das passieren?


    Doch darüber würde sie später nachdenken. Sie stellte ihn ab … und wäre beinahe vom Bett gekippt. „Aua … Mensch, tut das weh.“


    Cullen hatte wieder sein finsteres Gesicht aufgesetzt. „Eine Schädelfraktur mit Impression wird wohl wehtun.“


    Schädelfraktur mit Impression. Cynna fröstelte, und ihr wurde schwindelig, als sie darüber nachdachte … oder vielleicht war es die Tatsache, dass sie nachdachte, die den Schwindel verursachte. Ihr Schädel pochte wie ein entzündeter Zahn.


    „Lassen Sie sich keine Angst machen von ihm“, sagte die Frau. „Ihr Kopf war ein ganz schönes Stück Arbeit. Ich habe das gebrochene Schädelstück abgehoben, die Flüssigkeit abfließen lassen, die gerissene Dingsbums genäht – also das Zeug direkt unter der Schädeldecke –, das Blutgerinnsel aufgelöst und die Verletzung am Gehirn geheilt. Außerdem habe ich schon angefangen, den Schädel zusammenzufügen. So wird er auf jeden Fall halten, aber ich konnte nicht alles in einem Aufwasch machen. Ihr Kopf wird noch ein paar Tage wehtun. Aber was hat den Schmerz vorher blockiert?“


    Blutgerinnsel? Gerissene Dingsbums? Verletzung am Gehirn? „Äh … der Zauber, den ich kenne, stillt zwar Schmerzen, aber er dürfte eigentlich nicht … ich hatte ein bisschen Energie hineintröpfeln lassen, verstehen Sie? Irgendwie muss der Energiefluss aufgedreht worden sein, während ich bewusstlos war.“


    „Wie das?“, fragte Cullen.


    „Keine Ahnung.“ Darüber würde sie sich später Gedanken machen. Jetzt … „Gibt es einen Grund, warum ich diesen Zauber nicht verwenden sollte? Nicht auf volle Kraft zumindest, aber so viel, um den Schmerz ein bisschen zu lindern?“


    „Liebes, dieser Zauber hat Ihrem Körper vorgegaukelt, er wäre überhaupt nicht verletzt. Er hat den Heilungsprozess gestoppt.“


    Das klang, als wäre die Antwort Ja. Cynna verzog das Gesicht.


    „Aber ich würde diesen Zauber trotzdem gern lernen“, fuhr die Rhej fort. „Vielleicht kann ich ein bisschen daran herumbasteln, damit er den Heilungsprozess nicht stört.“


    „Er wirkt nur bei mir.“ Cynna stützte die unverletzte Seite ihres Kopfes in die Hand. „Ich habe versucht, ihn so zu verändern, dass er auch bei anderen einsetzbar ist, aber es hat nicht geklappt.“


    „Das würde ich mir gern einmal anschauen“, sagte Cullen unbewegt. „Wenn du erlaubst.“


    Sie sah ihn mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen an. Als Zauberer war er ihr gegenüber im Vorteil. Er würde herausfinden, wie es funktionierte. Er würde es schaffen. „Später vielleicht. Ich bin …“


    „Na sieh mal einer an.“ Brady stand in der Tür, die blauen Augen strahlten vor Freude. „Schön, dich wiederzusehen, Seabourne. Dein Blut sehe ich immer wieder gern. Schade, dass man nicht mehr davon sieht.“


    Die Rhej drehte sich um und sah ihn an. Cynna konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, sie sah die Frau nur im Profil, aber ihre Körpersprache sagte: Nimm dich in Acht. „Was hast du hier im Haus zu suchen, Brady? Alex hat dich nicht hereingelassen.“


    „Mein Vater ist verletzt. Ich wollte ihn sehen.“


    „Du darfst erst hier sein, wenn die Ernennungszeremonie stattgefunden hat. Das weißt du ganz genau. Und dein Vater ist nicht in seinem Zimmer.“


    „Bist du sicher? Vielleicht sollte ich selber nachsehen.“ Er trat ins Zimmer, anmutig wie eine Schlange. „Er könnte unterm Bett sein. Ich werd mal einen Blick darunterwerfen.“


    Die Rhej stellte sich ihm in den Weg. „Versuch bloß nicht, deine Spielchen mit mir zu spielen, Brady Gunning.“


    „Hol lieber deinen Bruder.“ Er rief mit hoher Stimme: „Hilfe, Alex! Brady lässt mich nicht in Ruhe!“


    Brady war nicht wegen Cullen gekommen, begriff Cynna auf einmal. Er war hier wegen der Rhej.


    Offenbar hatte Cullen seinen Groll nun überwunden, denn er stand auf, beide Arme locker herunterhängend. „Interessant. Sie kann deine Angst nicht riechen, Brady, aber ich.“


    „Angst?“ Brady lachte, aber es hörte sich unecht an. „Denkst du, ich habe Angst vor einer Frau, die zu alt ist, um sich fortzupflanzen?“ Er sah zu der Rhej hinüber. „Wohl eher umgekehrt, was? Wenigstens sollte es so sein.“


    Cullen bewegte sich, dieses Mal nicht so schnell, dass man es nicht sehen konnte, aber doch ziemlich schnell. Er schob sich zwischen die Rhej und Brady. „Hast du immer noch Angst vor Feuer?“


    Brady knurrte. „Das geht nur die Leidolf etwas an. Halt dich da raus.“


    Cynna hatte Cullens Gesicht noch nie so ernst, so ohne jeden Anflug von Ironie oder Spott gesehen. „Du hast die Stimme der Dame bedroht. Du wirst Sie um Vergebung bitten.“


    Die Rhej wollte etwas sagen, aber Brady kam ihr zuvor. „Bitten? Eine Frau?“ Er sprach das Wort aus, als wäre es etwas Ekliges, das zwischen seinen Zähnen hing.


    Cullen schnippte mit den Fingern, und Funken tanzten in der Luft. „Bitte um Vergebung, oder du wirst brennen. Du hast die Wahl.“


    „He!“, sagte Cynna. „Hier ist ein FBI-Agent im Raum. Ich spreche es nur ungern an, aber es ist illegal, Leute zu verbrennen.“


    „Brady.“ Alex, alias Chef der Wache, stand im Türrahmen, ruhig wie ein Berg.


    Brady drehte sich langsam um. „Ja?“


    „Du gehst jetzt. Und du kommst erst wieder ins Haus zurück, wenn die Ernennungszeremonie stattfindet.“


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Cynna hielt den Atem an. Brady wollte angreifen. Nein, er wollte töten. Er bebte vor lauter Drang, wahrscheinlich stank er sogar danach, sodass die anderen Lupi es rochen. Aber ein letztes Fetzchen von geistiger Gesundheit oder von Selbsterhaltungstrieb hielt ihn zurück. Ganz plötzlich gab er die Drohhaltung auf. Er ließ den Blick sinken und nickte kurz.


    Cullen sprach. „Er hat eure Rhej bedroht.“


    Der große Mann tauschte einen Blick mit seiner Schwester. „Wenn das so ist …“


    „Es war nicht so gemeint.“ Brady lächelte, als hätte er nicht gerade noch kurz davorgestanden, jemanden zu töten. „Wenn ihr meine Worte als Drohung aufgefasst habt, war das jedenfalls nicht meine Absicht.“


    Ihre Miene war wie versteinert. Sie nickte knapp.


    Cullen war nicht zufrieden. „Das ist nicht …“


    „Es reicht“, sagte die Rhej entschieden. „Ich verlange keine weitere … im Moment.“ Sie bedachte Brady mit einem Blick, bei dem er eigentlich den Schwanz hätte einziehen müssen.


    Stattdessen grinste er, zog spöttisch eine Braue hoch und ging auf den Fleischberg zu, die Braue immer noch hochgezogen. Alex schaute nach rechts und nickte jemandem im Flur zu, der nicht zu sehen war. Dann trat er zur Seite. Brady ging Gott sei Dank.


    Ein großer grauer Wolf trottete hinter ihm her. Eine Eskorte, vermutete Cynna, um sicherzugehen, dass er auch wirklich ging.


    Alex sah ihm nach, dann wandte er sich an die Rhej. „Schwester …“


    „Ich weiß.“ Sie rieb sich die Schläfen, sie sah dabei zehn Jahre älter aus, als Cynna sie zuerst geschätzt hatte. „Aber das ist kein guter Zeitpunkt. Sie würden sagen, dass ich mich in die Ernennungszeremonie einmische.“


    Cullen sah aus, als würde er seinen Ohren nicht trauen. „Das darfst du ihm nicht durchgehen lassen, Ernennung hin oder her. Die wird dich in jedem Fall betreffen. Die Zustimmung der Dame …“


    „Hier geht es um den Clan der Leidolf.“


    Anscheinend war das Antwort genug für Cullen, denn er seufzte. „Er will dir übel.“


    „Glaubst du, ich bin blöd? Das weiß ich. Aber es gibt nur wenige, die in direkter Linie vom Gründer abstammen.“


    „Schwester.“ Alex bevorzugte offenbar einsilbige Kommentare. Dieses Mal war seine Stimme voller Missbilligung.


    Sie schnaubte. „Meinst du, die Nokolai und andere Clans wüssten nicht, wie unser Stammbaum aussieht?“


    „Sie hat recht.“ Cullen versuchte, eine zerknirschte Miene aufzusetzen. Doch es gelang ihm nicht so recht. „Brady nicht mitgezählt – dessen Anspruch leider nicht infrage steht – gibt es zwei, die aus einer Nebenlinie stammen und die das Amt fast sicher einnehmen könnten. Zwei weitere können sich Chancen ausrechnen. Für den Rest wäre es unwahrscheinlich, wenn auch nicht ganz aussichtslos.“


    „Das sage ich doch. Es gibt nur weniger potenzielle Nachfolger“, sagte sie. „Wenn Brady ein Kind zeugt …“


    „Wollen Sie, dass so etwas sich fortpflanzt?“, sagte Cynna entsetzt.


    „Urteilen Sie nicht über etwas, was Sie nicht verstehen. Und spielen Sie nicht mit Ihrem Zauber herum, bis Sie wieder geheilt sind. Ich schaue morgen früh noch einmal nach Ihnen. Wenn Sie heute etwas brauchen sollten, sagen Sie Sabra Bescheid. Du bleibst am besten bei ihr im Zimmer“, fügte sie, an Cullen gewandt, hinzu. „Es ist zwar nicht sehr gastfreundlich, aber …“


    Cullen unterbrach sie höflich, aber entschieden. „Serra, ich habe Rule schon angerufen.“ Sie starrte ihn an. Dann schaute sie zu ihrem Bruder, und der nickte. Er sah nicht aus, wäre er glücklich darüber. Sie seufzte.


    „Deswegen will ich eure Gastfreundschaft in so einer schwierigen Zeit nicht über Gebühr beanspruchen“, fuhr Cullen fort. „Und Cynna will …“


    „Cynna“, sagte Cynna mit fester Stimme, „will für sich selber sprechen. Vielen Dank für das Angebot“, sagte sie zu der Rhej, „aber ich muss nach Timms sehen.“


    Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Er ist nicht annähernd so stark verletzt wie Sie. Sie müssen sich ausruhen.“


    „Das werde ich auch, aber erst wenn ich weiß, wie es Timms geht. Ich war die Einsatzleiterin. Er ist verletzt worden. Ich muss ins Krankenhaus und mich vergewissern, dass es ihm gut geht und ob er etwas braucht.“


    „Sie hat recht“, sagte Alex überraschend. „Wenn es ihre Verletzung zulässt, muss sie nach ihren Leuten sehen.“


    Seine Schwester verdrehte die Augen. „Mein Gott. Von dir habe ich diesen Macho-Unsinn ja erwartet, aber von einer Frau? In Ordnung, Liebes, tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber kommen Sie morgen zurück, damit ich mir Ihren Kopf ansehen kann. Es darf sich nichts entzünden. Und dann, wenn Sie sich danach fühlen, können wir uns ein bisschen unterhalten. Adriane, mein Lehrling, wird Sie kennenlernen wollen, und ich selber bin auch ein bisschen neugierig. Bis jetzt war ich die einzige Rhej, die keinem Clan angehörte, bis die Dame gesprochen hat.“


    „Aber … es tut mir leid, wenn Cullen Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt haben sollte. Ich kann keine Rhej werden. Ich bin katholisch.“


    Die Frau lächelte. „Und ich bin Baptistin. Ich gehe nicht mehr so oft in den Gottesdienst, wie ich eigentlich sollte, aber ich gehe immer noch hin. Das spielt keine Rolle, Süße. Hat unser Gott es nicht gesagt? ‚In dem Haus meines Vaters sind viele Wohnungen‘. Sie und ich, wir waren zuerst in einer Wohnung zu Hause, und dann stellte sich heraus, dass wir in einer anderen gebraucht werden.“
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    Cullen trug sie nach draußen.


    Cynna protestierte natürlich. Vielleicht war ihr ein wenig schwindelig geworden, als sie aufgestanden war. Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, selbst zu gehen. „Das ist lächerlich. Habe ich dir nicht gesagt …“


    „Halt den Mund.“


    „Das kannst du vergessen.“ Es war komisch für sie, getragen zu werden. Außerdem war es peinlich, aber er fühlte sich warm an und fest überall dort, wo ein Mann sich fest anfühlen sollte … obwohl sie bei einer Stelle nur raten konnte. Vielleicht wurde dort etwas fest, vielleicht aber auch nicht. Mit Bestimmheit würde sie es nur sagen können, wenn sie ihn begrapschte, und das wäre dann doch zu billig.


    Vor allem, da sie eine Eskorte hatten. Alex hatte den großen Wolf mit dem rötlichen Fell angewiesen, sie zu begleiten, entweder um sicherzugehen, dass sie nicht das Tafelsilber klauten oder dass niemand sie auf dem Weg nach draußen belästigte. Wie Brady zum Beispiel.


    Sie spürte, wie seine Muskeln sich spannten, als er dem Wolf die Treppe hinunter folgte. Interessant. Sie beschloss, die unverletzte Seite ihres Schädels an seine Schulter zu legen. Er roch auch gut. Sie dagegen wahrscheinlich nicht, aber das konnte sie jetzt nicht ändern.


    Sie hatte ihre Umhängetasche über den linken Arm gehängt, der nun um seinen Hals lag. Als sie Stufen hinuntergingen, schlug sie leicht gegen seinen Rücken. „Warum wolltest du, dass Brady sich bei der Rhej entschuldigt?“


    „Habe ich nicht gesagt, du sollst den Mund halten?“


    Schrecklich unhöflich. Und immer noch sauer. Aber er nahm die Stufen so vorsichtig, dass sie keine Erschütterung in ihrem Kopf spürte. Das fand sie ebenso interessant wie seine harte Brust. „Du magst keine Rhejs, und du wolltest Brady verbrennen. Das verstehe ich, aber warum magst du keine Rhejs?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Das stimmte, doch damit war ihre Neugierde nicht gestillt. Vielleicht wollte er ja nicht, dass der Wolf es hörte. „Hast du den Dämon, der von Merilee Besitz ergriffen hat, gesehen, wie du erwartet hast?“


    „Ja.“


    Er hatte geantwortet. Halleluja. Sie wollte ihm eine Frage aus ihrem Fragenkatalog stellen, auf die er nicht mit Ja oder Nein antworten konnte. „Du hast gesagt, dass ein anderer Dämon dich gejagt hat. Wann? Und wo warst du da? Wie bist du ihm entkommen?“


    „Ich habe ihn verbrannt. In Mexiko. Gestern. Und ich habe mir nicht die Zeit genommen, nach seinem Namen zu fragen, aber deine alte Freundin hat ihn in Astralform geritten.“


    „Jiri?“


    Er nickte.


    Mist. „Woher weißt du, dass sie es war?“


    „Lily hat eine Beschreibung, schon vergessen? Ich habe eine große Frau gesehen, Afrikanerin, keine Titten, kräftige Schultern. Kann gut mit Dämonen umgehen. Ach, und ihre Augen haben rot geglüht. Kommt dir das bekannt vor?“


    Sie waren unten an der Treppe angekommen. Im Wohnzimmer befanden sich drei Männer – Lupi, nahm sie an, aber in ihrer menschlichen Gestalt. In feindseligem Schweigen sahen sie zu, wie die Wolfseskorte an der Tür Halt machte.


    Auch Cullen blieb stehen. „Wäre jemand so freundlich, die Tür aufzumachen? Oder soll ich sie einfach fallen lassen und es selber tun?“


    „Ich mache das.“ Sie streckte die freie Hand aus und drehte den Türknopf.


    Draußen war es jetzt ganz dunkel. Unheimlich dunkel, als die Haustür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Sie konnte den Wolf nicht mehr ausmachen, aber sie hörte seine Krallen auf der Veranda. „Mögen Lupi keine Außenbeleuchtung?“


    „Ich kann sehen.“ Und er bewies es ihr, indem er die Veranda hinunterstieg.


    Der Himmel musste bewölkt sein, denn nur wenige Sterne zeigten ihr Funkeln. In der Stadt wurde es dort oben nie so schwarz. „Wie lange war ich weggetreten?“


    „Ungefähr vierzig Minuten. Ich lass dich jetzt runter“, sagte er, als sie beim Wagen waren, und setzte sie ab. Sobald sie die Verriegelung klicken hörte, öffnete sie die Tür. Im Lichtschein sah sie nicht nur einen Wolf, sondern gleich drei Wölfe, die auf der Veranda hockten und sie beobachteten.


    Sie stieg in den Wagen. Ihr Herzschlag ließ die Pauke in ihrem Schädel noch schneller schlagen. Man hätte meinen können, sie hätte den Hof rennend überquert statt in den Armen eines schönen Mannes, aber vielleicht hatte ihr Puls etwas mit den ponygroßen Wölfen zu tun, die sie anstarrten.


    Sie schlug die Tür zu. „Ich muss Lily anrufen.“


    Er saß bereits hinter dem Steuer. „Ich habe Rule angerufen, schon vergessen?“


    „Rule ist nicht mein Boss. Und da wir schon mal dabei sind: Warum haben sie so komisch reagiert, als du gesagt hast, du hättest ihn angerufen?“


    „Sie wollen nicht, dass jemand von Victors Zustand erfährt.“


    „Und das soll eine Erklärung sein?“


    Er seufzte. „Muss ich dir denn alles auseinanderklamüsern? Okay. Dich können sie nicht töten. Mich schon. Aber nicht hier, da Victor mich als Gast empfangen hat. Doch sowie ich ihr Land verlassen habe, gilt das nicht mehr.“


    „Aber wir verlassen doch gerade ihr Land.“


    Er wendete den Wagen und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Wenn ich jetzt nicht gehe, halten sie mich vielleicht bis nach der Ernennungszeremonie hier fest.“


    „Haben sie noch nie davon gehört, dass Kidnapping illegal ist?“


    Er zuckte die Achseln. „Wir verpetzen uns nicht gegenseitig bei der Polizei.“


    „Ich bin die Polizei.“ So merkwürdig ihr das auch immer noch vorkam.


    „Und das ist einer der Gründe, warum sie uns nicht aufhalten. Ein anderer ist die Tatsache, dass ich schon mit Rule gesprochen habe. Sie wissen nicht, was ich ihm gesagt habe, und sie wollen es herausfinden, aber solange du bei mir bist, werden sie nichts unternehmen.“ Er bedachte sie mit einem Grinsen, das sie im Dunkeln kaum erkennen konnte. „Mein Bodyguard.“


    Selbst wenn sie keinen Schädelbruch hätte, würde ihr bei der Politik der Lupi der Kopf brummen. „Ich muss trotzdem einen Bericht machen.“


    „Nein, musst du nicht. Ich habe auch mit Lily gesprochen. Sie weiß, dass wir den Dämon gefunden haben und dass wir ihn losgeworden sind. Der Rest kann bis morgen warten.“


    Oder zumindest, bis sie im Krankenhaus waren. Sie lehnte den Kopf zurück an die Stütze und gab der Pauke Gelegenheit, sich zu beruhigen.


    Sie ließen die Lichtung hinter sich, und wieder ragten die Bäume über ihnen auf, knorrige schwarze Riesen, die sich an den Händen hielten. Hier war es dämmrig. Der Himmel hing tief, und Regenwolken bedeckten ihn. Die Schotterstraße war holprig, daran konnte auch Cullen nichts ändern, und er liebte es, Gas zu geben. Sie knirschte mit den Zähnen, wenn sie über eine Unebenheit fuhren, aber auch das tat weh, deswegen versuchte sie es mit Zen-Übungen und sah einfach zu, wie die Scheinwerfer über die Holperpiste tanzten. Sie hatte wenig Talent für Zen, aber allmählich fühlte sie sich leicht weggetreten. Und müde. Sehr müde. Die Augen fielen ihr zu, sodass sie die unheimlichen Bäume nicht mehr sehen musste. Aber sie war immer noch wach, als sie auf die glatte Fahrbahn der Autobahn auffuhren.


    „Wo ist dein Hotel?“, fragte er schroff.


    „In Harrisonburg, aber ich muss erst noch ins Krankenhaus.“


    „In die Psychiatrie vielleicht?“


    „Warum bist du eigentlich so sauer?“


    „Was glaubst du denn, verdammt noch mal?“, fuhr er sie an. „Ich habe gerade angefangen, dich zu mögen. Ich mag nicht viele Menschen, drum werd ich sauer, wenn einer von ihnen versucht, sich umzubringen.“


    „Oh.“ Freundschaft, dachte sie. Hatte sie nicht selbst schon beschlossen, dass Cullen möglicherweise das Zeug zu einem Freund hatte?


    Die Reifen summten auf dem Pflaster. Er stellte das Radio nicht an und legte auch keine CD ein, und sie fragte sich, warum. Lupi waren verrückt nach Musik. Ein paar Augenblicke später wurden sie vom Rauschen des Regens umfangen. Das ist besser als jede CD, dachte sie, und noch ein paar Muskeln gaben es auf, sich zu wappnen, und entspannten sich.


    Vielleicht mochte auch er das Geräusch des Regens. Sie lauschte, wie der Regen gegen den Wagen schlug wie ein nasses Laken, und versuchte sich zu erinnern. Was war noch einmal der Grund gewesen, warum sie sich nicht mit Cullen einlassen sollte?


    Ach ja. Die Hormone. Er war ein Mistkerl. Sie hatte einen miserablen Männergeschmack. Das waren alles gute Gründe, aber ihre Hormone hatten im Moment nichts zu sagen … und wenn doch, dann wurden sie von den Schmerzen zugedeckt.


    Freundschaft. Das würde sie hinkriegen. „Also, was ist? Willst du Sex mit mir, wenn mein Kopf nicht mehr wehtut?“


    „Auf jeden Fall. Wenn ich dich daran erinnere, dass du gefragt hast, wirst du dann sauer?“


    Mit geschlossenen Augen und pochendem Schädel spürte sie, wie sich ihre Mundwinkel nach oben zogen. „Wahrscheinlich.“
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    Als sie in der Notaufnahme ankamen, zeigte der Arzt Timms gerade die Röntgenbilder von seinem Arm, den, so hatte Cullen gesagt, Merilee über ihrem Bein zerbrochen hatte wie einen Stock. Er hatte Glück gehabt. Der Knochen war an zwei Stellen gebrochen, aber es waren glatte Brüche. Eine Operation war nicht nötig, und Timms musste auch nicht im Krankenhaus bleiben.


    Timms war froh, sie zu sehen. Sogar Cullen. Entweder hatten die Männer sich während des Kampfes schätzen gelernt, oder er war mit genug Percodan im Blut ein viel umgänglicherer Mensch. Doch dann konnte auch er seine große Klappe nicht halten und fragte, wie es ihrem Kopf gehe und ob sie sich nicht lieber behandeln lassen sollte.


    Der Arzt, ein junger Typ mit sehr kurzen Haaren und mit Ohrlöchern, in denen er aber im Moment nichts trug, wollte eine CT machen. Sie erklärte ihm, dass sich eine Heilerin bereits um ihre Verletzungen gekümmert hatte.


    Was ihn allerdings nicht im Mindesten beruhigte. Dann machte Cullen weiter. Er versicherte dem Arzt, dass er die Behandlung überwacht hatte, und warf mit Ausdrücken wie „frontoparietale Region“, „Scherkraft“ und „subdurales Hämatom“ um sich. Er gab sich zwar nicht als Arzt aus, aber er hatte den Jargon perfekt drauf.


    Es hätte auch geklappt, wenn Timms ihn nicht eher verwirrt als misstrauisch angestarrt hätte. „Ich dachte, Sie wären ein Stripper.“


    Cullen riss die Augen auf. „So ein Medizinstudium ist teuer.“


    Es war nicht viel los in der Notaufnahme, daher bestand der junge Arzt auf einer CT. Anscheinend war er entschlossen, wenn nötig mit dem Schienen von Timms Arm zu warten, bis sie sich einverstanden erklärte. Cynna verlor die Beherrschung.


    Ihre laute Stimme lockte einen weiteren Arzt an, älter und dunkler als der erste und viel müder. „Sie kennen da ein paar hübsche Flüche“, sagte er, „und Sie haben möglicherweise recht, was Dr. Farleys Herkunft betrifft, aber in diesem Krankenhaus sind noch andere Patienten. Seien Sie also ein bisschen leiser.“ Sie seufzte, gelobte Besserung, und er fuhr fort: „Sie wurden drüben bei Victor verletzt. Wurde dort auch die Heilung vorgenommen?“


    Sie nickte und hoffte, er würde nicht fragen, wer sich ihrer angenommen hatte. Er wandte sich an den jüngeren Arzt. „Dann war es wohl Leah. Machen Sie sich keine Sorgen. Schienen Sie den Arm des Mannes.“


    Leah also. Cynna prägte sich den Namen ein, doch ohne ausdrückliche Erlaubnis würde sie ihn nicht benutzen.


    Cynna ging ins Wartezimmer, während der Arzt Timms Arm richtete und einen Gips anlegte. Cullen begab sich zur Herrentoilette, und sie ließ sich erleichtert auf einen leeren Stuhl sinken. Mit geschlossenen Augen vertrieb sie sich die Zeit, indem sie versuchte, die Geräusche und die Stimmen den anderen Personen im Raum zuzuordnen.


    Bei dem jammernden Baby war es einfach. Es gehörte zu der korpulenten Frau ihr gegenüber, genauso wie das weinende kleine Mädchen mit den vielen Zöpfen. Die schrillen Beschwerden kamen von der dünnen alten Frau, die irgendeine Frage wegen der Versicherung klären wollte. Am anderen Ende der Stuhlreihe nieste ein alter Mann.


    Sie dachte gerade darüber nach, ob sie die Kraft hätte, sich eine Cola zu holen, als sich jemand neben sie setzte. Träge hob sie die Lider, warf einen schnellen Blick auf den Neuankömmling und schloss die Augen wieder. „Medizinstudium?“


    „Sehr teuer“, sagte Cullen. „Hier.“


    Stirnrunzelnd sah sie auf den Becher, den er ihr entgegenhielt. „Ich bin kein Kaffeetrinker.“


    „Koffein ist ein leichtes Analgetikum. Gut gegen Kopfschmerzen.“


    Sie seufzte, setzte sich auf, nahm den Becher und betrachtete finster den trüben Inhalt. „Ibuprofen wirkt besser und schmeckt nicht so furchtbar.“


    „Das hast du schon genommen. Ich habe drei Päckchen Zucker hineingeschüttet.“


    Dann wurde es vielleicht erträglich. Und wenn es tatsächlich gegen die Kopfschmerzen half … Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. „Dass es Leute gibt, die das Zeug tatsächlich freiwillig trinken …“


    „Das Elixier der Götter.“ Cullen nippte an seinem eigenen Becher. „Obwohl dieses spezielle Gebräu wohl eher für unbedeutendere Gottheiten bestimmt ist. Sehr unbedeutend. Was diesen Heilzauber betrifft …“


    „Herrje, Cullen, nicht jetzt.“


    „Vielleicht kann ich etwas daraus lernen, was uns mit Rules Dämonengift helfen könnte.“


    „Hä?“, fragte sie schlauerweise.


    „Rules Wunde heilt nicht. Dein Zauber blockiert nicht nur den Schmerz, sondern auch die Heilung. Einen Versuch ist es wert.“


    Sie dachte darüber nach oder versuchte es zumindest. Das Koffein zeigte noch keine Wirkung. „Du glaubst, du kannst den Zauber umkehren, um den Heilungsprozess bei ihm neu zu starten?“


    „Vielleicht. Oder ich verstehe besser, wie das Gift wirkt, wenn ich sehe, wie der Zauber funktioniert. Darf ich das kilingo für den Zauber sehen?“


    Kaum jemand kannte die richtigen Begriffe für Msaidizi-Magie. Er schon. Er wusste auch, dass sie eine shetanni rakibu gewesen war, eine Dämonenreiterin, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was das bedeutete.


    Sie wollte, dass er sie allein ließ. „Hast du vergessen, dass ich den Zauber nicht anwenden darf? Wenn er inaktiv ist, wirst du nichts sehen.“


    „Die Rhej wusste nichts von dem Zauber, als sie dich heilte, also muss die Wirkung sehr klein sein, wenn die Energie nicht voll aufgedreht ist. Gib nur so viel hinein, dass ich sehen kann, wie er funktioniert.“


    Sie biss sich auf die Lippen. Sie wollte Rule helfen, aber sie fand die Situation seltsam intim. „Okay, aber versuch deine Leidenschaft zu zügeln. Ich muss meinen Pullover hochziehen.“


    „Prima“, murmelte er.


    Sie war sicher, dass es eine mechanische Antwort gewesen war. Mit Frauen zu flirten war für Lupi wie Bitte und Danke sagen – eine einfache Geste der Höflichkeit. Cullen wollte zwar vielleicht gern Sex mit ihr, aber seine wahre Leidenschaft galt der Magie. „Er ist auf meinem Bauch. Hier, über meinem Bauchnabel.“ Sie zeigte ihm die Umrisse des Zaubers und ließ über ihren Finger ein wenig Energie hineinfließen.


    Ah, es wurde besser. Der Zauber wirkte zwar nur schwach, aber er half.


    Er beugte sich tiefer und legte den Kopf schief, als er ihren Bauch prüfend betrachtete. „Dieser Teil“, er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Bauch, „sieht vielversprechend aus. Ich nehme an, du hast einen Zauber umgewandelt, der ursprünglich mit physischen Komponenten gearbeitet hat?“


    „Ja, das stimmt.“ Wow. Jetzt, da ihr Kopf nicht mehr wehtat, spielten ihre Hormone verrückt. Und sie waren begeistert. Seine Berührung hinterließ Hitze. Echte Hitze, nicht nur die sexuelle.


    Moment mal. Ihre Kopfschmerzen waren weg. Vollständig.


    „Das sieht aus wie die signa für Majoran.“


    „Das ist es auch.“ Sie hatte ihre Energie kaum angezapft. Konnte ein Zauber besser werden, wenn man ihn oft anwendete? Sich irgendwie anpassen? „Der Zauber hat vier Phasen, für jede Mondphase eine. Es dauert einen Monat, um ihn herzustellen. Ich bin gerade letzten Monat fertig geworden.“


    „Hm.“ Er zog seine Hand zurück, und sie schob ihren Pullover wieder über ihre merkwürdig warme Haut. Dann sah er ihr in die Augen und lächelte, und auf einmal war auch dort Hitze. „Ich kann gut mit Feuer umgehen“, sagte er leise. „Was bedeutet, dass ich auch seinen sanfteren Verwandten zum Leben erwecken kann. Durch Berührung.“


    Wollte er damit sagen, dass er … oh ja, das wollte er. „Magische Hände?“


    „Schade, dass ich dir nicht genauer zeigen kann, was ich meine, aber …“ Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. Allein das war schon interessant. Dann malte er langsam mit einem Finger einen Kreis auf ihre Handfläche … und sie spürte Hitze. „Das ist nur eine Kostprobe“, sagte er, und sein Lächeln wurde anzüglich.


    Er dachte an andere Stellen, die er mit dieser Hitze berühren konnte. Genau wie sie.


    Er fuhr fort, langsam Kreise zu zeichnen. Anders als der Großteil ihres Körpers waren ihre Handflächen nackt, untätowiert. Bis zu diesem Moment hatte sie das nie für erotisch gehalten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die ganz trocken geworden waren. „Endorphine.“


    „Endorphine?“ Seine Stimme war rau.


    Sie nickte. „Besser als Koffein.“


    „Wir würden tolle Endorphine zusammen machen.“ Er seufzte und legte ihre Finger über der wunderbaren Wärme in ihrer Handfläche zusammen. „Aber nicht heute Abend. Du musst diesen Zauber wieder abstellen, und die Rhej hat mir ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass ich dich im Moment mit Sex noch in Ruhe lassen soll.“


    Sie war überrascht. Sie hatte einmal mit angesehen, wie er der Rhej der Nokolai gehorcht hatte. Das war erstaunlich gewesen. Aber diese Rhej gehörte gar nicht zu seinem Clan. „Und du tust, was sie sagt?“


    „Ich habe Angst um eines meiner liebsten Körperteile. Außerdem hat sie recht. Ruhe ist für dich wichtiger als Endorphine.“


    Und sie musste den Zauber abstellen. Mit einem Seufzer schloss Cynna die Augen und konzentrierte sich. „He.“ Sie riss die Augen auf. „Er zieht Energie.“


    „Der Zauber?“


    „Ja. Er … in der kurzen Zeit hat er mehr Energie gezogen, obwohl ich das nicht erlaubt habe. Ich … aua. Mist.“ Im dem Augenblick, als sie den Energiefluss abgestellt hatte, kamen die Schmerzen umso stärker wieder.


    Cullen war fasziniert. „Wo hast du diesen Zauber her?“


    „Von einer Wodu-Priesterin.“


    „Um Himmels willen! Wodu-Magie ist mit ihren Gottheiten verbunden. Du kannst nicht einfach die Beschwörung weglassen und erwarten …“


    „Ich bin nicht blöd! Warum gehst du immer davon aus, dass ich blöd bin? Das ist ein Zauber, kein Ritus oder eine Beschwörung von ihnen. Gottheiten haben damit nichts zu tun. Sie hat ihn von ihrer Großmutter und die wiederum von ihrer. Sie hat ihn selbst angewendet.“


    „Wird Friedhofsstaub dabei verwendet? Knochen?“


    „Nein und nochmals nein.“


    „Blutmagie?“


    „Na ja, aber nur mein eigenes Blut. Herrgott, Cullen! Jede Tradition auf diesem Planeten verwendet Blutzauber.“


    „Ich bin ebenfalls nicht blöd“, fuhr er sie an. „Ich selber verwende Blutzauber. Aber indem du dein eigenes Blut verwendet hast, wurde der Zauber an dich gebunden. Ich weiß nicht, wie es abläuft, wenn ein Zauber in deine Haut geschrieben wird – ja, ja, ich weiß sehr gut, dass du es mir nicht sagen wirst. Verschwiegenheitseid und dieser ganze Mist. Es ist vielleicht ein bisschen so, als würde man einen Talisman herstellen, nur dass er auf deinen Körper geschrieben ist und nicht auf einen toten Gegenstand. Der Zauber ist möglicherweise doppelt an dich gebunden, einmal durch dein Blut und dann noch einmal, als du ihn in dich aufgenommen hast.“ Er grübelte einen Moment darüber nach. „Ich muss ihn sehen. Ich muss sehen, was passiert, wenn er anfängt, Energie zu ziehen.“


    Ihr Kopf pochte im Rhythmus ihres Herzschlags. „Nicht heute.“


    „Nein.“ Es klang, als würde er es bedauern. „Kannst du den Zauber auf jemand anders übertragen?“


    „Ich … ja. So hat man es mir beigebracht, indem der erste Zauber in meine Haut geschrieben wurde. Ich habe es noch nie selber gemacht, aber ich denke, ich wüsste, wie man es macht.“


    „Das hatte ich gehofft. Wir, die Lupi, brauchen diesen Zauber. Bei einer eventuellen Operation können wir keine Narkose bekommen, weil das das Risiko eines Schocks erhöhen würde.“


    Daran hatte sie nicht gedacht. „Das ist riskant. Da der Zauber Energie schluckt, könnte er die Heilung verlangsamen. Aber wir prüfen das nach, okay? Aber nicht heute Abend.“ Sie massierte vorsichtig ihren Kopf. „Da wir gerade von Heilung sprechen … Ich kann kaum glauben, dass ich wirklich einen Schädelbruch mit Impression hatte. Heiler können zwar den Körper dazu bringen, schneller zu heilen, aber Teile der Schädeldecke anheben, das können sie nicht. Ist das etwas Besonderes, was nur Rhejs können?“


    Er saß breitbeinig da, hatte sich vorgebeugt und die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Er legte den Kopf schief und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Du warst doch dabei, als wir das Höllentor geöffnet haben.“


    Sie sah sich hastig um. Das Weinen des Babys zwei Stühle neben ihnen hatte wahrscheinlich alles übertönt, was sie gesagt hatten, aber dennoch … „Lass uns nicht darüber sprechen.“


    Er richtete sich auf. „Hast du wirklich gedacht, dass drei Frauen und ein Zauberer genug Macht hätten, um das allein zu bewerkstelligen?“


    „Dafür war doch der Netzknoten da. Er war zwar klein, aber das Tor war auch nicht groß.“


    Er wippte unruhig mit einem Bein. „Du hast einen schlauen Verstand. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht öfter benutzt. Macht zu Macht, Cynna. Man braucht Macht, um Macht nutzen zu können, und wir hatten nicht genug eigene Macht, um den Knoten zu öffnen. Die Rhejs haben die Macht ihrer Clans genutzt.“


    Sie war entsetzt. „Das können sie? Die Magie von anderen ziehen, um sie für sich selber zu nutzen?“


    „Normalerweise tun sie das nicht, aber sie sind dazu in der Lage. Als die Rhej der Leidolf über deine Heilung gesprochen hat, sagte sie, wir seien es dir schuldig. Wir, nicht ich. Sie hat etwas von der Macht des Clans genutzt, um dich wieder zusammenzuflicken.“


    Cynna fragte sich, ob jemand die Fähigkeit haben sollte, die Magie anderer Leute ohne deren Erlaubnis zu nutzen. Sie war sich ganz sicher, dass man ihr diese Art von Macht nicht in die Hand geben dürfte.


    Er hörte auf, mit dem Bein zu wippen. „Haben wir schon einmal zusammen gegessen?“


    „Gegessen?“


    „Zu Abend. Nein“, stellte er fest und sprang auf, „haben wir nicht. Hier muss es doch eine Cafeteria oder so geben.“ Er sah sich suchend um, als hätte sie sich in einer Ecke des Wartezimmers versteckt.


    „Was ist denn auf einmal in dich gefahren?“


    „Hunger. So sind wir Wölfe eben. Wenn es ums Essen geht, benehmen wir uns alle, als wären wir fünf. Hast du … schon gut. Du musst etwas essen, ob du willst oder nicht.“


    Nein, sie wollte nicht. „Dein Telefon klingelt.“


    Verärgert blickte er auf sein Handy hinunter, das an seinem Gürtel steckte. „Ich dachte, ich hätte es ausgestellt.“


    „Gehst du nicht ran?“


    Er schnitt eine Grimasse, nahm es aber von seinem Gürtel ab und hielt es ans Ohr. „Ich bin hier, aber ich habe Hunger. Können wir es kurz machen?“


    „Wer ist dran?“


    „Lily. – Nein“, sagte er ins Telefon, „Ich habe Cynna geantwortet. Ja, abgesehen von höllischen Kopfschmerzen und ihrem ganz normalen Wahnsinn geht es ihr gut. Was ist mit …“ Er brach ab und runzelte die Stirn.


    Eine dunkelhäutige Krankenschwester schob Timms in einem Rollstuhl aus dem Behandlungsraum. Cynna zog die Brauen hoch. Timms zeigte eine ganz neue Seite, die sie nicht bei ihm erwartet hätte. Er trug eine brandneue Armschlinge und einen brandneuen Gips … in Flamingorosa.


    Wenn die Wirkung der Schmerzmittel nachließ, würde es ihm dreckig gehen. Sie grinste, stemmte sich hoch und winkte den beiden zu. „Hierher.“


    Eine Zeitlang redeten alle durcheinander. Timms schwebte auf Percodan und war gesprächig. Er wollte über Betäubungsmittel für Dämonen sprechen. Die Krankenschwester schimpfte mit Cullen, weil der das Handy nicht ausgeschaltet hatte, deshalb ging er nach draußen. Dann knöpfte sie sich Cynna vor, fest entschlossen, irgendjemandem Timms weitere Pflege zu erläutern.


    Anscheinend hatte er sich den Knöchel verstaucht, deswegen auch der Rollstuhl. Cynna schaffte es, Timms davon zu überzeugen, dass sie später über ihre Strategie der Dämonenbetäubung reden würden, hörte der Schwester zu und stopfte ein Rezept für Schmerzmittel und für Krücken und eine Liste mit Pflegeanweisungen in ihre Tasche. Die Rezepte würde sie im Krankenhaus einlösen können, aber die Krücken würden sie erst morgen bekommen, wenn die Apotheke öffnete.


    Sie fragte sich gerade, ob er ihr wohl eine von seinen Schmerztabletten abgeben würde, als Cullen zurückkam.


    Für einen Moment vergaßen die Schwester, die aufgebrachte alte Frau und die erschöpfte Mutter ihre Sorgen und glotzten. Wenn er einfach nur dastand, war Cullen eine Augenweide. Wenn er sich bewegte, war er wie in Form gegossene Musik.


    Jetzt gerade sehr schnelle Musik. Er bewegte sich vorwärts, als müsste er eigentlich schon woanders sein, und blieb dann mit sorgenvoller Miene vor ihr stehen. „Rule geht es schlechter. Ich fahre sofort zurück nach D.C. Wo soll ich dich absetzen?“


    „Dumme Frage. Ich komme mit.“


    „Du brauchst Ruhe.“


    „Dann kauf mir ein Kopfkissen. Ich kann während der Fahrt schlafen.“


    Er widersprach nicht. Das machte ihr Sorgen. „Was ist mit ihm?“


    Timms blinzelte benommen zu ihnen hoch. „Sie haben meine Waffen. Ich komme am besten auch mit.“


    Offenbar hatte Percodan keinerlei Wirkung, was seine Prioritäten betraf. „Aber ich sitze hinten“, sagte sie.
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    Regen hatte sich in Maryland und Virginia festgesetzt wie eine Henne in ihrem Nest. Der Sturm hielt sich nicht mit Donner und Blitz auf; er hockte geduldig über dem Land und brütete über dem Gras, den Bäumen und den Verkehrsunfällen.


    Obwohl er fast die ganze Strecke über darauf achtete, unter hundertvierzig Stundenkilometern zu bleiben, kam Cullen auf der I-81 und der I-66 gut voran. Zu viele Menschen drängten sich auf den Autobahnen, und wenn sie hinter dem Steuer saßen, machten sie die merkwürdigsten Sachen. Aber in D.C. waren die Straßen wie immer verstopft, und als er den Parkway erreichte, war es bereits ein Darmverschluss. Nichts ging mehr.


    Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und betrachtete finster die Wagen vor ihm. Das Radio hatte er nur kurz angeschaltet, um die Verkehrsnachrichten zu hören. Anscheinend war irgendein Vollidiot mit seinem Wagen ins Schleudern gekommen, hatte sich dann quer gestellt und verursachte nun einen Rückstau.


    Menschen sollten nicht Auto fahren dürfen, wenn es regnete.


    Eigentlich hätte er müde sein müssen. Seit einer Woche hatte er nun schon nicht mehr richtig geschlafen, und bald würde er das zu spüren bekommen. Aber er war unruhig. Er wollte lieber laufen als schlafen, am liebsten auf allen vieren. In den letzten vierundzwanzig Stunden war er die meiste Zeit in einem Flugzeug oder in einem Wagen eingesperrt gewesen.


    „AK-47“, sagte Timms plötzlich. „Ein paar Salven damit würden denen schon Beine machen.“


    Cullen warf einen Blick auf den Mann auf dem Beifahrersitz, und seine Mundwinkel zuckten. Während der Fahrt war der unter Schmerzmittel stehende Timms immer wieder eingedöst, aber sobald er einigermaßen wach war, machte er ungeniert blutrünstige Bemerkungen. „Vielleicht den Fahrern. Aber wenn Sie die Autos kaputt machen, können sie nicht aus dem Weg fahren.“


    „Das stimmt.“ Timms seufzte tief. „Mit diesem verdammten Arm könnte ich sowieso nicht schießen.“


    Auf dem Rücksitz war Geraschel zu hören. „Schießen? Auf wen?“, fragte Cynna.


    „Timms ergeht sich in Wunschdenken.“ Cullen verspürte ein überraschend starkes Gefühl der Erleichterung. Nachdem sie einen halben Hamburger gegessen hatte, war sie in Tiefschlaf gefallen und die ganze Fahrt über nur ein paarmal kurz aufgewacht. Er hatte das Radio nicht angeschaltet, um sie atmen und ihr Herz schlagen zu hören, aber sein Medizinstudium war lange her, und er hatte bei dem Stoff, der ihn nicht interessierte, nicht gut aufgepasst … und zwar oft bei modernem medizinischem Fachwissen. Er hatte nicht studiert, um Kranke zu heilen. Es ging ihm nur um einen Kranken, und bei dem hatte er hoffnungslos versagt.


    Also hatte er nicht gewusst, ob er sie aufwecken oder schlafen lassen sollte. Unsicherheit war er nicht gewohnt. Oder Sorge. Und das ärgerte ihn.


    „Wie spät ist es?“, fragte sie.


    „Halb elf. Falls wir wider Erwarten die Nacht nicht in diesem verdammten Stau verbringen, könnte ich in deiner Wohnung pennen, wenn wir wissen, was mit Rule los ist? In der Nokolai-Residenz werden die Betten allmählich knapp.“


    „Tut mir leid. Ich habe keine Wohnung.“


    „Schläfst du etwa im Straßengraben?“ Endlich zuckelten die Autos vor ihnen weiter. Cullen fuhr ebenfalls los. Fünfzehn Stundenkilometer waren immer noch besser, als auf der Stelle zu stehen.


    „Im Hotel. In meinem Job bin ich so viel unterwegs …“


    „Du wohnst im Hotel? Die ganze Zeit?“


    „Ich hatte mal eine Wohnung.“ Sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. „Als sie zum Verkauf stand, wollte ich nicht kaufen, also habe ich mein Zeug untergestellt. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, mir eine neue Wohnung zu suchen, das ist alles. Die Mieten hier sind unglaublich hoch.“


    „Wie lange ist es her, dass deine Wohnung verkauft wurde?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Und er dachte, er würde ein ungebundenes Leben führen. Dabei wollte sie sich noch nicht einmal durch einen Mietvertrag binden lassen. „Ich würde ja fragen, ob dein Hotelzimmer ein Sofa hat, aber ich traue mir selber nicht recht. Ich würde nicht auf dem Sofa bleiben.“ Er seufzte. „Vielleicht hat Rule einen Schlafsack.“


    „Rule ist der, der das Dämonenzeugs in sich hat, oder?“, sagte Timms mit gerunzelter Stirn. „Sind Sie sicher, dass Sie dort übernachten wollen? Ich habe kein Gästezimmer, aber Sie können auf meinem Sofa schlafen.“


    Cullen warf ihm einen belustigten Blick zu. „Danke. Vielleicht komme ich darauf zurück.“


    Cynna meldete sich zu Wort. „Sollten wir Timms nicht als Ersten absetzen?“


    „Er hat eine von seinen Schmerztabletten genommen, die bei ihm anscheinend stark wirken. Er ist high. Ich glaube nicht, dass es ihm etwas ausmacht, noch ein bisschen zu warten, bis er nach Hause kommt.“ Und wahrscheinlich sollten sie ihn lieber nicht allein lassen, wenn die Wirkung der Medikamente nachließ. In diesem Zustand erschoss er womöglich noch die Katze seines Nachbarn. Oder sogar den Nachbarn selbst.


    „Aber …“


    „Mir geht es gut“, sagte Timms. „Äh … wo fahren wir noch mal hin?“


    Cullen erklärte es ihm noch einmal. Eigentlich sollte man meinen, dass jemand mit einer Kopfverletzung Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis hatte, aber Cynna erinnerte sich an alles, auch an alle Fragen, die sie nicht stellen konnte, solange Timms dabei war. Sie hatte auch darauf hingewiesen, als Timms wieder einmal eingeschlafen war und sie selbst wach. Und auch darauf, dass Rule nicht wollen würde, dass sie Angelegenheiten, die den Clan betrafen, vor Timms besprachen.


    „Ich dachte, du bist verantwortlich für ihn“, sagte er. „Weil er doch unter deinem Kommando stand, als er verletzt wurde.“


    Das hatte sie angekekst. Er hielt ihr zugute, dass sie merkte, wie er herumeierte, aber sie zog die falschen Schlüsse. Sie dachte, er würde Timms benutzen, um ihren Fragen aus dem Weg zu gehen. Aber dafür brauchte er den Mann nicht. Er beantwortete nie Fragen, wenn er nicht wollte.


    Es war fünf nach elf, als sie endlich vor der Nokolai-Residenz parkten. Cullen half seinen beiden Verletzten aus dem Auto, zumindest versuchte er es. Timms war wackelig auf den Beinen, aber er hatte keine Schmerzen. Cynna behauptete, dass der kurze Schlaf im Wagen bei ihren Kopfschmerzen Wunder gewirkt hätte.


    „Glaubst du, sie sind schon im Bett?“, fragte sie, als sie auf das Haus zugingen. „Die Außenbeleuchtung ist aus.“


    „Rules Bodyguards sind gekommen. Die, die draußen Wache halten, werden nicht wollen, dass ihre Nachtsicht beeinträchtigt wird.“


    „Ich sehe niemanden.“


    „Das sollst du auch nicht.“ Cullen machte sich den Spaß, seinen anderen Blick zu benutzen, um sich zu vergewissern, dass er recht hatte. Die unverkennbare Aura lag schwach über dem Vordersitz des zwei Jahre alten Mercury, der vor dem Haus stand.


    Trotzdem war er überrascht, als die Tür sich öffnete. So überrascht, dass sein Blick starr wurde.


    Der Mann, der ihm gegenüberstand, füllte den ganzen Türrahmen aus. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und von silbernen Strähnen durchzogen. Seine Hände waren so groß wie Teller. Er hatte die dunklen Augen seiner Mutter und kupferfarbene Haut, und er verließ das Clangut so gut wie nie.


    „Wollt ihr nicht reinkommen?“, fragte Benedict.


    „Das hatten wir eigentlich vor.“ Cullen ließ Cynna den Vortritt. „Cynna Weaver, das ist Rules Bruder Benedict. Es geht das Gerücht, er hätte einen Nachnamen, aber genau wie Madonna benutzt er ihn nicht.“


    Dem Gerücht zufolge, oder zumindest Rule zufolge, hatte Benedict auch Sinn für Humor, aber Cullen hatte nie einen Beweis dafür gesehen. Auch heute Abend nicht. „Kommen Sie schon rein. Ich will die Tür nicht auflassen.“


    „Sie ist ein bisschen langsam heute Abend“, sagte Cullen und schob Cynna mit einer Hand durch die Tür. „Möglicherweise liegt das an der Schädelfraktur mit Impression. Oder an deiner Brust. Wusstest du eigentlich, dass man in der Stadt normalerweise obenrum etwas anhat?“


    Auf solche Nebensächlichkeiten achtete Benedict natürlich nicht. Es war genauso unmöglich, ihn zu beleidigen, wie mit ihm zu scherzen. Er sah Cynna an. „Lily sagt, die Rhej der Leidolf hat Sie geheilt.“


    Cynna hatte sich mittlerweile von ihrem Schreck erholt, den ihr nicht nur Benedicts nackter Oberkörper eingejagt hatte, sondern mindestens ebenso das, was er sonst noch so am Körper trug. Benedict mochte alles, was scharf war. Messer steckten in Hüllen an seinen Unterarmen, und ein Schwert hing in der Scheide über seinen Rücken. Sie warf Cullen einen verärgerten Blick zu. „Ja, das hat sie. Mir geht es gut, abgesehen von leichten Kopfschmerzen.“


    Leichte Kopfschmerzen. Ha. „Wer passt denn jetzt auf Isen auf?“, fragte er, während Benedict die Tür absperrte.


    „Jemand anders. Nicht nur einer.“ Benedict wandte sich an Timms. „Ich erlaube keine Waffen in der Residenz des Lu Nuncio.“


    Cullen schüttelte den Kopf. „Du wirst es nicht schaffen, ihn von seiner Waffe zu trennen, aber ich bürge für ihn.“ Er sah Timms an. „Es ist nicht gestattet, auf meinen Freund zu schießen.“


    „Das muss Timms sein“, sagte Rule, der aus dem engen Flur auf sie zutrat. „Ich habe gehört, dass sein Arm gebrochen ist, als er gegen die Besessene gekämpft hat. Ich frage mich, warum …“ Er brach ab und sah Cullen mit hochgezogenen Brauen an.


    Aber es war Timms, der antwortete. „Er hat mir das Leben gerettet.“


    „Wie bitte?“


    „Er da. Ihr Freund.“ Timms nickte bekräftigend. „Ich hatte sie mit dem Betäubungspfeil getroffen. Das hat sie wütend gemacht. Die anderen beiden haben nicht reagiert, Schließlich war sie eine Frau, verstehen Sie? Deswegen haben sie gezögert. Seabourne nicht. Der hat sie runtergerissen, als sie mich zu fassen gekriegt hatte. Sind Sie Rule Turner?“


    „Der bin ich.“ Rule betrachtete ihn fasziniert.


    „Sie haben das Dämonzeugs in sich. Ist nicht Ihre Schuld … ich dachte, ich komme lieber mit und halte die Augen offen.“


    „Ich verstehe.“ Rule war belustigt, zeigte es aber nicht. Er ging zu Cynna, er humpelte nicht, wie Cullen bemerkte, und nahm ihre Hände in seine. „Wie geht es dir wirklich?“


    Dieser eindringliche, besorgte Blick hatte schon selbstbewusstere Frauen als Cynna verwirrt. Beinahe hätte sie gestottert. „Gut, wirklich. Mein Kopf tut weh, aber das ist keine große Sache. Aber was ist mit dir?“


    Er verzog das Gesicht und ließ ihre Hände los. „Gehen wir in die Küche. Lily ist da.“


    Das gefiel Benedict nicht. „Er hat eine Waffe.“


    „Cullen passt auf, dass er mich nicht erschießt.“ Rule bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und flüsterte Cullen zu, als der an ihm vorbeiging: „Liest du wieder Streuner auf?“


    Cullen spürte, wie seine Ohren heiß wurden. Mist. „Ich sage immer, man kann nie genug FBI-Agenten dabeihaben.“


    Rule lachte leise. „Auf den hier passe ich aber nicht auf für dich.“


    Das Haus war so gebaut, dass sie durch das Wohnzimmer mussten, um in die Küche zu gelangen. Als sie dorthin kamen, grinste Rule immer noch.


    Lily ging auf und ab, das Handy am Ohr. Ihre Augen leuchteten auf. Sie zog ein Gesicht. „Meine Schwester. Meine ältere Schwester“, fügte sie mit einer Grimasse hinzu, als wenn damit alles erklärt wäre.


    „Probleme?“, fragte Cynna und zog einen Stuhl unter dem großen runden Tisch hervor.


    „Familie. Probleme.“ Lily drehte ihre Hand einmal hin und her. „Die zwei Seiten derselben Medaille, oder nicht?“


    Cullen beobachtete Cynnas Miene. Darin war nichts zu lesen, aber er fragte sich, was sie wohl dachte. Er hatte sie nie von ihrer Familie sprechen hören und vermutete, dass sie keine hatte. „Lily, das ist Agent Timms. Timms, Lily verbringt die meiste Zeit auf Ihrer Seite der Realität – auch bekannt als Agent Yu von der MCD.“


    „Wir haben schon miteinander gesprochen.“ Lily wollte ihm gerade die Hand hinstrecken, als sie den Gips an seinem rechten Arm bemerkte. Daher nickte sie ihm nur zu und sah Cullen fragend an.


    „Cullen bürgt für ihn“, sagte Rule trocken. Er ging zur Kaffeemaschine. „Möchte jemand eine Tasse?“


    Nur Timms nahm das Angebot an; anscheinend fand er, dass die Schmerzmittel ihn ein wenig benommen machten.


    „Oh.“ Lily griff nach einer Mappe auf dem Tisch. „Das ist eine Kopie des Berichts, den du wolltest.“ Sie gab Cullen die Mappe.


    Cullens Hand schloss sich fest darum. Er wollte ihn auf der Stelle lesen und herausfinden, wer an seinem Geist herumgepfuscht hatte. Instinktiv verbarg er, wie stark dieses Bedürfnis war, und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam: „Was macht Benedict hier?“


    Rule gab Timms einen Becher. „Isen ist der Meinung, dass ich in größerer Gefahr bin als er.“


    Benedict meldete sich zu Wort. „Er ist auch der Meinung, dass du mir nicht widersprichst. Ich kriege meine Leute nur schwer dazu, Rule richtig zu bewachen“, sagte er in die Runde. „Sie haben die schlechte Angewohnheit, ihm zu gehorchen.“


    „Es tut mir leid, dass du dich so abgehetzt hast“, sagte Rule scheinbar zu der Kaffeekanne, als er sich selber eine Tasse eingoss. „Ich habe Lily gesagt, dass es dafür keinen Grund gibt.“


    Cullen sagte in scharfem Ton: „Mach ihr keinen Vorwurf deswegen, Rule. Ich sehe es jetzt.“


    Rules Kopf ruckte hoch. Finster blickte er Cullen an.


    „Es ist in deiner Aura. Die Veränderung ist nur leicht, so minimal, dass ich es nicht bemerkt hätte, wenn ich dich nicht so gut kennen würde. Aber es ist da.“


    „Ich will ja nicht aufdringlich sein“, sagte Cynna, „aber wovon redet ihr überhaupt? Cullen sagte, dass es dir schlechter ginge, Rule, dass deine Erinnerungen durcheinandergeraten sind. Aber nicht einmal er würde so etwas sehen können.“


    Lily antwortete mit leiser Stimme. „Es ist das Dämonengift. Es hat Metastasen gebildet oder so ähnlich. Ich wusste es sofort, als ich ihn berührt habe.“


    „Was?“, wollte Cynna wissen. „Was hast du gespürt?“


    „Es ist nicht mehr nur in der Wunde. Es hat sich in seinem Körper ausgebreitet.“
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    „Würdest du bitte langsamer fahren?“, sagte Cynna.


    „Nein.“ Cullen wusste, dass er zu schnell fuhr, aber es war ihm egal. Schließlich saß er wieder in diesem gottverdammten Wagen, obwohl sein Körper danach verlangte, zu laufen.


    Die Wicca-Heilerin, eine von Sherrys Leuten, und damit war sie wohl eine der besten, hatte Rule untersucht. Sie hatte nichts tun können, ob mit oder ohne Unterstützung des Zirkels. Hier ging es nicht um Macht, sondern um Wissen.


    In der Task Force war auch ein katholischer Erzbischof. Auch er konnte überhaupt nichts tun. Was immer mit Rule vor sich ging, besessen war er nicht. Doch niemand wusste, was es war.


    Einschließlich ihm. Sie schleuderten mit quietschenden Reifen um die Ecke.


    „Es ist wie ein Déjà-vu. Jedes Mal wenn ich heute einen Mann ans Steuer lasse, fährt er zu schnell. Fahr langsamer, Cullen. Sofort.“


    Er warf einen Blick zu ihr hin und keuchte auf. „Du zielst mit einer Scheißwaffe auf mich?“


    Der kurze Lauf eines Revolvers war auf ihn gerichtet. Ebenso wie zwei müde, aber entschlossene Augen. „Ich bin heute Abend nicht in der Stimmung, mich über das Pflaster verteilen zu lassen. Ich bin nicht in der Stimmung für dämliche Männer, die nicht hören wollen. Und ich bin ganz bestimmt nicht in der Stimmung, zu diskutieren. Fahr langsamer.“


    Er lachte kurz auf und nahm den Fuß vom Gas, bis sie gemächliche sechzig Stundenkilometer fuhren. „Besser?“, fragte er nachsichtig.


    „Viel besser.“ Sie steckte ihre Waffe weg. „Äh … du nimmst es ziemlich locker.“


    „Das Lachen hat mir gutgetan.“


    „Findest du es lustig, wenn jemand eine Waffe auf dich richtet?“


    „Du hättest nicht abgedrückt. Den Fahrer bei über hundert Stundenkilometern zu erschießen ist ein bisschen riskant, sogar für dich.“ Er grinste. „Das ist das Dümmste, was ich seit Langem erlebt habe. Eine Frau, die weiß, wie man überreagiert, muss man einfach lieben.“


    „Freut mich, dass ich dich aufheitern konnte. Willst du, dass ich noch einen draufsetze und dir eine Kugel ins Bein jage?“


    Er lachte leise. „Du bist sauer.“


    „Schnellmerker. Das ist mein Hotel.“


    „Okay.“ Er fuhr noch langsamer und bog auf den Parkplatz ein. „Und jetzt?“


    „Wir nehmen den Nebeneingang, der ist näher an meinem Zimmer.“ Sie drehte sich um, um einen Blick auf seinen zweiten Mitfahrer zu werfen.


    „Schläft Dornröschen noch?“


    Sie nickte. Dieses Mal saß Cynna vorn und Timms hinten. Sobald er sich dort zusammengerollt hatte, war er eingeschlafen, und nur die Posaunen des Jüngsten Gerichts könnten ihn jetzt wohl noch wecken. Cullen, der selber schon mehrmals die Erfahrung machen durfte, staunte, wie ruhig er mit einem frisch gebrochenen Knochen schlafen konnte. Vielleicht hatte der Mann weniger Schmerzrezeptoren als die meisten Menschen.


    Natürlich schwemmte Timms Körper die Schmerzmittel auch nicht innerhalb von Minuten wieder aus, so wie bei Cullen. Es hatte auch Vorteile, ein Mensch zu sein, befand Cullen. Wenn auch nicht sehr viele.


    Er fuhr an den Seiteneingang heran, hielt an und stellte den Motor aus.


    „Cullen.“ Ihre Hand auf seinem Arm überraschte ihn fast ebenso wie die Waffe. „Rule wird wieder gesund, dafür sorgen wir. Nur weil wir jetzt noch nicht wissen, wie, heißt das nicht, dass wir es nicht können.“


    „Richtig.“ Er atmete tief durch. Er war zu alt, um an Märchen zu glauben. Dass etwas richtig war, hatte nicht viel zu besagen. Auch guten Menschen passierten schlimme Dinge. Und nur mit Entschlossenheit ließ sich keine Schlacht schlagen.


    Aber ohne Entschlossenheit kam man auch nicht weit. „Richtig“, sagte er wieder, und dieses Mal meinte er es ernst. Er öffnete die Tür.


    „Herrgott noch mal. Ich kann allein ins Haus gehen. Mir passiert schon nichts.“


    „Ich werde dich küssen. Gleich hier, aber …“


    „Wenn du noch schnulziger wirst, fang ich an zu heulen.“ Aber sie erhob keinen Einwand dagegen, auch nicht als er ihre Hand nahm.


    Komisch. Sie hielten Händchen. Vielleicht sollte er sich fragen, ob er ein zweites Mal die Pubertät durchlebte, aber damals hatte er nicht viel dafür übriggehabt. Er würde nicht einmal mit ihr ins Bett gehen, noch nicht. Jetzt wollte er nur einen kleinen Vorgeschmack. Einen Kuss.


    Wann hatte er zum letzten Mal jemanden geküsst?


    Doch es fühlte sich gut an, ihre Hand zu halten. Er hatte vergessen, wie gut eine einfache Berührung tun konnte. Dieses Bedürfnis hatte er sich abgewöhnt, ein solches Bedürfnis konnte ein clanloser Wolf sich nicht leisten, weil die Menschen es nicht verstanden. Wenn man einen von ihnen berührte, ob Mann oder Frau, dachten sie, es ginge um Sex.


    Und in seinem Fall hofften sie, es ginge um Sex. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben.


    Sie ließ seine Hand los, um in ihrer Tasche nach der Zugangskarte zu suchen, mit der sie die Tür um diese Uhrzeit öffnen konnte.


    „Wieso kannst du es dir leisten, hier zu wohnen?“, fragte er.


    „He, ich habe gut verhandelt. Ich kriege Nebensaisontarife und bezahle nur die Nächte, in denen ich auch tatsächlich hier bin, im Schnitt zehn pro Monat.“ Sie fand ihre Karte und steckte sie in den Schlitz. „Gute Finder sind sehr gefragt. Ich habe überall im Land Einsätze, und wenn ich zurückkomme, habe ich ein sauberes Zimmer, Zimmerservice, eine Waschmaschine, einen Trainingsraum, ein Schwimmbad, Kabel, Internet …“


    „Schon verstanden. Du fühlst dich wohl hier.“


    „Klar, warum auch nicht? Wahrscheinlich würde sich jemand, der Wert auf Besitztümer legt, hier nicht wohlfühlen, aber für mich ist es ideal.“


    Das Schloss klackte. Er lehnte sich vor, um die Tür aufzudrücken und sie ihr aufzuhalten.


    Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick.


    „Ich habe gute Manieren. Ich schere mich nicht immer darum, aber wenn ich will, weiß ich, was sich gehört.“ Er stand jetzt ganz dicht neben ihr, so nah, dass ihr Duft ihn in der Nase kitzelte. Aufregend, vertraut und angenehm. Sein Körper wurde hart vor Erregung.


    Es war lange her, dass er sich Zeit gelassen hatte, bevor er mit einer Frau ins Bett ging, sondern er tat es einfach. Er stellte fest, dass es ihm gefiel. Er strich ihr mit der freien Hand über die Halsbeuge. „Außerdem war Ladys first immer meine Devise.“ Er meinte nicht die Tür.


    Sie hatte ihn verstanden. Ihre Augen lächelten ihn an, hübsche Augen, dachte er. Whiskeyfarben. Ihre Miene aber blieb ernst. „Eine gute Devise. Aber manche Ladys mögen es zwei- oder dreimal.“


    „Ganz schön gierig, was?“


    „Wenn ich nicht gerade Kopfschmerzen habe.“ Sie ging durch die Tür, und er schloss sie hinter ihnen beiden. „Du weißt ja doch, wie man flirtet.“


    „Was soll das heißen?“


    Sie zuckte mit der Schulter. „Ich hätte nicht gedacht, dass du Interesse an mir hast. Bevor ich gefragt habe, ob wir Sex haben wollen, hast du nicht geflirtet, du hast mich nicht abgecheckt … du weißt schon …“


    Er hatte sie verletzt. Cullen dachte darüber nach, während sie den Flur entlanggingen. Ganz normaler Hotelstandard: beigefarbener Teppich, beigefarbene Wände. Warum lebte sie an einem so unpersönlichen Ort, der nichts über sie verriet? „Gleich wirst du mir sagen, dass ich ein arrogantes Arschloch bin.“


    „Das habe ich schon. Oft. Und nicht nur, wenn du dabei warst.“


    „Also denkst du an mich.“ Er grinste sie an. „Das tun viele Frauen.“


    „Aha, wir sind schon beim arroganten Teil.“


    Er zuckte die Achseln. Er wusste, wie er aussah. Das war Realität, keine Arroganz. „Mein Aussehen arbeitet zu sehr für mich, das ist unfair. Deshalb habe ich eine Regel: kein Flirt, keine Verführung, keine Anmache, bevor die Frau nicht grünes Licht gibt.“


    Sie blieb stehen. „Willst du damit etwa sagen, du bist ritterlich?“


    „Um Himmels willen, nein. Ritterlichkeit ist krank – Männer, die so tun, als würden sie eine Frau ganz keusch anhimmeln, obwohl wir doch alle wissen, dass das ein Widerspruch in sich ist.“


    „Dann eben deine eigene verdrehte Version von Ritterlichkeit.“ Sie war entzückt. „Nimmst du deswegen Timms überallhin mit?“


    „Ich kann dir versichern, dass er es nicht auf meinen Körper abgesehen hat. Und vice versa.“


    Sie winkte ab. „Nein, ich meine, er ist wie ein herrenloser Welpe, der dir die ganze Zeit hinterherläuft. Ich kann es kaum glauben. Vorher konnte er dich nicht ausstehen.“


    „Timms weiß es nicht, aber er ist auf der Suche nach einem Rudel. Er hat mich als dominant akzeptiert – das ist ihm zwar nicht klar, aber er ist nicht in der Lage, mit anderen Männern auf Augenhöhe umzugehen. Er drangsaliert die, die ihm unterlegen sind, und hält die, die ihm überlegen sind, für seine Freunde.“


    Anscheinend waren sie bei ihrer Zimmertür angekommen, denn sie blieb stehen – 1014. Sie schnaubte. „Er ist kein Lupus.“


    „Menschen brauchen Rudel, auch wenn ihr es nicht wahrhaben wollt. Deswegen seid ihr alle so durcheinander, vor allem die mit dem YX-Chromosom. Alkohol, Drogen, Gangs, Konkurrenzdenken, das sind alles Symptome für das Bedürfnis nach einem Rudel und nach einem festen Platz in diesem Rudel. Der hemmungslose Kult des Individuums, wie er in Amerika herrscht, lässt alle Männer glauben, sie müssten Alphas sein, aber so funktioniert das nicht.“


    Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch. Sehr skeptisch. Er musste lächeln. „Hemmungsloser Kult des Individuums?“


    „Natürlich. Es ist Mythos, ein Märchen, das sich die Menschen erzählen, um die moderne Isoliertheit erträglicher zu machen. Amerika wurde nicht von hemmungslosen Individualisten gegründet, sondern von Menschen, die ihr Rudel zu Hause nicht mehr mochten und ein eigenes gründen wollten – religiöse Rudel in den nördlichen Kolonien, wohlhabende Rudel im Süden. Sie waren keine Einzelgänger. Konnten sie auch gar nicht sein, denn sie brauchten einander, um zu überleben.“


    „Was ist mit diesen ganzen hemmungslosen Weststaatlern? Cowboys, Planwagenzüge, Grenzer …“


    „Auch die Siedler waren aufeinander angewiesen, um zu überleben. Und was die Cowboys angeht, das waren erst recht keine Individualisten. Im Gegenteil, sie waren das perfekte Beispiel für die menschliche Version von Rudeln. Die Rancher waren vielleicht manchmal Außenseiter, aber auf einer Ranch gab es keine echten Einzelgänger. Sie sammelten sich alle hinter einem starken Führer, um die Herde zu treiben, die Pferde zu versorgen und zu kämpfen.“


    „Revolverhelden …“


    „Waren geächtet, waren aber immer noch auf der Suche nach ihrem sozialen Status. Anders ausgedrückt, sie suchten ihren Platz im Rudel, selbst wenn er auf Angst aufbaute. Trapper bildeten die einzige Ausnahme. Einige passten sich den Eingeboren an und lebten bei einem der Stämme, aber andere lebten wirklich monatelang allein. Und oft waren sie ein bisschen verrückt.“ Er schüttelte den Kopf. „Menschen sind von Natur aus keine Einzelgänger.“


    „Genauso wenig wie Lupi.“ Sie legte den Kopf schief. Ihre Blicke trafen sich. Die kühle Neugier, die er in ihrem Blick sah, tat weniger weh als Mitgefühl. Trotzdem war sie nicht angenehm. „Du hast eine Zeitlang so gelebt, nicht wahr? Als einsamer Wolf.“


    „Halt den Mund, Cynna.“


    Sie zeigte wieder das bittere, schiefe Lächeln, das typisch war für sie. Sie war weder beleidigt, noch, da war er sich sicher, akzeptierte sie seinen Vorschlag, das Thema zu meiden. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit dem Daumen über die empfindliche Mulde unter dem Kiefer. Ihre Haut war überraschend weich. Das auffällige filigrane Muster darauf war bei der Berührung nicht zu spüren.


    Er neigte langsam den Kopf und sah zufrieden, wie ihre Augenlider sich senkten, als ihr Körper dem Kuss zustimmte. Er mochte ihren moschusartigen Duft, ihre Haarpflegeprodukte allerdings weniger. Ein Hauch von Bleiche hing in den kurzen stacheligen Strähnen, der von einem chemisch stinkenden Gel überlagert wurde. Und dann war da noch ein Geruch …


    Blut. Aus der Nähe sah er rostrote Spritzer an den Spitzen der stacheligen Strähnen. Es war nicht ihr Blut, da ihre Haut nicht verletzt worden war, als sie den Schädelbruch erlitten hatte, aber es war nicht genug, dass er den ursprünglichen Besitzer hätte wittern können. Nicht in seiner jetzigen Gestalt.


    Trotzdem erinnerte es ihn daran, dass sie verletzt war. Und obwohl er festgestellt hatte, dass Vorfreude aufregend sein konnte, war er es nicht gewöhnt, zu warten.


    Ihr Atem mischte sich. Ihre Lippen trafen sich.


    Es hätte eigentlich ein ruhiger Kuss werden sollen. Cullen wollte nur einen Vorgeschmack, eine Kostprobe. Das Feuer hätte nur kurz auflodern sollen, ohne sie zu verbrennen. Ohne einen von ihnen zu drängen. Er hatte nicht bedacht, wie sehr der Wolf in ihm laufen wollte.


    Er lächelte, als sich ihre Lippen zum ersten Mal streiften. Seine Zunge tastete vorsichtig, und sie ließ ihn hinein. Sie schmeckte noch besser, als sie roch. Sie legte die Hände auf seine Hüften und hielt seine Zunge mit den Zähnen fest.


    Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Sie war groß, und das gefiel ihm. Er spürte ihren kräftigen und doch weichen Körper an seinem, spürte die wunderbare Wärme. Dann machte sie seine guten Vorsätze zunichte. Sie legte beide Hände auf seinen Hintern und zog ihn fest an sich, während sie die Hüften hin und her bewegte.


    Wilde Instinkte brüllten auf, lauter als seine Vernunft. Er vergaß, dass er rücksichtsvoll sein wollte, dass er sich Zeit lassen wollte. Sie war hier, und sie wollte ihn.


    Er ließ sich fallen. Seine Hände glitten über ihren Körper, er wollte sie spüren, den Schwung ihrer Hüften, ihre üppigen Brüste, die Hitze zwischen ihren Beinen. Sein Mund wollte ihre Kehle schmecken, ihren Kiefer. Und der Rest von ihm …


    Doch ihre Hand stieß ihn weg. Stieß seine Hand vom Reißverschluss ihrer Jeans weg. Es gelang ihr, ihren Mund von seinem zu lösen. „Der Flur, Cullen. Wir stehen mitten im Flur.“


    „Richtig.“ Langsam wich er zurück. Er hatte erwartet, Selbstgefälligkeit in ihrem Blick zu sehen. Gemischt mit Zufriedenheit, weil sie ihn dazu gebracht hatte, die Kontrolle zu verlieren, sich von seinen Gefühlen mitreißen zu lassen. Und sie wusste es. „Tut mir leid. Ich meine … dein Kopf. Tut er noch weh?“


    „Mein Kopf?“ Sie blinzelte ihn benommen an. Vor Lust oder vor Schmerz? „Oh. Er tut weh, aber …“


    Aber es war ihr egal gewesen. Für ein paar Augenblicke hatte sie den Schmerz vergessen oder ihn nicht mehr wahrgenommen. Sein Lächeln war erst zaghaft, dann wurde es breiter. „Oh, wir werden viel Spaß miteinander haben, shetanni rakibu.“ Er strich mit den Fingerknöcheln über ihr Kinn. „Bald. Aber jetzt …“ Er holte tief Luft und richtete sich auf. Seine Jeans war viel zu eng. Himmel, selbst seine Haut war zu eng. „Schlaf gut“, sagte er und strich ihr noch ein letztes Mal über die Wange.


    Sie leckte sich die Lippen. „Du auch.“


    Das war nicht sehr wahrscheinlich, zumindest nicht sofort. Er musste unbedingt den Bericht lesen, den Lily für ihn besorgt hatte. Aber eins nach dem anderen. Sobald er seinen herrenlosen Welpen sicher untergebracht hatte, würde er laufen gehen. Als Wolf.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich geduldig sein kann, wenn ich muss“, sagte er und ließ sie los. „Das war gelogen. Ich bin kein geduldiger Mann.“
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    Shetanni rakibu. Dämonenreiter.


    Cullen wusste es. Er wusste es, und offenbar war es ihm egal, was es bedeutete. Aber ihr war es nicht egal, und die Erinnerung hatte wie eine kalte Dusche auf ihre Hormone gewirkt. Deswegen brauchte sie das kalte Wasser gar nicht weit aufzudrehen, als sie duschte. Mit nassen Haaren schlüpfte sie ins Bett. Ihr Schädel pochte, und ihr Körper war unbefriedigt.


    Als sie ihren schmerzenden Kopf in das Kissen kuschelte, rechnete sie nicht damit, dass sie sofort einschlafen würde, aber so war es.


    Doch sie schlief unruhig.


    „… ein kleines Mädchen wie du sollte nicht so weit spazieren gehen“, sagte Mrs Johnson. „Vor allem nicht in einer Gegend wie dieser. Bleib lieber zu Hause und hilf deiner Mama.“


    „Amy Garcia und Sarita begleiten mich“, versprach sie und rannte weiter, bevor ihre Nachbarin ihr weiter vorschreiben konnte, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Das war das Einzige, worüber Erwachsene redeten. Sie war froh, dass sie ein Kind war.


    Die Luft war kühl, und an ihrer Jacke vom letzten Jahr fehlten ein paar Knöpfe. Die Ärmel waren inzwischen zu kurz. Mama sagte, dass sie ihr sehr bald eine neue kaufen würde, aber „sehr bald“ hatte nicht viel zu sagen. Deshalb ging sie schnell, damit ihr warm wurde. Sie kannte den Weg. Selbst wenn sie nicht die Fähigkeit besessen hätte, den Park mit Magie zu finden, hätte sie den Weg dorthin gefunden.


    Cynna ging nicht auf den Spielplatz, um zu schaukeln oder um die Rutsche hinunterzurutschen. Sie wollte zu den Blättern, zum Laub, braun und trocken, das unter den Schuhen so schön knisterte. Sie liebte das Geräusch.


    „He Cynna!“, rief Sarita. „Warte auf mich!“


    Cynna wartete. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während ein Mädchen, das so alt war wie sie, nur etwas kleiner, mit dunkleren Haaren und molliger, über die Straße rannte. „Bist du so weit?“, fragte sie. „Wo ist deine Schwester?“


    „Amy kommt nicht mit. Sie kann nicht mitkommen“, verbesserte Sarita sich und verzog das Gesicht. „Sie färbt sich die Haare, und wenn Mama nach der Arbeit nach Hause kommt, kriegt sie Hausarrest. Mama hat ihr gesagt, dass sie sich die Haare erst färben darf, wenn sie sechzehn ist, aber sie hat die Farbe trotzdem gekauft. Miss Clairol Sunset Red. Deswegen kann ich auch nicht mitkommen. Nicht ohne Amy.“


    „Aber wir müssen heute dahin.“ Die Blätter knisterten nur kurze Zeit. Dann wurden sie feucht, und es machte keinen Spaß mehr.


    Sarita verdrehte die Augen. „Du willst nie warten. Amy hat gesagt, sie nimmt uns am Samstag mit. Das ist schon in zwei Tagen.“


    „Aber wenn sie Hausarrest bekommt …“


    „Mama gibt ihr nie so lange Hausarrest. Sie weint, und dann wird Mama böse, aber dann darf sie wieder raus.“


    Aber vielleicht nicht mehr rechtzeitig. Es könnte ja sein, dass es regnet, oder nicht? Wenn es regnete, wären die Blätter verdorben.


    … nein, tu es nicht. Geh nicht in den Park. Nicht heute.


    Wie ein Taucher, dem die Luft ausging, versuchte Cynna an die Oberfläche zu gelangen, kämpfte an gegen den Schlaf. Mach die Augen auf, verdammt. Aber es war schwer … sie war so müde …


    Das Licht wurde grün. Sie rannte hinaus auf die Straße, zu den Erwachsenen. Sie rannte gern. Und sie war schnell. Ihre Beine waren lang, und sie war schneller als die meisten Kinder in ihrer Klasse.


    Manchmal war es sehr nützlich, wenn man schnell laufen konnte.


    Saritas große Schwester ging mit Tom-Tom, deshalb wäre es sicherer, wenn sie dabei wäre. Aber sie konnte auf sich selbst aufpassen. Das musste sie ja auch, nicht wahr? Mama war zu krank, um mit ihr auf den Spielplatz zu gehen wie früher. Mama war zu krank für viele Dinge.


    Der Himmel war so grau, als würde es bald regnen oder sogar schneien. Sie musste unbedingt heute noch auf den Spielplatz. Die Erwachsenen redeten darüber, wie toll der Frühling war mit seinem frischen Gras und den Blumen, aber da, wo sie wohnte, hatte niemand einen Rasen, und die einzigen Blumen waren die in den Plastiktöpfen bei Thompson, dem Supermarkt, wo sie einkauften. Mit Essensmarken konnte man sich keine Blumen kaufen, deswegen hatten sie nie eine Topfblume zu Hause.


    Cynna mochte den Herbst. Dann fing die Schule wieder an, und in der Schule war man beinahe sicher. Vor ein paar von den größeren Kindern musste man sich in Acht nehmen, aber gegen die Kinder in ihrem Alter konnte sie sich durchsetzen. Außerdem war es kühler im Herbst, und nach einem langen Sommer ohne Klimaanlage waren die ersten kühlen Abende himmlisch.


    Aber am meisten mochte sie es, wenn die Blätter fielen. Nachdem sie den ganzen Sommer so hoch oben gehangen hatten, lösten sie sich jetzt und kamen zu ihr herunter auf die Erde.


    Auf jeden Fall war es besser, heute auf den Spielplatz zu gehen, als zu Hause zu bleiben. Mama war schon wieder weggetreten.


    Ihre Mama war krank. Sie konnte sich nicht selber helfen. Das sagte jedenfalls Mrs Johnson, und vielleicht hatte sie recht, aber Cynna konnte ihr auch nicht helfen. Immer wieder hatte sie es versucht, aber es war ihr nicht gelungen. Früher hatte sie geglaubt, es wäre möglich. Dass sie, wenn sie sich nur besser um sie kümmern würde, ihre richtige Mama zurückbekommen würde, die, die ihr vorgelesen und ihr jeden Abend etwas zu essen gemacht hatte und die mit ihr auf den Spielplatz gegangen war, um sie auf der Schaukel anzustoßen.


    Als sie heute aus der Schule gekommen war, hatte Mama auf der Couch gelegen, völlig weggetreten und nach Jim Beam stinkend. Sie war wütend geworden. Ganz furchtbar wütend. Sie hatte sie geschüttelt und geschüttelt, aber Mama wachte einfach nicht auf.


    Cynna hätte sie am liebsten geschlagen. Doch Mama hätte es nicht einmal gemerkt. Sie hätte sie in den Bauch boxen können, und Mama hätte es nicht gemerkt. Ihr eigener Bauch zog sich zusammen, als sie daran dachte. Besser, sie ging in den Park und trat in Laubhaufen.


    Das Problem mit dem Spielplatz war nicht, dass man ein paar Straßen weit laufen musste. Das Problem waren die großen Kinder, die dort herumhingen. Kinder, die seit Kurzem bunte Sachen anhatten, wie Tom-Tom und Raphael und Derek. Der Spielplatz war ihr Revier, und man musste Zoll zahlen.


    Cynna hatte kein eigenes Geld, deswegen hatte sie einen Fünf-Dollar-Schein und drei Dollarmünzen aus der Kaffeedose gestohlen, in der Mama ihr Geld aufbewahrte. Ein schlechtes Gewissen hatte sie deswegen nicht. Mama würde es sowieso nur vertrinken oder verrauchen. Mit den fünf Dollar konnte sie etwas fürs Abendessen kaufen, denn im Kühlschrank waren nur noch Mayonnaise, saure Gurken und irgendetwas in einer alten Butterdose, das oben schon grün wurde. Die Münzen waren für den Zoll.


    Wenn sie Glück hatte, war Derek nicht da. Tom-Tom war in Ordnung, und Raphael warf nicht so schlimm. Aber vor Derek hatte sie Angst. Er langweilte sich schnell, und wenn er sich langweilte, legte er sich gern mit jemandem an, egal mit wem. Es sei denn, er hatte Drogen genommen. Dann wurde er gefährlich. Wenn Amy mitgekommen wäre, um mit Tom-Tom zu knutschen, dann würde sie keinen Zoll brauchen. Aber sie war nicht dabei.


    Cynna verstand nicht, warum Amy Tom-Tom gern küsste …


    Moment mal. Doch, ich weiß es. Jetzt mag ich Küssen. Ich habe gerade jemanden geküsst. Cullen. Ja. Das war schön, und ich … ich …


    Dieses Mal bekam sie die Augen auf. Es war dunkel. Um sie herum war es sehr dunkel, aber sie sah einen Lichtschimmer … die Vorhänge, ja, die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen. Sie war in einem Hotel. In welchem? Wo?


    Sie versuchte nachzudenken, aber sie war so müde. Der Traum zog an ihr, zerrte sie wieder hinunter in die Tiefe. Nein, sie wollte nicht noch einmal dorthin. Aber die Augen wurden ihr schwer, sie wollten nicht …


    … sie wedelte mit den Armen, und das Laub um sie herum knisterte und knackte. Sie lag mitten in den Blättern, in dem Haufen, den sie gemacht hatte. Normalerweise gab es nicht genug Blätter, um einen Haufen zu machen, aber …


    War an dem Tag dort wirklich ein Laubhaufen gewesen? Sie hielt verwirrt inne. Dieser Teil war anders, aber der Rest war wie immer. Etwas Schlimmes würde passieren – war passiert, würde wieder passieren …


    Ein Paar hochgeschnürte schwarze Turnschuhe tauchte neben ihr auf. „Was machst du hier im Angel-Revier, Kleine?“


    Das war Dereks Stimme. Und Dereks Turnschuhe. Ihr Herz klopfte ängstlich. „Ich habe den Zoll bezahlt.“ Sie rappelte sich auf, aber einer von diesen großen schwarzen Schuhen stellte sich auf ihren Bauch und drückte sie zu Boden.


    „Nicht an mich.“


    „Ich habe das Geld Raphael gegeben.“


    Auf einmal spürte sie etwas Feuchtes in ihrem Ohr. Eine Zunge. „Hast du mich vermisst?“, sagte eine Frauenstimme. „Du bist ein süßes kleines Ding, so ganz nackt.“


    Jiri? Nein, das war nicht möglich. Nicht hier, nicht jetzt. Jiri war …


    Sie hockte neben ihr mit ihrem breiten Grinsen im Gesicht. Sie hatte große ebenmäßige Zähne, sehr weiß und gerade. Ihre Haut war so dunkel, als wäre sie in einen Eimer voller Nacht getaucht worden. Ihr Haar war extrem kurz geschnitten, aber nicht rasiert, dann war das eine frühere Jiri, bevor … bevor …


    „He, ich kann kommen, wann ich will. Es ist dein Traum, aber es ist mein Körper, nicht wahr? Mehr oder weniger. Gib acht. Gleich wird er …“


    Der große Fuß stieß in ihre Seite. Sie schrie auf und rollte sich zusammen. Der Schmerz war so heftig, dass sie nichts sah und nichts hörte – auch nicht Jiri. Die eigentlich gar nicht hier sein konnte. Sie hatte Jiri ja erst kennengelernt, als …


    Wieder traf der große Fuß sie in die Seite. Und noch einmal. Der Schmerz war wie eine Explosion. Nein! So war es nicht! Er hat mich getreten, aber dann konnte ich entkommen.


    „Das war damals“, sagte Jiri. „Aber es ist jetzt. Dieses Mal kommst du nicht davon.“


    Doch. Sie drehte sich von dem Turnschuh weg und stemmte sich auf die Füße. Auf einmal hatte sie ihre normale Größe, die einer erwachsenen Frau, nicht die eines kleinen Mädchens. Ihr Fuß schlug seitlich aus, und sie brach Derek die Kniescheibe. Derek heulte auf und ging zu Boden.


    „Hast du das Ploppen gehört?“ Jiri richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war fast genauso groß wie Cynna. „Willst du wirklich, dass es so endet wie damals?“


    Nein. Nein, das wollte sie nicht. „Was machst du hier?“


    „Du kannst es ändern, das weißt du.“


    Man kann die Vergangenheit nicht ändern.


    „Aber das hier ist nicht die Vergangenheit. Das geschieht jetzt, und du träumst. Träume können sich ändern.“


    Sie träumte. Ja, das stimmte, aber Jiri war wirklich hier. Das war falsch. Wenn sie mit Jiri im Traum redete, würde etwas Furchtbares passieren. Sie konnte sich nicht erinnern, was, aber sie begann sich zu wehren, sich zu zwingen, aufzuwachen. Wach auf.


    „Gott, bist du stur“, sagte Jiri und packte ihren Arm. Cynna versuchte, sich loszureißen, aber es war einer dieser Momente, so zäh wie Sirup, wenn einem der Traumkörper beim besten Willen nicht gehorchen will und man sich nicht bewegen kann.


    „Bewahr das für mich auf“, sagte Jiri und legte etwas in ihre Hand.


    Cynna sah hinunter. Ein totes Blatt. Jiri hatte ihr ein totes braunes Blatt gegeben. Sie schloss die Finger darum, zerdrückte es, bis es zerbröselte, und riss sich los, und als sie …


    Als sie die Augen aufschlug, war es dunkel.


    Der Kopf tat ihr weh und auch die Seite. In der ersten übelkeiterregenden Verwirrung war ihr nicht klar, welcher Schmerz echt war und welchen sie nur geträumt hatte. Sie schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Dann setzte sie sich auf und stützte den Kopf in die Hände.


    Mein Gott. Diesen Traum hatte sie schon lange nicht mehr gehabt.


    Wenigstens hatte sie es geschafft, vor der letzten Szene aufzuwachen … als sie nach Hause gelaufen war, unter Schmerzen, und sich fragte, ob bei ihnen eingebrochen worden war. Als sie den Krankenwagen vor dem Haus gesehen hatte. Und als sie gesehen hatte, wie sie ihre Mama auf einer Bahre weggetragen hatten.


    Cynna stand auf. Ihr Kopf protestierte, aber ihre Seite tat nicht mehr weh. Das war natürlich nur die Erinnerung gewesen, und ihrem Kopf ging es schon besser, als sie erwartet hatte. Die Rhej hatte ganze Arbeit geleistet, und auch wenn ihr immer noch nicht ganz wohl war bei dem Gedanken an gestohlene oder geliehene Magie, musste sie doch zugeben, dass das Ergebnis für sich sprach. Zwei Ibuprofen würden sie schon wieder auf die Beine bringen.


    Das Licht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel, war schmutzig grau. Entweder war es noch sehr früh, oder der Tag war in derselben Stimmung erwacht wie sie. Jedenfalls konnte sie jetzt genauso gut aufstehen.


    Sie tapste zum Fenster und warf einen Blick hinaus. Der Tag war angebrochen, aber es war noch dämmrig. Es sah aus, als würde es einer dieser düsteren Tage werden, wenn Mutter Natur das Alter in den Knien spürte und deswegen schlecht gelaunt war.


    Ein dringendes Bedürfnis machte sich unangenehm bemerkbar, und sie hastete ins Badezimmer. Sie war zwar unbekleidet, aber sie fühlte sich nicht nackt. Magie bedeckte ihre Haut wie ein unsichtbares Fell, und die verschlungenen Muster, die es zusammenhielten, wirkten wie eine Art Schutzschild.


    Sie machte kein Licht. Sie brauchte keines, denn sie kannte den engen Raum ganz gut. Nachdem sie ihre Blase geleert hatte, wusch sie sich die Hände und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Doch es half nichts. Der Traum umfing sie wie Spinnweben, wie klebrige Fäden aus Erinnerungen und Gefühlen.


    Wie sich die Dinge doch ändern … Niemand durfte heute mehr ungestraft zutreten, aber die erwachsene Cynna schlug immer noch zu schnell und zu fest zurück, um sich gegen Prügel zu wehren, die vor fünfundzwanzig Jahren passiert waren. Und sie hatte es nicht geschafft, ihre Mutter zu retten. Nach ein paar Jahren Therapie war sie so weit gewesen zu akzeptieren, dass es nicht ihre Aufgabe gewesen war, aber manchmal überkam sie auch heute noch hilflose Wut.


    Das war alles nichts Neues, daran war sie gewöhnt. Sie verstand nicht, warum sie im Traum immer wieder dahin zurückkehrte.


    Was Jiri betraf … Ihr Unterbewusstsein war nicht gerade sehr vielschichtig. Sie hatte Angst vor ihrer ehemaligen Lehrerin, aber sie musste diese Angst überwinden und Jiri finden. Da war es nicht überraschend, dass in ihrem Traum alte und neue Ängste durcheinandergerieten.


    Wie spät war es überhaupt?


    Sie war gerade auf dem Weg zurück zum Bett und zu der Uhr auf dem Nachttisch, als ihr Handy zirpte. Sie machte kehrt und bückte sich, um in der Umhängetasche zu wühlen, die sie am Fußende des Bettes hatte fallen lassen. Sie lag unter den Kleidern, die sie abgestreift hatte, bevor sie gestern Nacht ins Bett gefallen war.


    Die Anruferkennung zeigte ihr, wer anrief. „Hi“, sagte sie. „Tut mir leid, wenn ich zu spät bin, aber …“


    „Es ist acht Uhr zweiundvierzig, und es ist Samstag. Ich hatte Angst, ich würde dich wecken“, sagte Lily.


    „Nein, nein, ich bin wach. Nicht gerade hellwach, aber wach.“ Mit drei Schritten war sie am Nachttisch. Sie knipste die Lampe an und blinzelte in das plötzliche Licht.


    „Wie geht es deinem Kopf? Bist du fit genug, um zu fahren? Großmutter will uns etwas sagen.“


    Cynna runzelte die Stirn. Sie war immer noch kaputt, aber … „Du hast angerufen, weil du willst, dass ich deine Großmutter kennenlerne?“


    „Tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du sie noch nicht kennst. Da klingt das wahrscheinlich ein bisschen seltsam, das mit meiner Großmutter ist schwer zu erklären. Aber wenn sie sagt, dass sie uns etwas sagen will, von dem sie meint, dass wir es wissen sollten, dann sollten wir uns das lieber anhören. Ich habe erzählt, was passiert ist und …“


    „Du hast deiner Großmutter Bescheid gesagt.“


    „Ruben hätte nichts dagegen. Großmutter hat schon mit der Einheit zusammengearbeitet, inoffiziell. Sie … äh, sie hält sich lieber im Hintergrund. Kannst du in einer Stunde oder so hier sein?“


    „Klar. Ich nehm’s zumindest an.“ Cynnas Kiefer knackte, als sie herzhaft gähnte. Die Neugier weckte ein paar Gehirnzellen bei ihr. „Meinem Kopf geht es schon viel besser. Fahren könnte ich also, aber ich habe kein Auto. Cullen hat deinen.“


    „Er ist nicht bei dir geblieben? Irgendwie hatte ich den Eindruck …“ Lily war zartfühlend genug, den Satz nicht zu beenden.


    „Wir arbeiten daran.“


    „Dann sage ich ihm, er soll dich abholen. Ach … Rule sagt, ihr braucht euch nicht mit Frühstück aufzuhalten. Er macht irgendwas mit Eiern. Wir haben schon so viele Mäuler zu stopfen, dass es auf ein paar mehr auch nicht mehr ankommt.“


    Sie verabschiedeten sich und legten auf. Cynna legte das Handy weg und machte sich Gedanken über die Großmutter und dass das schwer zu erklären war, dass sie aber schon inoffiziell für die Einheit gearbeitet hatte. Mit der anderen Hand rieb sie sich über das Gesicht. Und erstarrte. Sie schaute auf ihre Handfläche.


    Auf ihre nackte Handfläche – so hätte es zumindest sein sollen. Doch jetzt war da etwas. Auf dem weichen Hügel unter ihrem Daumen befand sich ein neues kilingo, zarte Linien, die aussahen wie die Adern eines getrockneten Blattes.


    Es stammte nicht von ihr.


    Es stammte von Jiri.
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    Die Küche roch nach Zwiebeln, Petersilie, Paprika und nach Menschen – Menschen, die Rule kannte und mochte, Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Lily schnitt die Kartoffeln, die sie vorher geschält hatte; Benedict lehnte an der Wand neben der Tür und sah zu; und Toby saß an dem runden Tisch und las. Draußen nieselte es wie, mit ein paar Unterbrechungen, schon die ganze Nacht.


    Rule war glücklich.


    „Wie heißt das noch mal, was wir machen?“, fragte Lily.


    „Eine Frittata.“ Rule blickte über die Schulter. Lily hatte darauf bestanden, dass er ihr ein paar Grundkenntnisse im Kochen beibrachte. Nicht, weil sie ihre Liebe zum Kochen entdeckt hatte. Sie wurde nur ganz zappelig, wenn er die ganze Arbeit machte.


    Im Augenblick würfelte sie Kartoffeln … ganz langsam. Das Essen zuzubereiten dauerte mit ihrer Hilfe länger als sonst, aber er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie irgendwann in die Gänge kommen würde. „Hättest du gern einen Zollstock?“, fragte er höflich, während er die Eier schaumig schlug.


    „Das ist Sarkasmus“, stellte sie fest, ohne aufzusehen. Mit Bedacht setzte sie den nächsten Schnitt. „Du hast gesagt, du wolltest Würfel von einem Zentimeter.“


    „Du darfst ruhig hier und da ein paar Millimeter abweichen.“


    Toby hob den Blick von seinem Buch. „Ist es bald fertig?“


    „Nein. Aber du kannst das Brot schneiden. Die beiden runden Laibe in der Speisekammer.“


    „Aber ich bin …“


    „Toby.“


    Sein Sohn seufzte tief, legte das Buch mit dem Rücken nach oben auf den Tisch und ging zur Speisekammer.


    Lilys Beitrag zu der plötzlichen Familienschwemme befand sich im Wohnzimmer. Lily sagte, dass Li Qin sicher gern bereit wäre zu helfen, wenn man sie fragen würde, dass sie aber selber ihre Hilfe nicht anbieten würde. Das wäre unhöflich, weil es andeutete, dass die Gastgeber nicht ohne sie klarkämen. Dass ihre Großmutter nicht in der Lage war, zu helfen, musste sie nicht erst erklären. Madame Yu nahm die Dinge in die Hand, sie half nicht.


    Die beiden alten Frauen waren gestern schon früh zu Bett gegangen. Und waren daher auch früh auf gewesen. Li Qin war in die Küche heruntergekommen, um Tee für sie beide zu machen, und hatte darum gebeten, dass Lily zu ihrer Großmutter gehen sollte. Bei dieser Zusammenkunft war Rule nicht dabei gewesen, aber er nahm an, dass Lily Madame Yu alles erzählt hatte.


    Der Austausch war nicht gegenseitig gewesen. Madame Yu wollte ein größeres Publikum für ihre Erklärungen, wie immer diese auch geartet waren.


    Lily trug das Schneidebrett zu ihm hinüber, auf dem ein Häufchen mit säuberlich geschnittenen Kartoffelwürfeln lag. Mit leiser Stimme sagte sie: „Bist du sicher, dass er das übernehmen sollte? Er hat noch keine Superduperheilkräfte.“


    „Er schafft das schon. Das Brotmesser ist gezackt, damit sägt er und schneidet nicht. Man muss schon sehr unaufmerksam sein, um sich selber in den Finger zu sägen.“


    „Wenn du das sagst.“ Sie strich sich das Haar hinters Ohr und warf einen schnellen Blick zu Toby, wahrscheinlich um zu schauen, ob er blutete. „Und jetzt?“


    „Du könntest den Käse reiben.“


    „Wie viel?“


    Er hatte keine Ahnung. Er kochte nach Gefühl und nach Erfahrung. Aber sie musste alles genau abmessen, sonst wusste sie nicht, ob sie es richtig machte. Also nannte er ihr eine exakte Zahl. „Drei Tassen.“


    „Okay.“ Sie ging zum Kühlschrank.


    Er trug die Kartoffeln zum Herd, stellte die Flamme unter der Pfanne an und gab ein ordentliches Stück Butter hinein. Er sah sie an, einfach nur, weil es ihm Freude machte. Das Verlangen durchfuhr ihn.


    Ah, Mist. Dieser Wolf war ein verdammter Spielverderber.


    Heute Morgen um sechs Uhr hatte er mit seiner Buße begonnen. Er hatte erwartet, dass es ihm schwerfallen würde, sich nach zehn Minuten zurückzuverwandeln. Nicht nur wegen der magischen Belastung. Wölfe lebten nicht nach der Uhr. Für sie war die Zeit immer in der Gegenwart. Also hatte er sich auf ein Bild mit einer Uhr konzentriert, auf der sechs Uhr zehn angezeigt wurde und sich selbst den Willen der Dame in Erinnerung gerufen.


    Der Wandel hatte wehgetan. Das war immer so, aber der Schmerz war noch größer, wenn er nicht geerdet war, und er hatte sich für die Verwandlung ihr Schlafzimmer im zweiten Stock ausgesucht, wo er die Uhr sehen konnte. Und Lily. In Wolfsgestalt hatte er sich auf den Holzboden gelegt und ihr beim Schlafen zugesehen. Und selbst als er sie ansah und ihrer beider Duft einatmete, war er voller Trauer gewesen.


    Dummer Wolf. Er schob die Kartoffeln in die heiße Pfanne. Die Lily, die in Dis bei ihm gewesen war, war nicht fort. Sie lebte in dieser Lily weiter … obwohl diese Lily sich nicht daran erinnerte. Sie wusste nicht, wie der Himmel in Dis aussah, sie kannte nicht die Schönheit eines Drachengesangs, sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie getan hatte, als sie das erste Mal aufgewacht war, nackt und verängstigt, getrennt von ihrer Erinnerung und allein an einem furchtbaren Ort … allein bis auf einen Dämon und einen Wolf.


    Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und ihre Finger in seinem Fell vergraben. Sie hatte ihn erkannt.


    Rule schüttelte den Kopf und nahm die Zwiebel, die er vorhin bereitgelegt hatte, und ein Messer. Der Wolf verstand es nicht, aber er war nicht nur Wolf. Er konnte sich für sie beide erinnern, und Lily war hier, hier bei ihm. Er hatte sie nicht verloren.


    Er öffnete die Backofentür, und Hitze schlug ihm entgegen, trocknete die Haut in seinem Gesicht aus.


    Rule erstarrte. Dann nahm er vorsichtig die Pfanne und stellte sie auf das Gitter in den Ofen. Er richtete sich auf, schloss die Backofentür und stellte die Zeitschaltuhr.


    Es war wieder passiert.


    „Ich habe das Brot fertig geschnitten“, verkündete Toby.


    Er brachte ein Lächeln zustande und wandte sich um. „Sehr gut.“ Hatte Lily dem Jungen geholfen? Jetzt war sie dabei, Teller auf den Tisch zu stellen, aber vielleicht hatte sie ihm vorher geholfen. Die Scheiben waren ungewöhnlich gleichmäßig.


    Er wusste es nicht. Offenbar hatte er die Frittata fertig zusammengestellt, aber er hatte keine Erinnerung daran. Besser, er machte keine Bemerkung zu dem Brot, sonst … sonst wüsste sie sofort Bescheid.


    Da verstand er, dass er es ihr nicht sagen würde. Dieses Mal nicht.


    Es klingelte an der Tür. „Ich mach auf.“


    Benedict stieß sich von der Wand ab. Rule warf ihm einen verärgerten Blick zu, den Benedict nur kühl erwiderte. Er würde nicht mehr allein die Tür aufmachen dürfen – oder essen, schlafen oder pissen, dachte er.


    Der große ältere Bruder folgte ihm schweigend wie ein Schatten durch das Esszimmer. Er versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren.


    Viel Zeit konnte nicht vergangen sein. Er war gerade dabei gewesen, die Zwiebel in Scheiben zu schneiden. Als Nächstes wäre die grüne Paprika an der Reihe gewesen. Fünf Minuten. Als die Kartoffeln angebraten waren, war er wohl …


    „Ihr Essen kommt langsam“, verkündete Li Lei Yu von ihrem vorübergehenden Thron im Wohnzimmer, einem Lehnsessel, in den sie zweimal hineingepasst hätte. Heute trug sie westliche Kleidung: eine schwarze Hose mit einer strengen goldfarbenen Bluse, bis zum Hals geknöpft. Beides war aus Seide.


    „Ich hatte Hilfe.“


    Li Qin sah von dem Magazin, das sie las, auf und lächelte. Harry rekelte sich schnurrend auf ihrem Schoß. „Guten Morgen nochmals.“


    Benedict nickte ihr zu und lächelte. Rule lächelte ebenfalls. Man konnte nicht anders, als Li Qin anzulächeln. Selbst die verdammte Katze mochte sie. „Entschuldigen Sie mich für einen Moment, meine Damen. Ich muss die Tür aufmachen.“


    „Ihr gut bewaffneter Bruder wird die Tür aufmachen“, sagte Madame Yu und glitt zu seiner Überraschung aus dem Sessel, um aufzustehen. „Sie kommen hierher.“


    Rule blieb höflich. „Madame, ich verehre Sie, aber manchmal frage ich mich, warum.“


    „Sie mögen es nicht, wenn man Sie – wie heißt es noch gleich? – herumkommandiert.“ Ihr seltenes Lächeln blitzte auf, und einen Moment lang meinte er eine viel jüngere Frau vor sich zu haben. „Ich mag das auch nicht. Aber ich bin viel älter als Sie, also werden Sie mir das Vergnügen machen.“


    „Ich glaube, über die Jahre haben Ihnen viele Menschen das Vergnügen gemacht.“ Aber er nickte Benedict zu, und während sein Bruder zur Tür ging, trat er zu der alten Frau. Er zog die Augenbrauen hoch: Hier bin ich. Was nun?


    Sie lächelte nicht mehr, aber sie hatte auch nicht mehr die herrische Maske auf, die sie so gerne trug. Ernst und selbstsicher legte sie ihm die Hände auf die Wangen.


    „Li Lei!“


    Bei Li Qins erschrockenem Ausruf drehte Rule den Kopf. Sie hatte das Magazin fallen lassen und sah besorgt aus.


    „Pst!“, sagte Madam, aber ihr Ton war sanft. Bestimmt drehte sie Rules Gesicht wieder zu sich.


    Er runzelte die Stirn. „Was haben Sie vor?“


    „Nichts, das Ihnen schaden wird.“ Ihre Augen waren braun, von einem so dunklen Braun, dass sie fast schwarz aussahen. Das Weiße war fast nicht mehr zu sehen. Wie gebannt schaute er in diese Dunkelheit, er war fasziniert.


    Ihre Handflächen wurden wärmer. Sehr warm. Er hörte die Stimmen von Cullen und von Cynna und wie der Alarm der Zeitschaltuhr anging. Nichts davon schien wichtig zu sein. Er schwebte …


    Plötzlich ließ sie die Hände sinken. Er blinzelte.


    „Madam.“ Li Qins Stimme klang vorwurfsvoll.


    „Was haben Sie getan?“, wollte Cullen wissen. Er stand ein Stück entfernt und funkelte die alte Frau böse an. Cynna stand neben ihm, die Brauen skeptisch zusammengezogen.


    „Ich kann es nicht in Ordnung bringen.“ Ihr Ton war spröde, aber Traurigkeit schwang darin mit.


    Rule schüttelte den Kopf, um sich von den letzten Resten dessen, was sie mit ihm gemacht hatte, zu befreien. Aber die Verärgerung blieb. Sie hatte irgendwie die Kontrolle übernommen, und das gefiel ihm nicht. „Wenn Sie über das Dämonengift sprechen, dann sind unter anderem schon die Wicca-Pristerin und der katholische Erzbischof daran gescheitert.“


    „Bischöfe, Mönche, Priesterinnen … Pah. Sie sind gut im Fragen, aber nicht gut im Handeln.“ Mit dieser rätselhaften Bemerkung setzte sie sich wieder hin. „Sie dürfen uns jetzt einander vorstellen. Cullen kenne ich schon. Die andere da …“


    Zu ihrer aller Überraschung unterbrach Li Qin sie. „Sie sind ein großes Risiko eingegangen.“


    Die alte Frau zuckte leicht mit den Achseln. „Manche Geheimnisse werden nicht mehr lange Geheimnisse bleiben, nehme ich an.“


    „Das habe ich nicht gemeint.“


    „Ich will wissen, was Sie getan haben“, sagte Cullen. „Und was Sie versucht haben.“


    „Das will ich auch“, sagte Lily, die im Torbogen zum Esszimmer stand, das Gesicht ganz blass. Rule fragte sich, ob es Wut war oder Angst, weshalb die Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.


    Madam Yus Augenbrauen hoben sich gebieterisch. „Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen.“


    Li Qin war jetzt wieder friedlich und faltete Hände im Schoß. „Es tut mir leid. Ich war besorgt, aber ich habe wohl für Verwirrung gesorgt. Das Risiko bestand nicht für Rule, sondern für Madam. Sie hat versucht …“


    „Li Qin“, fuhr Großmutter sie an.


    „ … das Gift zu absorbieren“, beendete Li Qin den Satz ungerührt. „Manchmal hält sie sich selbst für unverwüstlich.“


    „Pah.“ Madam Yu erhob sich. „Ich bin hungrig. Wir werden jetzt essen.“


    Li Lei Yu ließ sich nur selten von ihren Gefühlen übermannen, aber als sie nun den Blick über den Esstisch schweifen ließ, wurde ihr zärtlich zumute. Ihre Enkelin und Namensvetterin hatte eine interessante Familie um sich geschart.


    Rule Turner saß am Kopfende, so wie es sich gehörte. Seinen Ärger hatte er natürlich noch nicht ganz überwunden. Wenn man einen Wolf – oder einen starken Mann – in einen Käfig sperrte, musste man damit rechnen, dass er nach einem schnappte. Den Käfig, in dem er sich gerade befand, hatte er nicht ihr zu verdanken, aber sie hatte seinen Willen unterdrückt, wenn auch nur kurz und in guter Absicht. Er war auf der Hut vor ihr.


    Sie hatte nichts dagegen. Die Starken mussten die Starken respektieren.


    Li Lei akzeptierte Rule Turner. Ihre Schwiegertochter dagegen nicht. Wenn sie sich über Lilys schlechten Geschmack bei Männern beklagte, hütete sie sich, darauf herumzureiten, dass der Mann sich in einen Wolf verwandeln konnte, denn das war in Li Leis Augen wohl kaum ein Fehler. Stattdessen war es ihr ein Dorn im Auge, dass er kein Chinese war.


    Julia war etwas oberflächlich. Li Lei hatte in scharfem Ton angemerkt, dass sie China nicht hätte verlassen dürfen, wenn sie wollte, dass ihre Kinder und Enkelkinder nur Chinesen heirateten.


    Cullen Seabourne sah von einem Teller auf. Wie sie vermutete, hatte er ihn leergegessen, ohne zu schmecken, was er aß. Er bemerkte, dass sie ihn ansah, und zwinkerte ihr zu.


    Vorwitzig. Sie schüttelte missbilligend den Kopf, aber er wusste, dass sie nicht gekränkt war. Sie hatte eine Schwäche für schöne Filous. Welche Frau hätte die nicht? Aber sie ließ sich davon nicht blenden. Cullen war ein gefährlicher Mann. Er besaß sowohl Macht als auch Leidenschaft. Diese Eigenschaften hatten ihm zwar durch die Jahre als einsamer Wolf geholfen, doch diese Lebensweise hatte ihre Spuren hinterlassen.


    Sie mochte ihn sehr. Li Lei nahm einen weiteren Bissen von der Frittata, die ganz ausgezeichnet war. Sie freute sich, dass der Geliebte ihrer Enkeltochter ihr das Kochen beibrachte. Ihre Mutter war bei diesem Versuch gescheitert.


    Cullen saß zwischen zwei Leuten, die sie nicht kannte. Lupus-Bodyguards. Sie aßen hastig, um dann die anderen beiden Wachen draußen abzulösen, damit die auch etwas essen konnten. Es war vernünftig, dass Rule bewacht wurde, obwohl er ihre Anwesenheit wohl als Teil seines Käfigs empfand.


    Im Moment war Rule Turner viel gefährlicher als sein Zaubererfreund, weil er selber in viel größerer Gefahr war. Li Lei wünschte, ihr eigener Versuch, ihm zu helfen, wäre nicht gescheitert.


    Sie runzelte die Stirn. Li Qin hätte nicht so reden sollen. Das Risiko war nicht groß gewesen. Li Leis Körper hätte das Gift abgestoßen. Wahrscheinlich.


    Natürlich missbilligte Li Qin ebenfalls, dass sie ihren Blick auf diese Weise benutzt hatte. Es war Jahre her, dass sie es das letzte Mal getan hatte, zumindest in diesem Ausmaß. Aber sie bedauerte es nicht, ihn heute angewendet zu haben. Warum lange fragen, wenn man doch wusste, dass die Bitte abgelehnt werden würde? Rule Turner wäre mit ihrem Versuch, das Gift in sich aufzunehmen, nicht einverstanden gewesen.


    Rechts von Rule saß sein Kriegerbruder und aß schnell und zügig. Sie hatte großen Respekt vor Benedict. Die Tragödie hatte ihn geprägt. Er war durch das Feuer gegangen, doch er hatte es genutzt, um stärker zu werden, reiner, so rein wie eine Waffe. Sie wusste zwar nicht, was für eine Tragödie er durchgemacht hatte – man bohrte nicht in den Wunden eines Mannes, den man respektierte –, aber sie sah die Auswirkungen, die sie auf ihn gehabt hatte.


    Mit Tragödien kannte sie sich aus. Und mit dem Kampf ums Überleben.


    Benedict wandte sich lächelnd Toby zu, der auf der anderen Seite neben ihm saß und fröhlich drauflosplapperte. Li Lei ging das Herz auf. Kinder waren das größte Geschenk, das das Leben einem machen konnte. Sie waren nicht, wie dumme Menschen behaupteten, die Hoffnung auf die Zukunft. Sie trugen diese Zukunft in sich, als würde sie nichts wiegen und doch alles enthalten. Aber das war das Geschenk des Schöpfers nur an sie, ein Geschenk, das sie nicht teilen konnten. Und sie wurden auch nicht dadurch kostbar, dass sie uns eine unbeschwerte Liebe entgegenbrachten; wie bei so vielen Süßigkeiten war dieses Vergnügen schön, aber es währte nur kurz. Der wahre Segen lag in ihrer Fähigkeit, erstarrte oder harte Herzen zu öffnen.


    Und dieser Junge strahlte hell. Es sprach für Rule Turner, dass sein Sohn nicht nur höflich, sondern auch neugierig war und darüber hinaus von einer entschlossenen Zielstrebigkeit, die er bis jetzt noch nicht oft unter Beweis hatte stellen können.


    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie vermisste ihren Sohn. Edwards Leidenschaft für das Gewöhnliche war frustrierend gewesen, manchmal sogar enttäuschend, doch sie verstand, dass sie aus seiner eigenen Enttäuschung entstanden war. Die Magie in ihrem Blut war nicht an ihn weitergegeben worden, sondern an seine mittlere Tochter.


    Diese saß auf der anderen Seite neben Rule und ließ sich ihre Angst nicht anmerken. Sie hatte sehr wenig gegessen, aber ansonsten hielt sie sich tapfer.


    Lily hatte ihre Großmutter nicht gebeten, ihrem Geliebten zu helfen. Sie hatte auch nach Li Qins unüberlegter Enthüllung nicht viel Aufheben gemacht. Lily machte nie viel Aufheben. Sie hatte ihr weder Vorwürfe gemacht noch Fragen gestellt, eine Zurückhaltung, die sie ihr hoch anrechnete.


    Dankesworte waren gut und schön, aber Li Lei bevorzugte den stillen Dank. Sie war sehr stolz auf ihre Enkelin. Auch wenn die Angst sehr groß war … nun ja. Den Trick, wie man ohne Angst lebte, musste sie erst noch lernen.


    Li Leis Blick wanderte zu der letzten Person am Tisch. Cynna Weaver saß am Tischende, was nicht sehr höflich war, aber Lily musste in Rules Nähe sein. Ihre Frisur war grotesk: gebleichte stoppelige Haare, die viel zu kurz geschnitten waren, um apart oder schön zu sein. Ihre Haut war außergewöhnlich. Wenn man sie unvoreingenommen betrachtete, war sie tatsächlich schön. Aber seine Einsamkeit so offen zur Schau zu tragen … das zeugte entweder von großer Stärke, von großer Wut oder von großem Schmerz.


    Dabei gingen die drei oft miteinander einher. Cynnas Akzent und ihre Kleidung – sie trug einen scheußlichen grauen Anzug – legten die Vermutung nah, dass sie aus der Unterschicht stammte. Li Lei warf ihr das nicht vor, aber sie war keine Verfechterin des Egalitarismus. Es gab einen Unterschied zwischen Arm und Reich, und dafür sollte man Gott danken, denn die Reichen waren oft sehr langweilig und ihr Geist und ihre Seele oftmals durch ihre Privilegien abgestumpft. Doch Armut brachte eher Niedertracht hervor als wahre Größe.


    Lily hatte ihr erzählt, dass Cynna Weaver sie und Cullen nach Dis begleitet hatte, um Rule zu retten. Lily vertraute der Frau. Li Lei behielt sich ihr Urteil noch vor, aber sie dachte, dass Cynna von allen hier Benedict am meisten ähnelte. Doch Benedict war durch sein Feuer gegangen. An Cynna leckten die Flammen immer noch, und die Entscheidungen, die sie zu treffen hatte, lagen noch vor ihr.


    Cynna war angespannt und besorgt. Sie beobachtete die anderen, sah auf ihren Teller und redete nur wenig. Sie hatte ihnen das neue Tattoo auf ihrer Hand gezeigt, von dem sie glaubte, dass es von ihrer alten Lehrerin stammte. Keiner von ihnen, nicht einmal der Zauberer, wusste, was das Zeichen für eine Wirkung haben könnte, aber Cynna war sich sicher, dass sie es merken würde, wenn der Zauber aktiv würde.


    Li Lei war ausgesprochen neugierig auf Cynna Weaver.


    Einiges von dem, was Lily ihr vorhin erzählt hatte, war ein Schock für sie gewesen. Ein Schlag, könnte man auch sagen, dachte sie, während sie ihren Tee trank, der allmählich kalt wurde. Ihre Enkeltochter war in großer Gefahr gewesen, ihre Seele war zweigeteilt und die eine Hälfte gefangen in einer feindlichen Welt. Und Li Lei hatte nichts gewusst davon, weil sie am anderen Ende der Welt nach Geistern gesucht hatte.


    Sie hätte es besser wissen müssen. Sie wusste es besser. Geister hatten noch niemandem weitergeholfen.


    Ja, ihr Sohn hatte angerufen, um sie über die Fakten zu informieren, die, die der Öffentlichkeit bekannt waren. Edward war nicht so dumm, so etwas vor ihr zu verheimlichen. Aber weder er noch Julia hatten genau gewusst, was Lily zugestoßen war, nur, dass sie verwundet worden war, dass ihre Gabe abhandengekommen und ihr Geliebter eine Weile vermisst worden war … und dass sie irgendwie Drachen mit zurück in die Welt gebracht hatte.


    Eine heftige Gefühlswallung überkam sie, sodass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb. Aber nur für einen Augenblick. So vieles hatte sich verändert …


    So vieles veränderte sich gerade und würde sich immer weiter verändern. Sie sah Li Qin an, die neben ihr saß, und folgte einem seltenen Impuls. Sie nahm die Hand der anderen Frau und drückte sie.


    Li Qin hob überrascht den Blick. Ihre Wangen röteten sich leicht vor Freude. Sie schenkte Li Lei ein sanftes, heiteres Lächeln.


    Liebe trat in so unterschiedlichem Gewand auf. Es hatte sie Jahre gekostet, aber Li Lei hatte gelernt, sie nie zurückzuweisen. Sie nickte Li Qin zu und ließ ihre Hand los.


    Es war Zeit. „Ich werde jetzt sprechen.“
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    „Ich kann es nicht in Ordnung bringen.“


    Bevor Großmutter diese Worte gesprochen hatte, war Lily nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich an die Überzeugung geklammert hatte, dass ihre Großmutter tatsächlich alles wieder in Ordnung bringen könnte. Dass sie wusste, wie Rule geheilt werden könnte.


    Wie kindisch von ihr. Wenn jetzt, nach dem missglückten Versuch, ihre Angst noch größer geworden war, war das allein ihre Schuld. Sie hatte es insgeheim gehofft, und nun zahlte sie den Preis dafür. Und sie fühlte sich schuldig, weil ihre Großmutter sich selbst in Gefahr gebracht hatte. Jetzt lag ihr das bisschen, was sie hatte hinunterwürgen können, schwer im Magen.


    „Aber gern“, sagte Rule. „Sprechen Sie.“


    Großmutter zeigte sich belustigt durch Rules scharfen Ton, aber sie hielt sich nicht damit auf, die Klinge mit ihm zu kreuzen. „Ich wünsche, dass Sie mir Ihr Wort geben, dass das, was ich zu sagen habe, in diesem Raum bleibt, bis auf das, was Sie Ihrem Vater berichten wollen. Das überlasse ich Ihnen. Ihr Versprechen ist auch für die anderen Lupi bindend.“


    Rule dachte kurz nach, dann nickte er.


    Großmutter sah Lily an. „Du wirst es als deine Pflicht ansehen, dem FBI hiervon Bericht zu erstatten. Ich bitte dich nur, mit keinem anderen als mit Ruben Brooks und den anderen Mitgliedern dieser – wie heißt doch noch dieser dumme Begriff? – Task Force zu sprechen. Denen darfst du es sagen.“ Sie blickte Cynna an. „Ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, was Sie antreibt, was Ihr Wort Ihnen bedeutet.“


    Cynna erwiderte den Blick. „Ich habe nicht versucht, jemanden zu verhexen.“


    Großmutter schnaubte. „Ich habe es nicht nur versucht. Insofern war ich erfolgreich. Habe ich Ihr Wort, dass Sie es niemandem weitersagen, außer Ihren FBI-Leuten?“


    „Ja klar.“


    Wenn Großmutter die lässige Ausdrucksweise missfiel, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie ließ den Blick noch einmal über die Runde schweifen und begann dann zu sprechen. „Ich erzähle euch eine Geschichte, von der ich glaube, dass sie wahr ist. Sie wurde mir von jemandem erzählt, der es weiß, und sie beginnt in einer Zeit, die so lange her ist, dass die Sonnen damals noch andere waren. Das meiste vom Anfang überspringe ich“, sagte sie trocken, „sonst sitzen wir hier noch ziemlich lange. Der Teil, der für uns heute noch wichtig ist, hat mit denen zu tun, die ihr die Großen Alten nennt.“


    „Wie die Göttin?“, fragte Lily. „Die wir nicht mit Namen nennen?“


    „Sie und auch noch andere. Viele andere. Wir nennen sie Götter, Engel, Teufel, aber sie sind nichts von alledem und doch alles zugleich. Ihre wahre Natur übersteigt unsere Vorstellungskraft. Viele von ihnen … nennen wir sie Hüter, obwohl nicht klar ist, was sie hüten. Die Realität vielleicht. Das sind die, die übrig geblieben sind, als der letzte Große Zyklus zu Ende ging und das Universum starb und wiedergeboren wurde.“


    Rule machte ein leises Geräusch. „Sie meinen damit doch nicht den Big Bang?“


    „So nennen es die Wissenschaftler.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich sage Ihnen nur, dass ein paar von ihnen aus dem letzten Zyklus dort geblieben sind. Ob aus Pflichtgefühl oder aus Liebe, aus Habgier oder aus Ungeschick, kann ich nicht sagen. Vielleicht ist auch nur ein Teil von ihnen zurückgeblieben. Wir haben keine Worte, um Wesen wie sie zu fassen. Einige von ihnen haben es sich zur Aufgabe gemacht, das Gleichgewicht zwischen den Welten zu erhalten.“


    Sie hielt inne, um an ihrem Tee zu nippen, und verzog das Gesicht. „Kalter Tee“, verkündete sie, „ist etwas Grässliches. Vielleicht fanden die, die das Gleichgewicht gewahrt haben, vor dreitausend Jahren, dass es in Gefahr war. Andere waren nicht dieser Meinung. Es gab viel Streit, viel Zerstörung.“


    „Der Große Krieg“, sagte Rule langsam. „Sie sprechen vom Großen Krieg.“


    Sie nickte kurz. „Er hat auch auf Ihre Welt übergegriffen, fand aber außerdem in vielen anderen Welten statt. Ihre Dame hat daran teilgenommen, genauso wie Ihr Volk. Am Ende haben die gewonnen, die sich um das Gleichgewicht Sorgen gemacht hatten. Sie … haben Veränderungen vorgenommen.“


    Lily leckte sich über ihre trockenen Lippen. „Äh … an den Welten?“


    „Ja. Dieses Kunststück war auch für sie nicht einfach. Aber es taten sich so viele von ihnen zusammen, dass sie immerhin Folgendes geschafft haben: Unsere Erde war den meisten anderen Welten verschlossen. Die Magie auf der Erde nahm ab, ganz langsam zuerst, sodass jahrhundertelang kaum eine Veränderung wahrnehmbar war. Dann immer schneller. Und es war ihnen – sogar ihnen – verboten, unsere Welt zu betreten oder sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.“


    „Ist das der Grund, warum die Oberschlampe nicht durch kann?“, fragte Cullen scharf. „Weil es ihr von den anderen ihrer Art verboten wurde?“


    Li Lei zuckte wieder die Achseln. „Verbieten ist ein menschlicher Begriff. Ich weiß nicht, welche Wirkung ein Gesetz oder ein Bann auf solche Wesen hat.“


    „Die Task Force“, sagte Lily plötzlich. „Fagin, der Typ, der die Leitung hat, glaubt, dass die Magie vor ungefähr vierhundert Jahren allmählich abgenommen hat, nicht vor dreitausend.“


    Großmutter sah sie an. „Seine Schätzung ist gar nicht so schlecht. Bis dahin, bis vor vierhundert Jahren, gab es schon nicht mehr genug Magie, um … um die Dinge zusammenzuhalten. Damals haben die Drachen die Erde verlassen und der letzte Elf und viele Andersblütige. Ihr Verschwinden hat ein Loch hinterlassen, durch das die Magie schneller ausströmte als vorher. Und das Große Buch der Magie …“


    „War verloren“, unterbrach Cullen sie. „Oder etwa nicht?“


    Großmutter musterte ihn mit strengem Blick. „Sie“, stellte sie fest, „werden ein Problem sein.“ Sie faltete die Hände auf dem Tisch. „Die Verschiebung der Welten, die Schließung unserer Welt, das sollte nicht für immer sein. Die Geschichte, die ich kenne, nennt den Moment, wo die Welten wieder zu ihrem alten Zustand zurückkehren, die Wende. Vor zwei Nächten habe ich gespürt, wie es passiert ist.“


    Lange sagte niemand etwas. Dann brach Cynna das Schweigen. „Entschuldigen Sie bitte, aber sollen wir das wirklich einfach … na ja, einfach glauben? Wir haben schon herausgefunden, dass die Welten sich verschieben, aber der Rest der Geschichte … wollen Sie behaupten, dass von allen Menschen auf diesem Planeten ausgerechnet Sie die Wende gespürt haben und wussten, um was es sich handelt?“


    Aus irgendeinem Grund musste Großmutter lächeln, als hätte jemand einen guten Witz gemacht. „Ja.“


    „Also du meinst“, sagte Lily und beugte sich vor, „dass die Magie nicht auf den Stand von vor vierhundert Jahren zurückgeht, sondern auf den Stand von vor dreitausend Jahren.“


    „Ja. Aber nicht sofort, glaube ich.“


    „Und der Codex Arcanum?“, wollte Cullen wissen. „Das Große Buch der Magie. Sie wollten gerade etwas darüber sagen.“


    Sie sah ihn an und seufzte. „Ja. Die Legende besagt … oder eine Theorie … aber eigentlich ist es eine Vermutung“, entschied sie schließlich. „Sagen wir, es handelt sich um eine Vermutung von demjenigen, der mir diese Geschichte erzählt hat. Er glaubt, dass das Buch, das Sie den Codex Arcanum nennen, gestohlen und versteckt wurde, als es keine Magie mehr gab. Er glaubt, dass es bei der Wende wieder auftauchen wird, oder vielleicht sogar, dass die Wende ein Zeichen dafür ist, dass es zurückgekehrt ist. So wie andere auch zurückgekehrt sind“, sagte sie grimmig, „einschließlich der, die wir nicht mit Namen nennen. Das ist es, was sie will: den Codex Arcanum. Das große Buch der Magie.“


    „Sag es Ihnen nicht“, sagte Cullen.


    Lily starrte ihn an. Seine Augen glänzten, und seine Miene war angespannt. „Was?“


    „Sag dem FBI nichts über den Codex. Ich weiß nicht, ob ich mir selber traue, wenn ich jetzt weiß, dass er wieder da ist – dass er vielleicht wieder da ist. Und ganz sicher traue ich niemand anderem.“


    „Ich muss es tun“, sagte sie. „Sie müssen es wissen.“


    In seinen Augen blitzte eine solche Wut auf, dass sie fast nach ihrer Waffe gegriffen hätte. Er schüttelte heftig den Kopf, stieß seinen Stuhl zurück, stand auf und ging mit großen Schritten zur Tür.


    Lily sprang auf. „Cullen …“


    Rule legte eine Hand auf ihren Arm. „Lass ihn gehen. Er kommt zurück, wenn er bereit ist.“
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    Es dauerte drei ganze Tage, bis er bereit war.


    Während Cullen fort war, lernte Toby tatsächlich Mah-Jongg. Genau wie Timms, der Cullen besuchte, einen Tag, nachdem er verschwunden war, und der auf Madam Yus hoheitsvolle Einladung hin wiederkam.


    Auch Madam Yu lernte etwas. Oder vielleicht sollte man eher sagen: Sie arbeitete mit. Beziehungsweise diente als Versuchskaninchen. Sie bekam ein kilingo von Cynnas Antischmerzzauber, und als es bei ihr wirkte, übertrug sie den Zauber auf zwei der Bodyguards – allerdings mit weniger Erfolg. Sie wusste nicht, ob der Zauber während des Kopiervorgangs an Kraft verloren hatte oder ob die Wachen einfach nicht in der Lage waren, einen solchen Zauber zu aktivieren. Sie beschlossen, zu warten, bis Cullen zurückkam, bevor sie ihn auf jemand anderen übertrugen.


    Rules Wunde verheilte ganz, aber die Narbe blieb. Und er hatte immer wieder Aussetzer.


    Und dann stand Cullen früh am Dienstagmorgen vor der Tür, unrasiert und in Sachen, die aussahen, als hätte er darin geschlafen. Was, wie Rule annahm, wohl auch der Fall gewesen war, bei der wenigen Zeit, die er überhaupt geschlafen hatte. „Hast du etwas gegessen?“, fragte er und hielt die Tür auf.


    „Ja.“ Cullen runzelte die Stirn. „Aber in letzter Zeit nicht, wenn du mich so fragst.“


    „Dann ab in die Küche.“ Rule ging voraus.


    Sie begegneten Lily, die an ihnen vorbeieilte. Sie trug eines ihrer hübschen Kostüme, das mit der dunkelblauen Jacke und dem schwarzen Bleistiftrock. Der Mantel, den er ihr geschenkt hatte, war noch nicht aus der Reinigung zurück, also schlüpfte sie in die Jacke von Land’s End.


    Ihre Miene wurde ausdruckslos. „Cullen.“


    „Unkraut vergeht nicht. Da bin ich wieder.“ Er ließ sich auf einen Stuhl sinken, etwas weniger geschmeidig als sonst, woraus Rule schloss, dass er sehr erschöpft sein musste. „Hast du mich vermisst?“


    Sie sah ihn missbilligend an. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    „Dass ich mit deinen Geheimnissen abhaue und mich auf die Suche nach du weißt schon was mache?“


    Sie rollte mit den Augen. „Ich muss los“, sagte sie zu Rule und ging zu ihm, um ihm einen flüchtigen Kuss zu geben … der dann doch nicht so flüchtig war. Er gab ihr den Schirm, den sie immer wieder mitzunehmen vergaß. Es nieselte nun schon den dritten Tag, aber Lily hatte sich immer noch nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass es ununterbrochen regnen konnte. Nachdenklich betrachtete sie den Schirm, tätschelte Rule den Arm und eilte ohne einen Blick zurück aus der Tür.


    Das war normal. Beide versuchten, sich so normal wie möglich zu verhalten. Rule wusste, dass sie Angst um ihn hatte – er roch es an ihr –, aber beide taten so, als wenn nichts wäre. Das half ihnen.


    Cullen musterte ihn von oben bis unten. „Es ist stärker. Nicht viel, aber doch … stärker.“


    Rule versuchte, gleichmütig zu wirken. „Das sagt Lily auch. Willst du Eier oder Fleisch?“


    „Fleisch.“ Cullen stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Er rieb sich das Gesicht. „Wo ist Cynna?“


    „In Albuquerque.“ Es war noch gebratenes Hühnchen von gestern Abend übrig, und er nahm es aus dem Kühlschrank. „Sie ist gestern Abend gefahren.“


    „Albuquerque?“ Cullen richtete sich auf. „Was, zum Teufel, macht sie in Albuquerque?“


    „Hast du gedacht, du könntest sie einfach hierlassen und dann gehen, und wenn du zurückkommst, würdest du sie da wiederfinden, wo du sie gelassen hast?“ Rule goss Milch in ein Glas. „Du solltest Frauen besser kennen. Hier.“


    „Ich habe nicht gedacht …“, begann Cullen empört, aber brach dann ab und grinste. „Okay. Ich habe nicht nachgedacht. Und ich könnte mir in den Hintern beißen, ja? Aber mal ehrlich, warum Albuquerque?“


    „Sie befragt einen von Jiris früheren Schülern. So wie Lily, aber der von Lily wohnt hier in der Nähe, in Baltimore.“


    „Ah.“ Cullen verlor das Interesse.


    Mit Rubens Hilfe war es Lily gelungen, Einsicht in die Akten zu erhalten, die der Secret Service über die Mitglieder aus Jiris nächstem Umfeld hatte. Einer war im Gefängnis, drei waren untergetaucht, so tief, dass der Secret Service sie nicht aufspüren konnte, zwei waren tot. Von den restlichen vier hatte Lily mit zweien gesprochen und Cynna losgeschickt, damit sie den dritten übernahm. Den letzten sollte sie heute befragen.


    Glücklicherweise war das Band der Gefährten in einer seiner elastischeren Phasen, und Baltimore war nicht einmal fünfundsechzig Kilometer entfernt. Selbst wenn ihr Ziel am anderen Ende der Stadt liegen sollte, wäre das kein Problem.


    Cullen rieb sich wieder das Gesicht, wahrscheinlich um lange genug wach zu bleiben, damit er etwas essen konnte. Rule schnitt ihm einen Schenkel von dem Huhn ab, legte ihn auf einen Teller und stellte diesen, zusammen mit einem Plastikbecher mit Kartoffelsalat vor seinen Freund hin. Dann legte er eine Gabel dazu. „Iss“, sagte er und setzte sich ihm gegenüber.


    Cullen brauchte keine Aufforderung und schlug die Zähne in das Huhn, als wäre es Tage her, dass er das letzte Mal etwas gegessen hätte. Was nicht sehr wahrscheinlich war. Vielleicht hatte er weniger Schlaf bekommen, als er brauchte, aber er sorgte immer dafür, dass er bei Kräften blieb. Das war eine der wenigen guten Angewohnheiten, die er angenommen hatte, als er clanlos gewesen war. Hunger konnte ein einsamer Wolf sich nicht leisten.


    Als von dem Huhn nur noch Knochen übrig waren, machte er sich über den Kartoffelsalat her. „Ich bin nicht gegangen, weil ich beleidigt war. Wenigstens nicht nur.“


    „Das weiß ich. Aber Lily kennt dich nur in deiner stabileren Phase“, sagte Rule ruhig. „Sie hat andere Erwartungen.“


    Cullen hob den Blick, die Augen dunkel vor Wut, dann lachte er laut auf. „Frauen und Erwartungen. Das eine geht nicht ohne das andere, was?“ Er seufzte, schob den leeren Plastikbecher weg und griff nach dem Glas Milch. „Ich stehe ein bisschen unter Druck, das hast du vielleicht schon gemerkt. Vielleicht sollte ich etwas verbrennen.“


    Erstaunt hob Rule die Brauen. „Willst du damit sagen, du hast das noch nicht getan?“


    Cullens Grinsen war dieses Mal lockerer, nicht so angespannt. „Nein. Und ich hatte schon ewig lange keinen Sex mehr.“ Er gähnte herzhaft. „Himmel, bin ich müde. Ich war eine Zeitlang auf allen vieren. Du auch?“


    „Jeden Tag.“ Zehn Minuten, so wie angeordnet.


    „Ich meine nicht deine Buße. Ich meine laufen, als Wolf, so wie ein Wolf sein sollte.“


    Verärgerung flammte in Rule hoch. Doch er unterdrückte das Gefühl. „Du kannst später auf mir herumhacken. Hast du etwas in Erfahrung gebracht?“


    „Nicht viel.“ Cullen lümmelte sich wieder in seinen Stuhl. „Ich war in New Orleans. Du bekommst eine Visa-Abrechnung für die Reise.“


    Rule nickte. Eine genauere Erklärung brauchte er nicht. Cullens finanzielle Moral mochte etwas seltsam sein, aber mit ihm war er immer korrekt. Wenn Cullen die Kosten über ihn laufen ließ, dann handelte es sich um Dinge, die den Clan betrafen. Und das bedeutete, er hatte nach etwas gesucht, was ihnen mit Rules Zustand weiterhelfen konnte. „Hast du einen Wodu-Priester oder eine -Priesterin aufgesucht?“


    „Die, die ich treffen wollte, ist seit dem Hurrikan verschwunden, aber ich habe mit ein paar anderen gesprochen. Eine hat mich ihre Werkstatt benutzen lassen.“ Er richtete sich ein Stück auf, um in seiner Gesäßtasche zu wühlen, und zog ein kleines, in Seide eingeschlagenes Päckchen hervor. „Jetzt sag nicht, ich würde dir nie etwas schenken.“


    Rule entfaltete die Seide vorsichtig. Der Inhalt war unscheinbar: eine weiße Feder. Sie sah aus, als stamme sie von einem Huhn. „Ich hoffe, ich muss das nicht essen.“


    Cullen schnaubte. „Nein, du trägst es an dir. Moment, nur eine Sekunde …“ Er wühlte in einer anderen Hosentasche. „Hier.“ Er gab Rule ein dünnes Lederband. „Das wurde gereinigt. Benutze es. Kein Silber, kein Gold. Der ursprüngliche Zauber bannt böse Geister – nicht ganz dein Problem, aber wir haben ein bisschen daran herumgebastelt.“


    „Wir?“


    „Die Priesterin, deren Werkstatt ich benutzt habe, hat mir geholfen, ein paar Veränderungen zu erarbeiten. Der ursprüngliche Zauber war Wodu, den hatte ich von dem Typen, der vermisst wird, deswegen brauchte ich Hilfe bei den Änderungen. Aber wenn er wirkt, dann verhindert er, dass das Dämonenzeug sich weiter ausbreitet.“


    „Und wenn nicht?“ Rule nahm die Feder. Am Kiel befand sich eine kleine Silberkapsel mit einem Loch, um das Lederband hindurchzuziehen.


    „Möglicherweise bekommst du einen Ausschlag.“ Er verzog das Gesicht. „Herrgott, Rule, ich habe keine Ahnung. Das ist der stärkste Zauber, den ich machen konnte. Ich glaube, dass er wirkt, aber wissen kann ich es nicht. Und wenn, dann hält die Wirkung nicht länger an als eine Woche. Vielleicht auch weniger.“


    Rule drehte den Zauber zwischen seinen Fingern. Er fühlte sich einfach nur an wie eine Feder, nichts Besonderes. Er fragte sich, wie er sich wohl für Lily anfühlen würde. „Blutmagie, Cullen?“ Wodu-Magie arbeitete fast immer mit Blut, hatte Cullen ihm einmal gesagt. Und Blutmagie hatte fast immer ein Verfallsdatum.


    Cullen sah ihn finster an. „Es ist keine schwarze Magie.“


    Dann aber wahrscheinlich graue. Rule befürchtete, dass die möglichen moralischen Konsequenzen nicht auf ihn, sondern auf seinen Freund zurückfallen würden. Und wahrscheinlich war es schon zu spät, jetzt noch Einwände zu erheben. Der Zauber war bereits fertig. Ihn jetzt abzulehnen würde den Preis nicht mindern, den Cullen zu zahlen bereit war.


    Aber ihm war nicht wohl dabei. Gar nicht wohl. „Unsere Freundschaft gerät aus dem Gleichgewicht. Du bist für mich in die Hölle gegangen. Und jetzt hast du Gott weiß was auf dich genommen, um …“


    „Hör auf. Erstens warst du mein Freund, als es alles andere als leicht für dich war … und sag mir nicht, das stimmt nicht. Zweitens bist du jetzt mein Lu Nuncio. Was mit dir passiert, hat Auswirkungen auf den ganzen Clan. Ich habe die Erlaubnis, den Clan zu schützen.“


    Rule wandte sich brüsk ab und packte die Überreste des Hähnchens. Er riss die Kühlschranktür auf. „Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Dass Leute mich bewachen und mich beschützen und für meine Sicherheit mit dem Leben bezahlen – weißt du, wie das ist?“ Er packte die Milch, fuhr herum und schleuderte sie durch den Raum.


    Der Karton prallte gegen die Wand. Milch spritzte herum.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, sagte Cullen freundlich.


    „Nein.“ Was für ein Schlamassel. Was für ein fürchterlicher Schlamassel.


    „Komisch. Mich muntert es immer auf, wenn ich etwas kaputt mache. Na ja.“ Er schob seinen Stuhl zurück. „Lass uns das sauber machen. Wo ist dein brüderlicher Schatten?“


    „Du“, sagte Rule ungläubig, „willst mir helfen, sauber zu machen?“


    „Ich reiche dir den Schwamm und zeige auf die Flecken, die du noch nicht weggewischt hast.“ Er sah sich suchend um. „Fehlt nur noch der Schwamm.“


    Reuig schüttelte Rule den Kopf. „Ein Schwamm wird nicht reichen.“ Er ging zur Vorratskammer und holte einen Mopp heraus. „Benedict ist oben bei Toby. Ich habe versprochen, dass ich das Haus nicht ohne ihn verlasse.“


    „Ich bin überrascht, dass er sich überhaupt ein ganzes Stockwerk von dir entfernt hat.“


    „Der Gefängnisdirektor hat sich auf einen Deal eingelassen.“ Wahrscheinlich hatte sein Bruder alles gehört, sowohl Rules Wutausbruch als auch ihre jetzige Unterhaltung. Benedicts Gehör war geradezu unheimlich scharf, selbst für einen Werwolf. Rule hob den geplatzten Milchkarton auf. „Wirf das weg, bitte. Ich soll später mit Freddie einen Trainingskampf machen. Irgendwie findet er, dass ich ein bisschen zu sehr unter Druck stehe.“


    „Wenn du allmählich genauso unberechenbar wirst wie ich, dann haben wir ein echtes Problem.“ Cullen warf den Karton in den Mülleimer und fügte ruhig hinzu: „Du hattest noch mehr, nicht wahr? Blackouts, so kann man es, glaube ich, nennen.“


    „Vier.“ Er trug den Mopp zur Spüle, wusch ihn aus und ging zurück, um den Rest aufzuwischen. Dreimal in den letzten zwei Tagen hatte sein Kopf einfach aufgehört zu arbeiten. „Die Lücken sind nur klein, zwischen zehn und zwanzig Minuten. Bis jetzt habe ich keine anderen Symptome. Lily weiß von einem Aussetzer. Von den anderen drei habe ich ihr nichts erzählt, also erwähne es nicht.“


    „Mein Gott, Rule! Und mir sagst du, ich stelle mich blöd an mit Frauen.“


    „Nein, du bist unbedacht, aber wenn du dir die Mühe machst, nachzudenken, bist du intelligent genug.“ Rule war fertig mit Aufwischen und stellte den Mopp wieder in die Vorratskammer. Die Wand musste allerdings noch abgewischt werden. „Spar die deine Ratschläge. Ich werde sie nicht mehr beunruhigen als unbedingt nötig.“


    Cullen schüttelte den Kopf. Wieder musste er gähnen.


    „Du legst dich lieber hin. Nimm mein Zimmer; die anderen sind belegt.“


    Cullen brachte ein müdes Grinsen zustande. „Meinst du, Lily hätte etwas dagegen, wenn ich in ihrem Bett schlafe?“


    „Nein, aber es wird ihr gar nicht gefallen, dass du es immer dann erwähnen wirst, wenn es sie am meisten reizt.“ Er nahm den Schwamm, den Cullen eben angeblich nicht gesehen hatte. Er hatte sich auf dem Regal über der Spüle versteckt.


    „Ich muss dir noch etwas sagen, bevor ich mich hinhaue. Falls ich dafür noch genug arbeitende Gehirnzellen beisammenhabe.“ Wieder gähnte er. „Was Timms betrifft …“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht für dich auf ihn aufpasse.“


    „Das weiß ich.“ Cullen war ungehalten. „Ich habe ihn angerufen und ihm gesagt, dass ich die Stadt für eine Weile verlassen muss. Ich …“ Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. „Das weißt du schon.“


    „Er kommt jeden Tag hierher. Er ist krankgeschrieben wegen seinem Arm. Ich nehme an, jetzt weiß er nichts mit sich anzufangen. Madam Yu“, sagte er, „bringt ihm Mah-Jongg bei.“


    „Meine Güte.“


    Und das, dachte Rule, während er sich bückte, um die Wand abzuwischen, war irgendwie typisch, aber auch völlig neu. Cullen hatte Rule nicht angerufen, nachdem er verschwunden war – das war typisch. Er war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Rule es verstehen würde. Außerdem wollte er ihm keine Gelegenheit geben, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Lily oder Cynna hatte er nicht angerufen, weil es ihm gar nicht in den Sinn gekommen wäre. Aber er hatte Timms angerufen.


    Cullen hatte schon immer eine Schwäche für Streuner gehabt, darunter oft auch Menschen. Leute, die sich genauso danach sehnten, irgendwo dazuzugehören, wie er. Aber er hatte sich nie lange selber um sie gekümmert, sondern stattdessen jemand anderen gefunden, auf den er die Verantwortung abwälzen konnte.


    Aber Timms hatte er angerufen.


    „Dann rufe ich ihn wohl lieber mal an und sage ihm, dass ich zurück bin. Natürlich kann ich ihm nicht alles erzählen“, sagte Cullen. „Vor allem nicht, was den Codex betrifft.“ Er machte eine Pause. „Ich nehme an, Lily hat die Info schon weitergegeben.“


    Rule war fertig mit der Wand. Er richtete sich auf und nickte.


    Cullen ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder. „Ich nehme an, dass die, von denen wir auf keinen Fall wollten, dass sie es erfahren, es sowieso schon wissen. Ich habe eine Idee, was den Codex betrifft. Das ist die andere Sache, über die ich mit dir reden wollte, bevor ich mich hinlege.“


    „Ich höre.“ Er legte den Schwamm weg und kam zum Tisch zurück, um nach der Feder und dem Lederband zu greifen. Schließlich konnte er das verdammte Ding nun auch tragen. Vielleicht half es ja. Er fädelte das Leder durch die silberne Öse.


    „Es geht um den Bericht, den Lily mir gegeben hat. Ich habe versucht, es mit dem zusammenzubringen, an was ich mich erinnern oder was ich rekonstruieren kann – macht es dich eigentlich auch so wütend wie mich?“, fragte er unvermittelt. „Wenn jemand an deinen Erinnerungen herumpfuscht?“


    In Anbetracht der Tatsache, dass er den Beweis für seinen Wutausbruch gerade weggewischt hatte, antwortete Rule trocken: „Ja. Das tut es.“


    Cullen nickte. „Wie dem auch sei. Das FBI hat in Galveston etwas entdeckt, was sie eine Störung im Knotenpunkt nennen. Das Messgerät hat so hohe Werte angezeigt – um die sechzigtausend Fyllo –, dass sie angenommen haben, es müsste sich um einen Fehler handeln. Eine so hohe Knotenenergie kommt normalerweise nicht vor, und wenn doch, dann hätte man noch weitere Störungen feststellen müssen … ungefähr so wie die, die wir gerade erst erlebt haben. Aber sie haben trotzdem jemanden hingeschickt, der nach dem Rechten schaut. Ein ganz normaler FBI-Typ aus der Zweigstelle, nicht aus der Einheit, aber er hatte wohl eine Wicca-Ausbildung. Er hat mit mehreren Leuten gesprochen, die in der Nähe des Netzknotens leben. Auch mit Molly Brown.“


    Rule knotete sich das Lederband um den Hals und schob die Feder unter sein Shirt. Er fühlte sich nicht anders. Aber auch wenn er seine Aussetzer hatte, spürte er keine Veränderung. „Molly ist deine Sukkubus-Freundin.“


    „Richtig. Bei ihr war noch eine Freundin, eine Frau namens Erin DuBase. Eine eingetragene Wicca, von der man sagt, sie sei eine Priesterin oder Hohepriesterin. Und dann war da noch jemand, angeblich Mollys Neffe … er heißt Michael.“


    Rule verstand, worauf er hinauswollte. „Derselbe Vornamen wie der Zauberer, mit dem du das Treffen hattest. Von dem du annimmst, dass er deine Erinnerung manipuliert hat.“


    Die Aufregung schien Cullen seine Erschöpfung vergessen zu lassen. Er begann, auf und ab zu gehen. „Das Nächste ist ein Fahndungsaufruf nach Molly und Michael, die Galveston verlassen haben – nur dass keiner weiß, wer ihn herausgegeben hat. Molly ruft mich irgendwann an, und sie und Michael fliegen zu mir. Wir sitzen stundenlang zusammen. Ich erinnere mich nur ganz verschwommen, aber es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass irgendetwas mit meinen Erinnerungen nicht stimmen könnte. Ein Abneigungszauber“, sagte er und hielt kurz inne. „Ich habe das verdammte Ding in meinem Kopf gefunden.“


    „Hast du ihn loswerden können?“


    Cullens Grinsen wurde entschlossen. „Ja. Und dabei auch das eine oder andere dazugelernt. Aber zurück zu meiner Geschichte. Ich erinnere mich erst wieder deutlich, wie ich aufgewacht bin und Molly und Michael verschwunden waren. Aber ich bleibe nicht lange allein. Die Azá tauchen plötzlich auf und suchen nach Michael, geben sich dann aber mit mir zufrieden. Ich Glückspilz. Irgendwann bevor sie ankamen, habe ich Schutzschilde bekommen. Schilde, die so gut sind, dass niemand sie durchbrechen kann, nicht einmal die telepathische Helen mit ihrem verdammten Stab, der ihr noch mehr Macht gibt. Rule, wir reden hier vom Rolls-Royce unter den Schutzschilden, wo sie auf diesem Planeten noch nicht einmal wissen, wie man ein gottverdammtes Model T herstellt.“


    Rule fröstelte. „Aber diese Art von Zauber könnte in dem Codex drinstehen.“


    Cullen leckte sich über die Fingerkuppe und malte eine Eins in die Luft. „Ein Punkt für den Kandidaten. Sowohl die Schilde als auch die Manipulation meiner Erinnerungen erfordern ein Wissen, das es nicht mehr gibt, seit der Codex verschwunden ist.“ Als Cullen dieses Mal die Hände zu Fäusten ballte, öffnete er sie nicht mehr. „Er hat ihn, Rule. Das Messgerät hat keinen Fehler gemeldet; es sind unerhörte Mengen an Energie nötig, um ein Tor zu öffnen. Das war, als der Codex zurückkam. Und der Mistkerl, der meine Erinnerungen manipuliert hat, hat ihn.“


    Das ergab einen Sinn. Es ergab sogar verdammt viel Sinn. „Glaubst du, dieser Michael ändert erst deine Erinnerungen und stattet dich dann freundlicherweise mit Schilden aus?“


    Cullen machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er brauchte etwas von mir. Ich wünschte bei Gott, ich könnte mich daran erinnern, was es war, aber es ist weg. Die Schilde waren meine Bezahlung, was darauf schließen lässt, dass er kein totales Arschloch ist, oder wenigstens, dass Molly nicht zugelassen hat, dass er mich tötet. Aber etwas hat er vergessen zu löschen. Ich weiß, wie er aussieht.“


    Schon vorher hatte Cullen den Mann unbedingt finden wollen, doch jetzt war das Bedürfnis alles verzehrend. „Vielleicht“, sagte Rule langsam, „sollten wir den Codex lassen, wo er ist.“


    „Wie Vogel Strauß, meinst du? Wir tun so, als würde nichts passieren, als würde der schwarze Mann uns nicht finden?“ Cullen war empört. „Sie ist auf der Suche nach dem Codex. Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um ihn vor ihr zu finden.“


    Er hatte recht. Und doch … „Der Codex ist die größte Büchse der Pandora, die die Welt je gesehen hat. Wenn er das an Wissen enthält, was du glaubst …“


    „Sie glaubt es auch.“


    „Wem kann man dann ein solches Wissen anvertrauen?“


    Cullen fuhr sich mit der Hand über die Haare. „Wenn du denkst, dass ich das nicht sein kann, dann hast du wahrscheinlich recht. Oh, ich will mich nicht zum Herrscher über die Welten aufschwingen. Dafür habe ich gar keine Zeit. Aber besser, die Nokolai haben ihn, als die Regierung.“


    Die Regierung. Lily. „Was sagst du da?“, fuhr Rule ihn an.


    „Sag es nicht Lily. Noch nicht. Sie wird es unbedingt dieser verdammten Task Force weitersagen wollen, und …“


    „Ich muss es ihr sagen. Das letzte Mal, als ich ihr etwas verschwiegen habe …“ Rule lachte rau auf. „Da ist sie in der Hölle gelandet. Und ich auch.“


    Cullen schüttelte den Kopf. „Du hast ihr Informationen vorenthalten, die den Clan betroffen haben, und das hatte nichts mit dem zu tun, was euch beiden zugestoßen ist.“


    „Ich kann vor ihr nichts verbergen.“


    „Das hast du doch schon getan.“


    Lily nahm ihre Tasche und ihren Computer, schlug die Autotür zu und verließ zügigen Schrittes die Garage. Automatisch ließ sie den Blick über den Garten hinter dem Haus schweifen, konnte die Wachen aber nicht ausmachen.


    Das machte sie, offen gestanden, nervös. Sie war froh, dass die Wachen da waren, aber ihr behagte die Vorstellung nicht, dass sich jemand so gut verstecken konnte.


    Die Hintertür öffnete sich, als sie gerade die Hand danach ausstreckte. Sie zuckte zusammen und trat dann ein. „Das ist nicht gut für meine Nerven“, sagte sie zu Benedict, der ihr die Tür aufhielt.


    Er lächelte. Benedict redete nicht gern.


    „Rule!“, rief sie, stellte ihren Laptop auf den Tisch, kramte ihr Handy aus der Tasche und warf die Tasche dann ebenfalls darauf. Sie drückte die Kurzwahltaste für Cynnas Handynummer.


    „Jetzt kommt Bewegung in die Sache.“ Sie schaute gerade auf ihre Uhr, als Rule in die Küche kam. „Komm schon, Cynna, geh ran“, sagte sie zu dem klingelnden Telefon und redete ohne Pause weiter mit Rule. „Es gibt einen neuen Hinweis. Ich muss nach Chicago, deswegen werden wohl ein paar von den Bodyguards … verdammt.“ Cynnas Mailbox forderte sie auf, eine Nachricht zu hinterlassen.


    Das tat sie auch, indem sie Cynna bat, so bald wie möglich zurückzurufen. Dann gab sie Rule weitere Erklärungen, während sie aus ihrer unförmigen Jacke schlüpfte. „Die Frau, mit der ich in Baltimore gesprochen habe, hatte Angst. Jiri scheint viel Eindruck auf ihre Anhänger gemacht zu haben, aber schließlich hat sie mir doch einen Namen genannt. Der ist neu – der Secret Service hatte ihn noch nicht. Hamid Franklin kam zu der Bewegung, lange nachdem Cynna sie verlassen hatte. Anscheinend war er einer von Jiris Favoriten, also …“


    Erst jetzt fiel ihr auf, wie schweigsam er war. Seine Miene war ausdruckslos. „Was ist? Stimmt was nicht?“ Dumme Frage, wenn so vieles nicht stimmte – aber es kam immer noch etwas dazu.


    So wie auch jetzt.


    „Ich kann nicht nach Chicago fahren“, sagte er. „Pauls Leiche wird heute an mich übergeben.“
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    Der Leichenwagen vor ihnen stand schwarz und glänzend in der späten Nachmittagssonne. Zu diesem Anlass hatte die Sonne sich endlich dazu bequemt herauszukommen. Das kotzte sie an.


    Lily hatte Hunger. Sie war müde, und sie war in Sorge … na gut, nicht in Sorge. Sie hatte Angst. Und diese Angst hatte so viele Gründe, dass es schwer war, nicht den Überblick zu verlieren. Rule war mit Dämonengift infiziert. Ihre Mutter redete nicht mehr mit ihr. Im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester – leider. Die Welt würde in Kürze mit großen Mengen von Magie beschossen werden. Danach würde nichts mehr sein wie zuvor. Und es würde wahrscheinlich Tote geben. Überall tauchten plötzlich Dämonen auf, und eine Große Alte, die schon den Big Bang miterlebt hatte, wollte die Lupi vernichten, das Große Buch der Magie an sich reißen und die Welt beherrschen.


    Die Füße taten ihr weh.


    Um Alexia Morgan zu finden, hatte sie durch halb Baltimore fahren müssen. Die Frau war weder zu Hause noch bei der Arbeit noch in ihrem Stammlokal gewesen. Schließlich hatte Lily sie in einem Waschsalon aufgespürt. Sie wusste, dass sie einen Glückstreffer gelandet hatte, und jetzt …


    Jetzt hatte Cynna die Reise nach Chicago übernommen, sagte sie sich. Cynna war sehr wohl fähig, das Gespräch zu führen, während sie und Rule und sein muskelbepackter Bruder und sein Zaubererkumpel diesem blöden Leichenwagen folgten, dessen Fahrer es für pietätvoll hielt, fünfzig zu fahren, wenn siebzig erlaubt waren.


    Rule hatte ihr gerade Cullens Geschichte erzählt.


    „Du hast absichtlich gewartet.“ Sie versuchte, nicht laut zu werden. Auch wenn es nicht einfach war. „Du hast mir erst von diesem Michael und seiner möglichen Verbindung zu dem Codex erzählt, als wir abgefahren sind. Damit wolltest du verhindern, dass ich die Information an Ruben oder an jemanden aus der Task Force weitergebe.“ So etwas konnte nicht am Telefon besprochen werden. Wenn es um den Codex Arcanum ging, war keine Leitung sicher.


    Er stritt es nicht ab, doch das konnte sie auch nicht besänftigen. „Verdammt, Rule, das können wir nicht einfach für uns behalten! Zugegeben, es ist nur eine Theorie, aber eine, die passt. Ich muss …“


    „Denk doch mal nach“, sagte er kühl. „Denk erst nach, bevor du irgendetwas unternimmst. Deswegen habe ich gewartet. Ich wollte, dass du genug Zeit hast, darüber nachzugrübeln, welche Optionen es gibt.“


    Sie riss die Arme hoch. „Ich bin FBI-Agentin. Meine einzige Option besteht darin, es Ruben zu sagen.“


    „Das ist nur eine Option von vielen. Er muss es natürlich der Präsidentin berichten, die wiederum mit ein paar vertrauenswürdigen Beratern sprechen wird. Die ihr alle raten werden, den Codex so schnell wie möglich in die Finger zu bekommen.“


    „Und was willst du damit sagen?“


    „Und was wird das Pentagon wohl mit dem Großen Buch der Magie machen?“


    Sie hielt kurz inne. „Aber was können wir denn sonst tun? Mal angenommen, es ist hier, und wir finden es – ganz schön gewagte Annahme, aber nehmen wir einfach mal an. Es ist nicht an uns, eine Entscheidung zu treffen.“


    „Wenn du das weitergibst, was wir wissen, dann hast du schon eine Entscheidung getroffen, und damit sind wir mitschuldig an dem, was passiert … wenn sich herausstellen sollte, dass dein Vertrauen in die Behörden nicht gerechtfertigt war.“


    „Ich vertraue Ruben.“


    Er dachte nach und nickte dann. „Ich auch. Möglicherweise würde ich ihm sogar den Codex anvertrauen, wenn er sich im Gegenzug bereit erklären würde, niemandem zu sagen, dass er ihn hat. Aber wer ihn hat, der muss nicht nur ehrenhaft sein, sondern auch in der Lage, ihn gegen jeden zu verteidigen, der ihn für sich will. Also ungefähr der Rest der Welt, wenn es sich erst einmal herumgesprochen hat.“


    „Und nicht nur dieser Welt, sondern auch der anderen Welten“, warf Cullen vom Rücksitz her ein.


    Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel, zählte bis zehn und sagte dann zu Rule: „Warum wirst du nicht laut, wenn du wütend bist?“


    „Ich werfe lieber mit etwas“, sagte er trocken.


    Cullen prustete.


    Sie drehte sich um und sah ihn böse an. „Warum bist du eigentlich mit? Ich verstehe ja, dass Benedict dabei ist.“ Und sie war verdammt froh darum. Benedict hatte sich einverstanden erklärt, die anderen Bodyguards zu Hause zu lassen – auch Toby brauchte Schutz –, aber er hatte es kategorisch abgelehnt, zuzulassen, dass Rule das Leidolf-Territorium allein betrat. „Aber deine Anwesenheit bei diesem kleinen Ausflug ist doch gar nicht erforderlich.“


    Er zeigte sich belustigt. „Natürlich. Ich bin dekorativ. Ich bin vielleicht nutzlos, aber ich bin hübsch.“


    „Du bist nicht nutzlos. Du gehst einem auf die Nerven, du bringst einen zur Weißglut, du bis arrogant, aber du bist nicht nutzlos. Ich verstehe bloß nicht, warum du Rule begleiten darfst und andere Nokolai nicht.“


    Er zuckte die Achseln. „Die Leidolf haben zwar vielleicht etwas dagegen, aber sie sehen in mir keine Bedrohung. Sie werden wahrscheinlich einfach mit den Achseln zucken und mich reinlassen.“


    „Aber sie wissen, dass du ein Zauberer bist.“


    „Die meisten Lupi verachten Magie, abgesehen von der Verwandlung.“


    Als Benedicts dunkle Stimme ertönte, waren alle überrascht, wie so oft, was sowohl an seinem grollenden Bass lag als auch daran, dass er so selten etwas sagte. „Cullen wird versuchen, herauszufinden, wie weit Victors Krankheit fortgeschritten ist.“


    „Das hört sich an, als wüsstet ihr schon, was für eine Krankheit es ist.“


    „Es gibt nicht so viele Möglichkeiten“, sagte Rule und fuhr langsamer, als der Leichenwagen vor ihm das Tempo drosselte. Sie näherten sich der Abzweigung, die nach Nutley führte. „Krebs ist am wahrscheinlichsten.“


    „Krebs? Ich dachte, Lupi könnten bösartige Zellen genauso heilen wie alles andere auch.“


    „Wenn es normale bösartige Zellen sind, dann schon“, sagte Cullen. „Aber es gibt eine Form von Krebs, die nur in unserer Art vorkommt. Sie tritt nur in zwei Lebensphasen auf: in der Jugend, wenn unser Körper durch die Pubertät und durch die erste Verwandlung radikalen Veränderungen unterworfen ist, oder im Alter.“


    In der Jugend? Sie dachte an Toby und sah schnell zu Rule.


    Er sah auf die Straße oder auf den Leichenwagen, oder vielleicht hing er seinen Gedanken nach, aber er musste gespürt haben, dass sie ihn ansah. „Glücklicherweise trifft es Jugendliche sehr viel seltener als alte Lupi. Nettie sagt, dass unsere Magie bei der ersten Verwandlung ein Gleichgewicht zwischen schneller Selbstheilung und Unsterblichkeit der Zellen sucht. Da nur echte unsterbliche Zellen krebsartig sein können …“


    „Krebs ist unsterblich?“


    „Was die Zellen betrifft, ja“, sagte Cullen. „Willst du die Erklärung der Genetiker hören oder die einfache?“


    „Die einfache auf jeden Fall.“


    „Zellen ersetzen sich selber, indem sie sich teilen. Zelluläre Seneszenz – der Alterungsprozess – ist vor allem auf den Informationsverlust bei der Teilung zurückzuführen. Normale Zellen haben das, was man die Hayflick-Grenze nennt. Die gibt an, wie oft sich eine Zelle teilen kann, um sich zu reproduzieren. Das bestimmt mehr oder weniger darüber, wie lange ein Organismus zu leben hat. Krebszellen umgehen diese Grenze durch ein Enzym, die Telomerase. Telomerase stellt die Endstücke der Chromosomen, der Telomere, wieder her, damit sich die Zelle weiter teilen kann. Das heißt …“


    „Bist du sicher, dass das die einfache Erklärung ist?“


    „Bis zur Absurdität vereinfacht. Ich habe ja noch nicht einmal vernetzte Proteine, AGE und so weiter erwähnt.“


    „Dann tu es auch nicht.“


    „Okay, Okay. Der Punkt ist, dass sich Krebszellen unendlich oft teilen können, normale Zellen dagegen nicht. Natürlich können wir Lupuszellen nicht im Labor untersuchen, um herauszufinden, wie sie die Hayflick-Grenze umgehen.“


    „Weil die Zellen von Andersblütigen keine zuverlässigen Ergebnisse liefern.“


    „Richtig. Von ihrem Ordnungsprinzip getrennt, verkehrt unsere Magie sich ins Chaos. Da uns also keine klinischen Studien möglich sind, können wir nur Theorien aufstellen, aber die wahrscheinlichste Theorie ist, dass bei uns die Magie das übernimmt, was die Telomerase tut. Sie ermöglicht unseren Zellen, sich ohne Informationsverlust zu teilen.“


    Lily glaubte, seine Ausführungen verstanden zu haben. „Und das tut auch der Krebs, hast du gesagt, nur, dass der Krebs statt Magie das Enzym benutzt. Wenn also mit eurer Magie etwas nicht stimmt, bekommt ihr Krebs, weil eure Superheilkräfte nicht wirken.“


    „Ich wette, deine Lehrer haben dich geliebt. Genau. Alles ist bestens, solange unsere Magie ihrem Ordnungsprinzip entspricht. Wenn nicht, bekommen wir Krebs. Metastasen, die den ganzen Körper befallen.“


    Darüber dachte sie nach, während sie zusammen mit anderen Wagen in würdevollem Tempo hinter dem Leichenwagen herfuhren.


    „Anscheinend fahren viele Autos nach Nutley.“


    „Das ist mir nicht entgangen“, sagte Rule grimmig. „Ich glaube, außer uns wird der halbe Leidolf-Clan dort sein. Die Gedenkfeier für Randall findet morgen nach Pauls Begräbnis statt. Deswegen sammelt sich der Clan, aus Respekt, aber auch weil Victor morgen die Ernennung bekannt geben wird.“


    „Du meinst, morgen wird er den neuen Thronfolger ernennen?“


    „Nein, da legt er nur den Termin für die Zeremonie fest. Traditionell verkündet der Rho die Ernennung und gibt dann die Namen derjenigen bekannt, die die Position einnehmen könnten.“


    „Aber das ist doch immer ein Sohn des Rho.“


    „Fast immer“, korrigierte er. „Das Blut ist am stärksten in einem Sohn des Rho, aber auch andere im Clan haben das Blut des Gründers, und die könnten die Position ebenfalls einnehmen. Wir haben die große Hoffnung, dass Victor mit dieser besonderen Tradition brechen wird.“


    „Aber könnte er Brady ernennen? Ich dachte, der Thronfolger muss mindestens einen Sohn haben.“


    „Brady hat vor einigen Jahren Zwillinge gezeugt. Einer war eine Totgeburt, der andere hat ein paar Tage überlebt. Technisch gesehen eignet er sich also dafür, aber dem Clan wird es nicht recht sein. Ich bin nicht sicher, dass sie ihn akzeptieren werden.“


    „Haben sie denn eine Wahl?“


    „Dafür gibt es den Test. Er ist Teil der Zeremonie. Victor nennt seinen Thronfolger, und dann wird dieser getestet.“


    „Herausgefordert, meint er“, warf Cullen ein. „Das ist einer der Gründe, warum es eine Frist gibt zwischen der Ernennung und der Zeremonie. So hat der Clan Zeit, zu besprechen, wer die Herausforderung annehmen wird. Als Rule ernannt wurde, war es keine Frage, dass Benedict ihn herausfordert.“


    „Was?“ Sie fuhr herum und starrte den massigen Mann an. „Du hast Rule herausgefordert? Und mit ihm gekämpft?“


    Rule antwortete ihr. „Wenn der Thronfolger sich nicht gegen den besten Kämpfer des Clans durchsetzen kann, kann er nicht Rho werden. Ich würde nicht sagen, dass Benedicts Herausforderung bloß eine Formsache war“, fügte er leicht belustigt und sehr trocken hinzu. „Er hat mir wirklich zugesetzt. Aber wenn er mich nicht als Thronfolger gewollt hätte, hätte ich nicht gewonnen.“


    „Es gibt immer mindestens einen Herausforderer“, sagte Cullen. „Auch wenn die Wahl des Thronfolgers allgemein anerkannt wird. Aber es können auch mehr sein. Wenn Brady ernannt wird, wette ich, dass sich eine ganze Menge melden werden.“


    „Ist es denn wahrscheinlich, dass er gegen einen Herausforderer gewinnt? Ist er ein guter Kämpfer?“


    Cullen seufzte. „Er ist gut. Rule könnte ihn besiegen. Und auch Benedict, aber das versteht sich von selbst. Ich weiß nicht, wer aus dem Clan der Leidolf …“


    Benedict meldete sich mit tiefer, ruhiger Stimme zu Wort. „Wenn Victor Brady ernennt, will er, dass sein Sohn stirbt. Alex Thibodaux ist ein guter Kämpfer, und er ist ehrenhaft. Wenn Brady ernannt wird, wird Alex ihn herausfordern und ihn töten.“


    Diese Aussicht schien die Laune von allen zu heben.


    Die kleine Stadt Nutley sah bewohnt aus, wie ein Kleidungsstück, fand Lily, das zwar getragen, aber nicht verschlissen war. Sie suchte die Straßen, durch die sie fuhren, auf der Karte. Sie brauchte das Gefühl, zu wissen, wo sie sich gerade befand, nur zur Sicherheit. Sie fuhren als Zweite in der kleinen Autoschlange hinter dem Leichenwagen, dessen Fahrer seinen Prinzipien treu blieb, indem er langsamer fuhr als vorgeschrieben.


    Sie beschloss, noch einmal das Thema Krebs anzusprechen und wandte sich dazu an Cullen auf dem Rücksitz: „Was ist das für ein Ordnungsprinzip, von dem du gesprochen hast?“


    „Wenn du das herausfindest, lass es mich wissen.“


    Benedict sagte ruhig: „Einige sagen, es ist rein physisch. Dass die Magie sich unseren Körper als Vorlage nimmt. Andere sagen, dass unser Wille sie formt. Und wieder andere glauben, dass die Dame ein Muster für jeden von uns erstellt.“


    Sie drehte sich noch weiter nach hinten, um ihn anzusehen. „Und was glaubst du?“


    „Wenn die Magie von der Dame käme, wäre sie nicht fehlerhaft. Niemand würde Krebs bekommen. Wenn sie unseren Körper zur Vorläge hätte, wären wir alle ungefähr dreizehn Jahre alt, denn dann durchleben wir unsere erste Verwandlung, wenn die Magie kommt. Wenn der Wille sie formen würde, dann würden Mistkerle wie Victor ewig leben. An Willen mangelt es ihm nicht.“


    Damit hatte er alle Theorien ausgeschlossen, die er aufgezählt hatte. „Aber was glaubst du selber?“


    „Dass der Krebs in der Jugend entsteht, wenn der Körper des Lupus versucht, sich gegen die Magie zu wehren, und die beiden sich bekämpfen und nicht miteinander verschmelzen. Dass wir ein gewisses Alter erreichen, weil es uns so vorherbestimmt ist. Dass manche im Alter Krebs bekommen, weil die Sünde ihre Magie verdorben hat.“


    „Sünde?“, wiederholte sie erschrocken. Das war das Letzte, was sie von Benedict erwartet hätte. „Das ist sehr … biblisch gedacht von dir.“


    Und anscheinend war das alles, was er dazu zu sagen hatte. Er gab keine Antwort.


    „Für jemanden, der mit dem traditionellen Glauben der Navajo groß geworden ist“, sagte Rule, „kann Benedict manchmal sehr alttestamentarisch sein.“


    Sie fuhren jetzt den Berg hinauf und ließen Nutley hinter sich zurück. Lily versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren, auf die Frage, welche Optionen ihnen blieben, falls die Chicagoer Spur nichts ergab. Aber sie spürte Rules Gegenwart so stark, dass sie sich nicht konzentrieren konnte.


    Manchmal wunderte sie sich immer noch über diese physische Anziehungskraft. Band der Gefährten oder Liebe? Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, ob es überhaupt noch wichtig war. Aber es war ihr peinlich, ihn so stark zu spüren, wenn andere dabei waren. Es war noch nicht wirklich sexuelle Erregung, aber doch fast.


    Trotzdem ertappte sie sich dabei, wie sie ihn betrachtete. Warmes Nachmittagslicht glitt über sein Gesicht und hob die kräftigen Wangenknochen hervor. Sie liebte seine Augenbrauen, die viel ausdrucksvoller geschwungen waren als die ihren. Ihr Blick wurde von seinen Händen auf dem Lenkrad angezogen. Starke Hände mit langen Fingern … Etwas Goldenes schimmerte an seinem Handgelenk. Heute trug er eine Uhr; das tat er nicht immer. Die Manschetten seines Hemdes sahen sehr weiß aus gegen seine Haut und gegen den dunklen Wollstoff seiner Anzugjacke.


    Wie fast überall in der westlichen Welt trugen Lupi dunkle Farben zu einer Beerdigung. Aber sie trugen sie auch zu allen anderen wichtigen Zeremonien.


    Schwarz, Dunkelblau und Anthrazit symbolisierten die Tiefen, durch die der Mond wanderte.


    Wenn sie überhaupt etwas am Leib trugen, dann trugen sie das. Lily war froh, dass ihr nicht eine der Zeremonien bevorstand, bei der man nackt erscheinen musste. Sie hätte sich zwar nicht ausziehen müssen – nur die Teilnehmer, die sich möglicherweise verwandeln könnten, mussten nackt sein, aber wo sollte man hinschauen, wenn man sich in einer Gruppe von nackten Männern befand?


    Sie wusste ziemlich genau, wohin ihr Blick wandern würde.


    Da aber Nacktheit, dankenswerterweise, nicht erforderlich war, hatte Lily ihren besten Hosenanzug eingepackt. Darunter würde sie ein dunkelblaues ärmelloses Top tragen. Bis zur morgigen Gedenkfeier würde sie keine dunklen Farben tragen müssen. Wenn Paul heute Abend beerdigt wurde, waren nur seine engsten Angehörigen dabei. Für Lupi war eine Beerdigung etwas sehr Intimes.


    Der Mantel, den Rule ihr geschenkt hatte, hing über der Lehne des Autositzes. Die Reinigung hatte ihn noch geliefert, kurz bevor sie aufgebrochen waren. Sie wünschte, sie wären erst ein paar Stunden später gekommen. Paul hatte in diesen Mantel geblutet.


    Der Leichenwagen fuhr langsamer. Der Blinker ging an. Bald ist Showtime, dachte sie, als sie ebenfalls langsamer fuhren, um abzubiegen.


    Der Leichenwagen holperte eine Schotterstraße entlang. Sie bogen wieder ab und hielten dann unvermittelt an. Drei Männern mit Schwertern, genau wie das von Benedict, waren vor den Wagen getreten. Lily sah die anderen an. Sie wirkten ruhig, so als hätten sie es erwartet.


    Einer der Männer trat an ihr Fenster, und Rule öffnete es. „Nokolai sind hier nicht willkommen.“


    „Ich begleite die Leiche von Paul Chernowich, wie du weißt.“


    „Aber er nicht.“ Die Wache deutete mit dem Kinn auf Benedict auf dem Rücksitz.


    „Wenn es eine Zeremonie gibt, muss ein Nokolai diese ebenso bezeugen wie ein Leidolf. Aus diesem Grunde und weil die Gefahr eines Dämonenangriffs besteht, begleitet mein Bruder mich, nicht aus Mangel an Respekt gegenüber den Leidolf. Meine Auserwählte ist bei mir“, ergänzte Rule. „Es wäre merkwürdig, wenn ich oder der Clan der Leidolf ihr den Schutz verweigern würden, den mein Bruder ihr bieten kann.“


    Die Wachen diskutierten das untereinander und zogen dann jemanden per Handy zurate, während vier Autos hinter ihnen standen und warteten. Der Leichenwagen war schon vorausgefahren und hatte jetzt angehalten, weil der Fahrer offenbar bemerkt hatte, dass seine Eskorte ihm abhandengekommen war. Endlich verkündeten die Wachen, dass es Benedict gestattet sei, das Clanland der Leidolf zu betreten, wenn er auf sein Recht auf Herausforderung verzichtete.


    Benedict lehnte ab. Doch er machte ein Gegenangebot: Er würde wenn möglich allen Herausforderungen aus dem Weg gehen und sich verpflichten, niemanden, der Alex heißt, herauszufordern.


    „Das ist sein Pendant“, erklärte Cullen, während die Wachen sich wieder berieten. „Der Leiter des Sicherheitsdienstes und ihr bester Kämpfer. Wenn Benedict ihn herausfordern würde, müsste er es annehmen.“


    „Die anderen nicht?“


    Rule übernahm die weitere Erklärung. „Bei Benedicts Reputation ist es unwahrscheinlich, dass jemand außer einem jungen Dummkopf eine Herausforderung von ihm annehmen würde. Es wäre zwar peinlich, abzulehnen, aber in diesem Fall wäre das kein wirklicher Prestigeverlust. Jeder weiß, dass Benedict gewinnen würde. Aber Alex ist durch seine Position eine Art Platzhalter für den Lu Nuncio, den der Clan im Moment nicht hat. Würde er ablehnen, fiele das auf den gesamten Clan zurück. Wenn Benedict ihn herausfordert, muss Alex annehmen.“


    „Also stellen sie sich nicht einfach nur an, was ihre Bedingungen betrifft?“


    Cullen schnaubte. „Oh ja, und ob sie sich anstellen. Wenn Benedict auf sein Recht auf Herausforderung verzichtet, steht es ihnen frei, ihn jederzeit zu beleidigen.“


    „Unsere Vorstellung von Beleidigung“, ergänzte Rule trocken, „käme dir vielleicht ein klitzekleines bisschen brutal vor.“


    Die Wachen kamen zurück und hatten offenbar von jemandem die Zustimmung zu Benedicts Bedingungen erhalten, die dieser noch einmal offiziell bestätigen musste. Dann gab es noch eine kurze Verzögerung, als sie den Wagen durchsuchen und die Waffen beschlagnahmen wollten. Anscheinend war gegen Benedicts Schwerter nichts einzuwenden, gegen Schusswaffen dagegen schon.


    Lily hatte genug. „Im Kofferraum sind mehrere Waffen“, sagte sie kühl. Zum ersten Mal wandte sie sich selber an die Wachen. „Die gehören mir. Ich bin FBI-Agentin, wie Sie, glaube ich, wissen, und ermittle wegen der Angriffe von Dämonen auf Thronfolger der Lupi. Ich gebe sie nicht heraus.“


    Sie glaubten ihr nicht. In ihrer Welt feuerten kleine zierliche Frauen keine AK-47 ab. Lily stieg aus, marschierte um den Wagen herum, nahm die Waffe, stellte sich in Positur und schulterte sie. „Ist jemand in den Bäumen da drüben?“ Sie deutete mit dem Kopf auf ein dichtes Eichenwäldchen.


    „Ich … nein“, sagte der größte der Wächter.


    Sie feuerte eine Salve ab und holte ein paar unschuldige Äste herunter. „Gute Durchschlagskraft, selbst bei Dämonen“, stellte sie fest. Sie konnte nicht hören, was sie sagte. Das geschah ihr recht, dachte sie, warum musste sie auch so angeben. Aus Erfahrung aber wusste sie, dass ihr Gehör in kurzer Zeit zurückkehren würde.


    Sie durfte ihre Waffen behalten.


    Als sie endlich den Checkpoint verließen, bat sie Rule, ein wenig mehr über den Clan der Leidolf zu erzählen.


    „Was willst du wissen?“, fragte Rule.


    „Du hast gesagt, einige ihrer Umgangsformen würden mir nicht gefallen. Ist damit das gemeint, was Cynna uns erzählt hat? Offenbar fand ihr Rho es ganz in Ordnung, die gerade mal volljährige Mutter des Kindes seines toten Sohnes im Flur seines Hauses zu bespringen.“


    „Die Nokolai und manche von den anderen Clans finden die Art, wie die Leidolf ihre weiblichen Clanmitglieder behandeln, nicht gut. Was Frauen angeht, sind sie noch nicht in diesem Jahrhundert angekommen.“


    Cullen schnaubte herablassend. „Schon ins letzte Jahrhundert musste man sie mit Gewalt zerren, und ich bin nicht sicher, ob sie es jemals wirklich geschafft haben. Victor und seine charmanten Kumpane glauben, dass Frauen nur zu einem Zweck da sind, und das bringen sie den weiblichen Clanmitgliedern bei.“


    Lily schürzte die Lippen. „Sie mögen sie am liebsten barfuß und schwanger?“


    „Oder auf den Knien, auf dem Rücken – egal, wie. Das ist auch der Grund, warum Rules Urgroßmutter den Clan zusammen mit zehn anderen Frauen verlassen hat.“


    „Was?“ Sie drehte sich herum und starrte erst Cullen, dann Rule an. „Deine Urgroßmutter war eine Leidolf?“


    Er nickte, aber er antwortete nicht sofort. Der Regen und der viele Verkehr hatten der Schotterstraße zugesetzt; die Wagenspuren waren tief und die Schlaglöcher noch tiefer. „Es ist besser, wenn du die Geschichte kennst“, sagte er schließlich. „Sie ist wichtig, um den Hass der Leidolf gegen die Nokolai zu verstehen. Iselda hatte sich meinen Urgroßvater auf einem Großtreffen der Clans ausgesucht. Das ist nicht ungewöhnlich – bei einem Großtreffen kommen viele Rendezvous zustande, und … äh, viele Frauen finden Rhos attraktiv. Das galt ganz besonders, als die Sitten außerhalb des Clans noch sehr streng waren. Wenn Clanmitglieder, egal welchen Geschlechts, die Chance hatten …“


    „Haben sie sich einvernehmlich in die Büsche geschlagen. Das kann ich durchaus verstehen, aber waren eure Clans nicht verfeindet?“


    „Der Clan der Nokolai und der der Leidolf waren nie befreundet, aber damals gab es auch noch keine offene Feindschaft zwischen ihnen. Mehr so etwas wie ein Restmisstrauen. Teilweise hatte das mit Vorkommnissen zu tun, die schon längst Geschichte waren und die auch schon längst vergessen gewesen wären, hätte damals nicht ein sehr bedauerlicher Nationalismus geherrscht. Bevor die Clans nämlich ausgewandert sind, haben die Leidolf in Deutschland und die Nokolai in Frankreich gelebt.“


    „Also war es historisch begründet, dass ihr nicht miteinander ausgekommen sei, aber ihr wart auch noch nicht wie Hund und Katze. Haben die Leidolf es Iselda übel genommen, dass sie sich mit einem Nokolai eingelassen hat?“


    „Nein, das war nichts Außergewöhnliches. Aber Iselda wurde schwanger.“


    „Das muss ein Schock gewesen sein.“


    Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. „Man hat mir gesagt, dass sie behauptet hat, sie hätte es so geplant – aber es fragt sich, wie jemand eine Empfängnis planen kann, wo doch nur so selten …“


    „Nicht so selten, wenn es zu Geschlechtsverkehr zwischen den Clans kommt“, warf Cullen ein, „wie innerhalb des Clans.“


    „Trotzdem ist es, als würde man durch die Wüste marschieren auf der Suche nach Wasser für die Wasserversorgung. Sagen wir, Iselda hat sich die Regenzeit für ihren kleinen Spaziergang ausgesucht, aber trotzdem war es höchst unwahrscheinlich, dass es klappen würde. Wie dem auch sei, ihre Liebelei schockierte niemanden, und ihre Schwangerschaft wäre Anlass zum Jubeln gewesen – wenn sie eine Leidolf geblieben wäre.“


    „Was nicht der Fall war.“


    „Nein. Sie hat sich dafür entschieden, das Großtreffen zusammen mit meinem Urgroßvater zu verlassen und zum Clan der Nokolai zu wechseln. Damit war ihr Kind ein Nokolai. Der Rho der Leidolf – der ganze Clan – war außer sich. Und trotzdem hätten die Leidolf ihr vergeben, wenn die ganze Sache dort ein Ende gefunden hätte.“


    „Was ist passiert?“


    „Sie bekam mit meinem Urgroßvater einen Sohn. Meinen Großvater. Und sie bat ihn um einen Gefallen: Er sollte zehn Frauen aus ihrem ehemaligen Clan befreien. Und er willigte ein.“


    „Befreien? Aber … sie waren doch keine Sklaven. Sie hätten gehen können, wenn sie gewollt hätten. Selbst damals …“


    „Tatsächlich“, sagte Rule, „waren sie Sklaven.“


    „Was?“


    „Diese Geschichte spielte sich im Jahre 1848 ab. Damals war die Sklaverei im Süden noch legal.“


    Richtig. Sie hatte in menschlichen Lebensspannen gedacht. Rules Vater sah aus wie ein rüstiger Sechzigjähriger, dabei war er vor beinahe einem Jahrhundert geboren worden. „Aber die Leidolf stammten aus Deutschland. Ich denke, wenn sie Sklavenfrauen geschwängert hätten …“


    „Das ist auch passiert, aber die Leidolf sind noch einen Schritt weiter gegangen. In den meisten Südstaaten wurde man schon durch einen einzigen Tropfen afrikanischen Blutes vor dem Gesetz zum Schwarzen. Die Leidolf …“ Rule presste die Lippen aufeinander und packte das Lenkrad fester. „Die Leidolf haben einige ihrer weiblichen Clanmitglieder zu Schwarzen erklären lassen, egal ob sie afrikanischer Abstammung waren oder nicht. Ein legaler Betrug mithilfe eines korrupten Richters, der es ihnen erlaubte, ihre Frauen ganz offen als Eigentum zu behandeln.“


    „Krank. Das ist …“ Sie fand keine Worte. „Krank. Warum zu so extremen Maßnahmen greifen? Damals waren Frauen doch sowieso so etwas wie bewegliches Eigentum.“


    „Verglichen mit Sklaven hatten Frauen viele Rechte. Sklaven durften keinen Besitz haben. Sie hatten keine Rechte über ihre Kinder oder über ihren eigenen Körper, und sie durften nicht heiraten. Laut Iselda war es das, was die Leidolf damit bezweckten. Die Ehe wurde von ihnen nicht einfach nur missbilligt, sie hielten die Institution für widernatürlich.“


    „Deine Urgroßmutter ist gegangen. Und sie wurde nicht mit Gewalt zu ihren Besitzern zurückgebracht.“


    „Nicht alle weiblichen Clanmitglieder wurden zu Sklaven, nur die, deren Abstammung so undurchsichtig war, dass man sie fälschen konnte. Die, die Brüder ungefähr in ihrem Alter hatten, waren normalerweise davor sicher, da man nicht riskieren konnte, dass auch die Männer unter Verdacht gerieten, afrikanisches Blut zu haben. Iselda hatte einen jüngeren Bruder. Victor Frey.“


    „Ist das ein Familienname?“, fragte sie.


    Rule sah sie nur an.


    „Das kann aber nicht derselbe Mann sein. Es … er …“ Oh Gott. Rules Miene ließ keinen Zweifel daran, dass der Victor Frey, den sie gleich kennenlernen würde, tatsächlich der jüngere Bruder einer Frau war, die im Jahre 1848 gelebt hatte. Lily rechnete nach und rechnete noch einmal nach … und konnte es immer noch nicht glauben. „Du willst sagen, dass Victor Frey dein Uronkel ist und dass er …“


    „Bald stolze hundertsechzig Jahre alt ist“, sagte Cullen fröhlich.
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    An diesem Tag trafen sie Victor Frey nicht mehr.


    Das Clangut der Leidolf platzte aus allen Nähten. Das große Gebäude gegenüber von Freys Holzhaus, das aussah wie ein Schlafsaal, war voll besetzt, und aus dem Boden waren überall, außer auf dem Feld in der Mitte, Zelte gewachsen. Auch auf dem Clangut der Nokolai befand sich so ein Feld, das für wichtige Zeremonien genutzt wurde.


    Dabei war nicht einmal der gesamte Clan anwesend. Obwohl die Leidolf vor allem in Virginia, West Virginia und North Carolina ansässig waren, lebten die Clanmitglieder auch in anderen Teilen des Landes. Und einige wohnten in Hotels in Harrisonburg, aber die Mehrzahl von denen, die an den morgigen Zeremonien teilnehmen würden, drängte sich auf dem Gelände des Clangutes.


    Benedicts Pendant Alex begrüßte sie vor dem Haus. Er und Benedict starrten sich einen Moment lang an, nickten sich kurz zu, dann verschwand Alex im Haus. An seine Stelle trat eine Frau mittleren Alters in einem braunen Kleid – Sabra Ewings, Victors Tochter.


    Sabra bat sie herein, teilte ihnen mit, dass ihr Wagen zu einem Parkplatz gefahren würde, sobald sie ihr Gepäck ausgeladen hätten, und entschuldigte sich, dass sie nur ein Zimmer für sie alle vier hatte. „Wir hatten nicht damit gerechnet, dass ihr so viele seid, und wegen der Gedenkfeier und der Beerdigung morgen haben wir kein Zimmer mehr frei.“ Sie rang sich ein bemühtes Lächeln ab. „Ich fürchte, Victor ist noch nicht so weit genesen, dass er sein Zimmer verlassen kann, aber er heißt euch willkommen.“


    Lily fand, sie sollten auf der Stelle kehrtmachen und nach Harrisonburg fahren, um dort in ein Hotel zu gehen. Das aber wäre offenbar eine schwere Beleidigung. „Sie dürfen versuchen, deinen Vater zu töten, aber du darfst sie nicht beleidigen?“, fragte Lily trocken, als sie in ihrem beengten Zimmer unter sich waren.


    Rule stellte ihren Koffer auf das Bett. „Von jetzt an sollten wir lieber davon ausgehen, dass alles, was wir sagen, mitgehört wird.“


    Der Gehörsinn der Lupi. Na toll. Jetzt würden sie sogar schon unter vier Augen diplomatisch sein müssen. Wie schade, dass sie nicht so ein Gehör hatte. Sie könnten auch ihre Gastgeber beleidigen, indem sie subvokalisierten – mit der inneren Stimme sprechen, nannten sie es. Dabei sprachen sie, ohne die Lippen zu bewegen und so leise, dass nur ein Lupus in der Nähe sie hören konnte.


    Sie war einmal in der Lage gewesen, es zu hören. Das Band der Gefährten hatte kurzzeitig die Grenze zwischen seinen Gaben und ihrer Gabe verwischt. Doch das hatte nicht lange gedauert, und es war auch nicht wieder passiert. Rule glaubte, dass es möglicherweise eine einmalige Sache gewesen war; das Band war ganz neu gewesen, und ein neues Band der Gefährten war mächtig.


    Lily sah sich im Zimmer um. Auch optisch mangelte es ihnen an Privatsphäre. Vor dem einzigen Fenster hingen Spitzenvorhänge, und es hatte keine Läden. Das Bett war ein Himmelbett mit einem Chenille-Überwurf. Daneben stand eine kleine Kommode, aber kein Nachttisch. Trotz der spartanischen Einrichtung war auf dem Boden neben dem Bett kaum genügend Platz, um zwei Schlafsäcke auszurollen.


    Wenn sie welche gehabt hätten. „Du hast nicht zufällig Schlafsäcke dabei?“


    „Lily.“ Cullens Ton war vorwurfsvoll. „Heißt das etwa, du willst dein Bett nicht mit mir teilen? Und das, nachdem ich fast den ganzen Tag in deinem Bett zugebracht habe.“


    „Was, zum Teufel, willst du damit …“ Aber er grinste, erfreut, dass er es geschafft hatte, sie auf die Palme zu bringen. Also schwieg sie und warf ein Kopfkissen nach ihm.


    Er wehrte es ab und ließ sich, immer noch grinsend, auf das Bett fallen.


    „Nimm die Füße vom Bett“, befahl sie.


    Rule war direkter und stieß Cullens Füße zur Seite. „Es ist noch zu früh, um es dir gemütlich zu machen. Wir müssen noch Lilys Waffenarsenal ausladen.“


    „Ich bin sicher, ihr seid sehr wohl in der Lage …“ Cullens Stimme brach ab.


    Alle außer Lily blickten zur Tür. Ein paar Sekunden später klopfte es. Rule nickte Benedict zu, und der öffnete die Tür.


    „Ich bin gekommen, um ihn zu sehen. Ich bin Roland Miller, Pauls Vater, und ich bin gekommen, um ihn zu sehen.“


    Benedict trat zur Seite.


    Der Mann, der jetzt ins Zimmer trat, war kleiner als die anderen im Raum außer Lily. Er hatte schwarze Haare und braune Augen. Er trug die Standarduniform der Lupi, Jeans, und ein verwaschenes Arbeitshemd – offenbar in dem Bemühen, sich schick zu machen. Mit steifem Rücken stand er vor ihnen.


    Obwohl älter und von der Trauer mitgenommen, sah er Paul sehr ähnlich. Spontan ging Lily auf ihn zu. „Mr Miller, es tut mir ja so leid. Paul war sehr mutig. Ich weiß nicht, ob Ihnen das ein Trost ist, aber …“ Sie brach ab.


    Er sah durch sie hindurch. Er schenkte ihr so wenig Beachtung wie einer Mücke, die vor seinem Ohr herumschwirrte. Nein, nach einer Mücke hätte er geschlagen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Rule gerichtet. „Du hast dich meinem Sohn unterworfen.“


    „Ich musste es tun, um ihn zu schützen. Sonst wäre er von einem übereifrigen Polizisten erschossen worden.“


    „Dein Schutz hat aber nicht lange gehalten, nicht wahr?“ Er musterte Rule von oben bis unten. „Morgen nehme ich die Sohnespflicht von dir entgegen. Acht Uhr auf dem Versammlungsfeld, am nördlichen Ende.“ Damit drehte er sich um, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    „Hat er mich ignoriert, weil er in Trauer ist“, fragte Lily in den Raum hinein, „oder weil ich eine Frau bin?“


    „Sowohl als auch, Schatz“, sagte Cullen, der sich immer noch auf dem Bett lümmelte. „Du wirst feststellen, dass die meisten männlichen Leidolf dich ignorieren, es sei denn, du hältst ihnen eine Dienstmarke unter die Nase. Oder sie machen dir ein eindeutiges Angebot.“


    „Sie werden höflich sein“, sagte Benedict. Er hatte seine Anzugjacke ausgezogen und hängte sie in den winzigen Schrank. „Ich bin ja hier. Und Rule ist hier. Sie werden höflich sein.“


    Doch sie fänden nichts dabei, sie anzumachen, wenn Rule direkt neben ihr stand, aber ansonsten würden sie sie ignorieren. „Paul war nicht so.“


    „Du hast Paul außerhalb seiner Clanstrukturen kennengelernt. Jetzt bist du auf ihrem Clangut“, sagte Rule. „Ob bewusst oder unbewusst, viele werden in die alten Verhaltensmuster zurückfallen.“


    „Erwarten sie von mir, dass ich in der Küche esse, zusammen mit den anderen Frauen?“


    Plötzliche Stille senkte sich über den Raum. Ihre Kinnlade klappte herunter. „Das kann nicht euer Ernst sein“, sagte sie. „Bitte sagt mir, dass das nicht euer Ernst ist.“


    „Du musst nicht“, sagte Rule. „Aber Sabra wird dich einladen, mit ihr und ein paar anderen Frauen in der … äh … Küche zu essen.“


    Na, wunderbar. Das fing ja gut an. Sie konnte kaum erwarten zu sehen, was der morgige Tag für sie bereithielt.


    Der Tag brach kalt und klar an, wie Lily feststellte, als sie den Bettüberwurf zur Seite schob, den Rule über die Gardinenstange geworfen hatte, um ihnen ein bisschen Privatsphäre zu verschaffen. Das Fenster fühlte sich kalt an, als sie Hand darauflegte. Der Himmel war wie sauber gewischt. Die Wolken, aus denen es tagelang auf sie heruntergenieselt hatte, waren verschwunden.


    Außerdem war es ruhig, und dafür dankte sie allen Göttern, die ihr gerade zuhören mochten.


    Am Schluss hatten sie alle zusammen auf ihrem Zimmer gegessen. Falls Sabra sich dadurch beleidigt gefühlt hatte, konnte Lily ganz gut damit leben. Sie spürte instinktiv, dass sie Rule nicht aus den Augen lassen sollte, und anscheinend ging es ihm genauso, denn er hatte nicht widersprochen. Nach dem Abendessen war Cullen verschwunden – um sich ein bisschen Klatsch und Tratsch anzuhören, hatte er gesagt. Um seiner Nervosität Herr zu werden, dachte sie.


    Der Rest von ihnen hatte Poker gespielt. Keiner der Männer hatte sich auf das Spiel konzentrieren können. Schließlich hatte sie zehn Dollar fünfundsiebzig gewonnen, und Cullen war noch immer nicht zurück, als sie das Licht ausmachten.


    Sie hatte nicht gut geschlafen. Normalerweise beruhigte es sie, mit Rule zu kuscheln, aber meistens kuschelten sie, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Mit seinem Bruder auf dem Boden neben dem Bett war das nicht denkbar gewesen, und ihr Körper fühlte sich vernachlässigt.


    Komisch, wie schnell ihr Körper immer mehr wollte. Vor nicht allzu langer Zeit war er noch daran gewöhnt gewesen, dass er vernachlässigt wurde. Sie hatte sich streng ermahnt und mit aller Kraft versucht, sich zu entspannen.


    Die Lupi, die draußen zelteten, hatten eine andere Vorstellung davon, wie man sich entspannte. Für sie war Partytime.


    Nein, nicht mit Alkohol. Wenn er sich richtig ins Zeug legte, konnte sich auch ein Lupus betrinken, hatte Rule gesagt, aber da die Wirkung nicht länger als zehn oder fünfzehn Minuten anhielt, war es die Anstrengung nicht wert. Aber alle im Clan freuten sich, dass sie hier zusammengekommen waren, und brachten das lautstark zum Ausdruck, indem sie kämpften, sangen, schrien, lachten und um ein großes Lagerfeuer herumtanzten.


    Und jaulten. Und heulten.


    Cullen war gegen zwei Uhr zurückgekommen. Da war sie immer noch wach gewesen.


    Mit der Körperpflege nahmen sie es an diesem Morgen nicht so genau; überall waren Leute, und es gab im ganzen Haus nur zwei Badezimmer. Sie und Rule zogen sich als Erste an. Unter dem Hemd und der Jacke trug er den Talisman, den Cullen für ihn gemacht hatte. Vielleicht wirkte er tatsächlich. Seit er ihn trug, hatte er keinen Blackout mehr gehabt.


    Sie gingen in den Flur, damit Benedict und Cullen sich anziehen konnten. Nicht, dass einer der Männer etwas gegen ihre Anwesenheit gehabt hätte, aber sie wollte lieber nicht wissen, wie Rules Bruder nackt aussah. Rule beschloss, mit ihr zusammen im Flur zu warten, vor allem, um seine Meinung zu der Frage zu äußern, ob sie ihre Waffe im Zimmer lassen sollte.


    Die Diskussion war schnell beendet. Auf keinen Fall würde sie ihr Zimmer unbewaffnet verlassen. Sie ließ ihr Handy in ihre Jackentasche gleiten und wechselte das Thema. „Hilft der Talisman, den Cullen gemacht hat?“


    Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich habe dir nicht von dem Talisman erzählt.“


    „Du hast mir auch nicht von deinen anderen Blackouts erzählt, aber ich bin bei der Polizei. Es ist mein Job, Dinge herauszufinden. Und normalerweise trägst du keine Hühnerfeder um den Hals, also habe ich geschlossen, dass sie von Cullen kommen muss.“


    Er schwieg einen Augenblick. „Keine Erinnerungslücken. Jedenfalls nicht, seit ich den Talisman angelegt habe. Ich … äh nehme an, du bist sauer, weil ich dir nichts von den Blackouts gesagt habe.“


    „Das war dumm, aber ich verstehe das. Du willst mich beschützen, genau wie ich dich beschützen will.“


    „Jetzt fühle ich mich gleichzeitig besser und schlechter.“


    Sie lächelte. „Gut.“


    Benedict trat aus dem Zimmer. In seiner neuen Jeans, dem dunkelblauen Hemd und der grauen Sportjacke sah er aus wie ein gut gekleideter Berg. Dann erschien Cullen.


    Sie war überrascht gewesen, dass Cullen einen Anzug besaß. Sie hatte noch nie gesehen, dass er sich mit seiner Kleidung Mühe gegeben hatte, und das hatte er weiß Gott auch nicht nötig; selbst in der verlotterten Jeans und in den T-Shirts, die er immer trug, sah er umwerfend aus. Trotzdem hätte sie wissen müssen, was auf sie zukam, als sie hörte, dass er sich zur Abwechslung kleiden würde wie ein Erwachsener.


    Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht konnte sich keine Frau, deren Herz noch schlug, gegen den Anblick von Cullen Seabourne in einem schwarzen, maßgeschneiderten Anzug und in einem schwarzen Smokinghemd wappnen.


    Gut, dass Cynna nicht da war. Sie würde ihm ein Bein stellen und ihn niederschlagen, und Lily war sich ganz und gar nicht sicher, dass die anschließende Auseinandersetzung für beide gut enden würde.


    Er grinste. „Was denkst du?“


    Das müsste er bereits aus ihrem verblüfften Blick geschlossen haben, der, wie sie fand, sein Ego genug gestreichelt hatte. Sie entschied sich für ein mattes Lob. „Hübsch. Johnny Depp trifft Johnny Cash.“


    „Johnny wer? Von Cash habe ich gehört, aber den anderen Typen …“


    Sie rollte mit den Augen, zog ihren Mantel an, und sie gingen gemeinsam zum Versammlungsplatz.


    Im Osten wurde der Himmel langsam rosa. Das Morgengrauen auf dieser Seite des Kontinents hatte weniger lebhafte Farben, als sie gewöhnt war. Das war zwar irgendwie auch ganz hübsch, aber ihr war die Wüste lieber. Dort hatte die Schönheit Stacheln, damit man wusste, wo man hintreten konnte und wo nicht.


    Ihr Ziel war offensichtlich klar. Niemand außer ihnen schien schon wach zu sein, abgesehen von der kleinen Gruppe von Männern am nördlichen Ende des Feldes. Sie gingen dorthin. Das Gras war feucht, und die Nässe würde durch das dünne Leder ihrer Schuhe dringen. Die Luft war so kühl, dass sie froh war um ihren Mantel … sie wünschte nur, es wäre nicht dieser Mantel.


    Als sie das Feld überquerten, sahen sie, dass sie doch nicht die Einzigen waren, die schon auf den Beinen waren. Eine junge Frau in einem langen weißen Kleid näherte sich vom südlichen Ende her, dort, wo aus dem Schornstein eines kleinen Steinhauses eine dünne Rauchsäule stieg. Die weiße Farbe ihres Kleides bedeutete, dass sie die Rhej war, die Einzige, die heute die Farbe des Mondes tragen würde.


    Erst beim zweiten Hinschauen erkannte Lily, dass es kein Kleid war, sondern ein langer weißer Mantel, der im Licht des frühen Tages schimmerte. „Nimmt die Rhej am Ritual teil?“, fragte sie. Ihr Atem dampfte weiß in der reglosen Luft.


    „Sie wird zuschauen, aber sie nimmt nicht daran teil. Sie ist die Erinnerung des Clans. Ihre Anwesenheit bei dem Ritual ist wie eine Art Gerichtsprotokoll.“


    Lily deutete mit dem Kopf auf die Männer, die am anderen Ende des Feldes warteten. „Ist einer von denen Victor?“


    „Nein, aber ich hätte eigentlich erwartet, dass er da ist. Streng genommen ist seine Teilnahme nicht nötig, aber bei so einem Anlass lässt ein Rho sich normalerweise blicken. Entweder wurde er schwerer verletzt, als die Rhej gesagt hat, oder er meidet uns.“


    „Das stinkt“, warf Benedict kurz angebunden ein.


    „Was heißt das?“


    Cullen übernahm die Erklärung. „Ich habe keine Krankheit an ihm gerochen. Er hat zwar darauf geachtet, mir nicht zu nahe zu kommen, das muss ich zugeben, aber ich hätte es gerochen, wenn die Krankheit nicht mehr in einem sehr frühen Stadium gewesen wäre.“


    „Er war verletzt“, sagte Rule, „das heißt, dass sein Körper die Selbstheilungskräfte aktiviert hat. Das könnte die Krankheit beschleunigt haben.“


    „Und inwiefern sind die Nokolai davon betroffen?“


    „Eine Heilerin wie die Rhej ist in der Lage, die Krankheit in einem frühen Stadium aufzuhalten, manchmal für Jahre. Dann gibt es keinen Geruch. Wenn die Krankheit allerdings erst einmal in die nächste Phase übergegangen ist, kann man kaum noch etwas tun. In diesem Fall hat Victor höchstens noch ein Jahr.“


    Cullen ergänzte: „Die meisten machen lieber kurzen Prozess, wenn die Krankheit so weit fortgeschritten ist. Die Magie folgt nicht mehr ihrem Organisationsprinzip, und das ist nicht gerade angenehm. Multiple Tumore, abnorme Wucherungen …“


    „Gehirntumore“, sagte Benedict. „Unkontrollierte Wutausbrüche. Halluzinationen.“


    Keine guten Aussichten für den Clan der Leidolf. Und was die Nokolai anging … „Ich denke, ihr solltet herausfinden, was mit eurem Feind wirklich los ist.“


    Rule nickte und senkte seine Stimme noch mehr. „Wir sind gleich zu nah. Wir sollten nicht mehr darüber sprechen.“


    Lily schluckte die Frage herunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie verstand, warum sie nicht über Victors Krankheit sprechen konnten, wenn Lupi aus dem Leidolf-Clan mithören könnten, aber ihre Neugier war noch lange nicht gestillt. Was hoffte Cullen heute über Victor herauszufinden, was er nicht schon vor ein paar Tagen erfahren hatte?


    Als sie näher kamen, wandten die wartenden Männer, es waren fünf, sich zu ihnen um. Zum ersten Mal sah Lily jetzt ihre Gesichter. Sie erkannte Pauls Vater wieder, aber keinen von den anderen.


    „Mist“, sagte Cullen. „Da ist Brady.“


    Rule blieb ruhig. „Da der Rho nicht dabei sein wird, war davon auszugehen, dass sein Sohn seinen Platz einnehmen würde.“


    „Dann hoffen wir mal, dass er heute bei guter geistiger Gesundheit ist.“


    „Pst“, sagte Rule leise.


    Als sie zu den anderen stießen, sagte niemand ein Wort. Lily folgte Rules Beispiel, aber das bedrückende, angespannte Schweigen machte sie nervös. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie die anderen Männer aufmerksam musterte, insbesondere Gunning.


    Brady Gunning war ein kantiger Mann, als wäre es ihm nicht gelungen, seinen Körper nach dem letzten Wachstumsschub ganz auszufüllen. Seine dunkelblonden Haare erinnerten sie an den alten Ofen ihrer Mutter – Herbstgold, so hatte die Farbe geheißen. Er hatte ein schmales Gesicht, eine lange Nase und eine niedrige Stirn. Aus seinen hübschen blauen Augen beobachtete er, wie sie ihn musterte.


    Er sah nicht aus wie ein Psychopath. Genauso wenig wie der Mann, den sie vor ein paar Jahren verhaftet hatte, weil er seinen Nachbarn wegen ein paar Taglilien getötet hatte.


    Jetzt trat die Rhej zu ihnen, und immer noch sagte niemand ein Wort. Schweigend stellten sie sich in zwei Halbkreisen auf. Die gegen uns, dachte sie. Sie stand zwischen Rule und Cullen. Neben Rule hatte Benedict Aufstellung genommen. Sie sahen die Leidolf-Männer an, während die Rhej ein wenigabseits stand, das dunkle Gesicht ausdruckslos.


    „Leidolf“, sagte Brady plötzlich. „Brady Gunning.“


    „Leidolf“, sagte der Mann zu seiner Rechten. „John Ellis.“


    Und so ging es weiter. Erst nannte jeder seinen Clan, dann seinen Namen. Von ihrem Clan sprach Rule als Erster, dann Benedict, und nun erfuhr sie auch seinen Familiennamen: Two Horses, derselbe Name, den auch seine Tochter trug. Das stachelte ihre Neugier an. Er war mit Netties Mutter sicher nicht verheiratet gewesen. Wie kam es also, dass sie denselben Namen trugen?


    Wieder eine Frage, die sie nicht stellen konnte. Als sie an die Reihe kam, sagte sie: „Nokolai. Lily Yu.“ Dann sagte Cullen seinen Spruch auf.


    Das Ritual selbst war kurz, wie anscheinend die meisten Zeremonien der Lupi. Roland Miller trat in ihren Halbkreis und ergriff das Wort, leise aber deutlich. „Ich bin Roland, der Vater von Paul. Die, die bei mir sind, können das bezeugen. Der, der en susmissio zu meinen Sohn war, als er starb, möge zu mir kommen.“


    Rule stellte sich vor Pauls Vater auf. Er war einen ganzen Kopf größer als der alte Mann. Stark und gerade stand er da. „Ich war en susmussio zu Paul. Ich war da, als er getötet wurde, und habe ihn nicht schützen können. Ich habe versagt. Ich entbiete dir die Sohnespflicht.“


    Lily wartete. Ihr Atem stockte. Rule hatte gesagt, es wäre möglich, dass der alte Mann sein Angebot ausschlagen würde, ja, sogar wahrscheinlich, weil es eine Verbindung zwischen Leidolf und Nokolai herstellen würde, die keiner der beiden Clans wollte.


    Plötzlich atmete Roland Miller ein, laut, als habe auch er den Atem angehalten. Seine Stimme war jetzt lauter als eben. „Ich nehme dein Angebot an.“


    Falls Rule erschrocken war, zeigte er es jedenfalls nicht. Rasch ließ er sich auf ein Knie sinken und neigte den Kopf. Das war eine bedingte Unterwerfung, hatte sie gelernt. Rules entblößter Nacken zeigte keine persönliche Unterwerfung, sondern Respekt und die Bereitschaft, sich dem zu beugen, was als Nächstes gesagt würde.


    Nicht, dass sie verstanden hätte, was als Nächstes gesagt wurde. Erst sprach Roland Miller, dann Rule, aber sie griffen auf das Latein zurück, das die Clans der Lupi seit Jahrhunderten als gemeinsame Sprache benutzten. Ein bisschen so wie die katholische Kirche in derselben Zeit, die ebenfalls eine einheitliche Sprache benutzte.


    Doch sie wusste in groben Zügen, was jetzt kam. Um die Sohnespflicht zu empfangen, musste Roland im Gegenzug die Vaterpflicht anbieten: finanzielle Unterstützung, wenn nötig; Rat, wenn erbeten. Und Rule würde fast dasselbe versprechen: finanzielle Unterstützung, wenn es nötig sein sollte; die Übernahme von diversen Clanaufgaben, wenn er darum ersucht würde.


    Da die Worte ihr nichts sagten, lauschte sie der formellen Sprachmelodie und betrachtete die Männer ihr gegenüber. Und sie bemerkte einen Ausdruck auf Bradys Gesicht, der sie beunruhigte.


    Das mit dem Hass konnte sie verstehen, nach allem, was sie bisher über den Mann gehört hatte. Aber warum war der verrückte Sohn des Rho der Leidolf so verdammt zufrieden?
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    Gott hatte sich einen kleinen Scherz erlaubt. Das nahm Cynna zumindest an. Wie war es sonst zu erklären, dass die Ermittlungen sie ausgerechnet hierhergeführt hatten?


    Das Deli war nicht mehr da, stellte sie fest, als sie den rissigen Bürgersteig entlangschlenderte. Der schwere Trenchcoat schlug ihr um die Knöchel. Stattdessen war dort jetzt ein vietnamesischer Schnellimbiss. Aber die Wäscherei gab es noch, und auch das Gebäude sah aus wie immer – alt, schäbig und grau. Alles in dieser Straße war grau. Wenn man hier von Farbe sprach, meinte man entweder Hautfarbe oder Gangs.


    Sie sah mehr weiße Gesichter als in ihrer Jugend; endlich erreichte die Integration auch das Ghetto. Als Kind war sie in dieser Gegend etwas Besonderes gewesen. Aber die meisten hatten immer noch braune Haut in den unterschiedlichsten Schattierungen.


    Die Straße hatte sich verändert, stellte Cynna fest, aber nicht genug. Sie hoffte, dass das nicht auch auf sie zutraf.


    Die Kälte war so schneidend, wie sie es nur in einem Winter in Chicago sein konnte. Komisch eigentlich, denn sie war schon an kälteren Orten gewesen, aber der Winter in Chicago ging einem bis auf die Knochen.


    Der dicke Schneematsch machte das Überqueren der Straße zu einem Abenteuer – das Cynna jedoch bestand. Sie schob ihre behandschuhten Hände in die Manteltaschen. Zum einen wegen der Kälte … zum anderen aber auch, um nicht an das kilingo erinnert zu werden, mit dem Jiri eine ihrer Handflächen gezeichnet hatte. Bis jetzt war es noch nicht aktiv, aber das würde nicht so bleiben. Jiri hatte es dort nicht zum Spaß angebracht.


    Sie musste es unbedingt loswerden. Doch dazu könnte sie Hilfe gebrauchen, gestand sie sich ein. Cullens Blick, genauer gesagt. Selbst bei einem Zauber, den sie kannte, den sie sich selbst auf die Haut aufgetragen hatte, war das heikel. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie einen ihr unbekannten Zauber loswerden sollte.


    Sie würde ein wenig Energie in den Zauber fließen lassen müssen, damit er ihn sehen konnte, ganz wenig nur. Das dürfte nicht allzu riskant sein. Ein Zauber, der so komplex war wie dieser, brauchte mehr als nur ein bisschen Energie, um zu wirken. Dann würde er sehen, wie die Magie sich darin bewegte, und sie würden beide gemeinsam herausfinden, wie man ihn rückgängig machen konnte.


    Wenn er denn endlich geruhen würde, zu erscheinen.


    Sie gab zu, zuerst war sie sauer gewesen, als er so einfach abgehauen war. Rule sagte, sich davonzumachen wäre für Cullen überlebenswichtig gewesen, als er noch ein einsamer Wolf war. Wenn sein Temperament mit ihm durchging, verschwand er sofort, ohne jede weitere Diskussion. Und er kam erst zurück, wenn er sich wieder beruhigt hatte. Jetzt, da er ein Nokolai war, war dieses Verhalten wahrscheinlich nicht mehr vonnöten; wenn man in einem Clan lebte, sah man viele Dinge nicht so eng, aber die Gewohnheit saß tief. Wenn er wütend wurde, zog er sich zurück.


    Offenbar hatte er sich nicht abgeregt. Sie allerdings hatte sich damit abgefunden. Sie hätte es besser wissen müssen und sich gar nicht erst aufregen sollen. Gut, sie waren kurz davor gewesen, miteinander zu schlafen, aber was bedeutete das schon? Es konnte schnell gehen, dass man Sex hatte. Es war bis jetzt nur deswegen noch nicht passiert, weil immer etwas dazwischengekommen war, aber es würde passieren. Freundschaft dagegen brauchte Zeit. Erst hatte man Gründe, warum man sich gegenseitig mochte, dann kam Respekt hinzu, und dann ließ man das Ganze köcheln, bis echtes Vertrauen entstand.


    Vielleicht würden sie und Cullen es sehr lange köcheln lassen müssen, bevor sie sich vertrauten.


    Sie überquerte die Straße. Ein Wagen schoss bei Gelb über die Straße und spritzte sie mit eisigem Schneematsch voll. Automatisch zeigte sie ihm den traditionellen Ein-Finger-Gruß. Hm … Der Fahrer war Chinese. Nein, wahrscheinlich war er Vietnamese; ein paar Einwanderer aus diesem Land waren ein paar Straßen weiter östlich dabei, den Slum bewohnbar zu machen.


    Dabei musste sie an Lily denken. Sie fragte sich, was Lily wohl von dem Chicagoer Wetter halten würde. Sie fand es ja schon in D.C. so kalt.


    Cynna schnaubte, aber es deprimierte sie, an Lily zu denken, während sie diese Straße hinunterging. Die kleine Geisha war vielleicht in Gegenden wie dieser Streife gegangen, aber sie hatte nie hier leben müssen. Sie war behütet aufgewachsen. Cullen dagegen … sie hatte das Gefühl, dass er in jeder Stadt, in der er je gelebt hatte, die gefährlichen Orte kannte. Als er clanlos gewesen war, hatte er sich ziemlich viel herumgetrieben. Doch sie war sich recht sicher, dass er nicht in so einer Umgebung aufgewachsen war. Lupi ließen ihre Kinder nicht in Armut und ohne Hoffnung aufwachsen.


    Cynna warf einen Blick nach links. Drei Blocks weiter, dachte sie. Wenn sie jetzt drei Blocks nach Westen und zwei nach Norden gehen würde, könnte sie das Haus sehen, in dem sie gewohnt hatte.


    Na toll.


    Die Adresse, die Lily ihr genannt hatte, gehörte zu einem alten Wohnhaus, das sich müde gegen seine Nachbarn lehnte. In dem winzigen Eingangsbereich ließ sie den Blick suchend über die Pappfetzen gleiten, die als Namensschilder dienten.


    H. Franklin wohnte im fünften Stock. Das hätte sie sich ja denken können. Da das Gebäude kein wie auch immer geartetes Sicherheitssystem zu haben schien, stieg sie einfach die Treppe hinauf.


    Die nackten Birnen, die das Treppenhaus beleuchteten, hatten nur vierzig Watt, und das war auch ganz gut so. Man wollte lieber nicht so genau wissen, worauf man hier trat. In den Ecken sammelte sich der Müll, und die Stufen waren klebrig. Und der Geruch traf sie mitten ins Hirn. Kohl, Urin, verbranntes Fleisch, Zwiebeln. Im zweiten Stock stieg ihr ein Hauch von Haschisch in die Nase.


    Wenn man hier wohnte, dachte sie, nahm man die Gerüche nicht mehr so gut wahr. Sie schob ihren Mantel zurück, um falls nötig schnell an ihre Waffe zu kommen. Gewöhnung stumpfte ab. Irgendwie freute es sie, dass ihre Nase den Gestank wieder roch.


    Im dritten Stock wurde in schrillem Spanisch gestritten. Im vierten lärmten ein schreiendes Baby und ein lauter Rap auf der einen Seite und ein dröhnender Fernseher auf der anderen um die Wette. Sie hatte den nächsten Treppenaufgang gerade zur Hälfte geschafft, als laute Schritte ankündigten, dass ihr jemand entgegenkam, und zwar ziemlich schnell.


    Schnelle schwere Schritte, wahrscheinlich ein Mann. Auf keinen Fall ein Kind. Sie machte ihren Betäubungszauber bereit.


    Als er sie sah, blieb er stehen. Es war ein Mann um die vierzig mit mittelbrauner Hautfarbe und lockigem Haar. Wahrscheinlich hatte er einen lateinamerikanischen und einen weißen Elternteil, aber er würde sich wohl als schwarz bezeichnen. Er trug ein Durag, ein hinten gebundenes Rapperkopftuch, eine Jeans, die viel zu groß war für seinen dünnen Hintern, und eine alte Lederjacke über einem schmutzigen T-Shirt. Alles, was er trug, war entweder schwarz oder grau. Keine Farben, auch nicht die Farben einer Gang.


    Seine Augen weiteten sich. Da wusste sie Bescheid. Er sah ihr Gesicht mit den Tattoos und hatte Angst. „Hamid Franklin?“, fragte sie und ging eine Stufe weiter auf ihn zu.


    „Ich bin tot“, sagte er mit dünner Stimme. „Oh Gott, ich bin ein toter Mann.“


    „Cynna Weaver.“ Sie steckte die Hand in die Tasche und zog die Polizeimarke hervor. „Ich bin vom FBI.“


    Er sah ihren Ausweis gar nicht erst an, sondern schüttelte nur den Kopf. „Sie sind vom FBI? Na klar, Schwester, und ich bin vom Pentagon. Hören Sie zu.“ Er trat eine Stufe hinunter, mit ausgestreckten Händen, um ihr zu zeigen, dass sie leer waren. „Ich hab nix gesagt. Is mir egal, wenn jemand was andres behauptet, ich hab nix gesagt. Nie. Geben Sie mir ’ne Chance. Sie können mich mit einem Zauber belegen, dann seh’n Sie, dass ich die Wahrheit sag.“


    „Ich gehöre nicht zu Jiri“, sagte sie ruhig. „Nicht mehr. Ich bin vom FBI, wie ich schon sagte. Hör zu, Mann, wenn Jiri Sie tot sehen wollte, dann würde sie keine Person schicken. Das sollten Sie doch wissen.“


    Für einen Moment war er still, dann nickte er. „Ja. Ja. Sie haben recht. Sie würde einen ihrer Dämonen schicken, oder? Aber Sie … Moment mal. Wie war noch gleich Ihr Name? Cynna? Ich hab von Ihnen gehört.“ Er sah sich um, als würde jemand in dem engen Treppenschacht auf sie lauern. „Sie waren ihr Günstling. Ganz genau. Ist lange her. Sie sind gegangen.“


    „Nicht ihr Günstling. Ihr Lehrling. Aber bin gegangen, das stimmt.“


    Jetzt, da die Angst schwand, wurde sein Blick trotzig. „Was wollen Sie?“


    „Reden wir in Ihrer Wohnung weiter. Sie wollen doch sicher nicht, dass jemand mithört.“


    Es erforderte einige Überzeugungsarbeit, aber schließlich gelang es ihr, ihn dazu zu bewegen, die Treppe hinauf- und zurück in seine Wohnung zu gehen. Dort sah es genauso aus, wie sie erwartet hatte: eine Matratze auf dem Boden in der Ecke, überall Fastfood-Behälter und zwei Sessel.


    Er bot ihr nicht an, sich zu setzen, was ihr auch ganz recht war. Sie wollte lieber nicht so genau wissen, was das für Flecken auf diesen Sesseln waren und was in den durchgesessenen Polstern lebte. Er war tierisch zappelig. Wahrscheinlich kam er gerade wieder runter von irgendeinem Trip.


    Tabak war offenbar eine seiner Drogen. Die Wohnung stank nach Zigaretten, und sobald er drinnen war, steckte er sich eine an. „Ich weiß nix“, sagte er und sog zusammen mit dem Tabak ein wenig Mut ein.


    „Noch vor einer Minute haben Sie behauptet, Sie hätten nicht geredet. Worüber könnten Sie denn reden, wenn Sie nichts wissen?“


    „Dann bin ich eben paranoid.“ Er atmete schnell aus, um noch einen Zug nehmen zu können. „Ich sehe Sie, und ich denke, Jiri denkt, dass ich was weiß, aber das stimmt nicht.“


    Sie musterte ihn. Vielleicht nahm er Drogen und vielleicht war er nicht gerade clean, aber er hielt sich in Form. Schultern und Oberkörper sagten ihr, dass er regelmäßig trainierte. Gut gebaut, dachte sie, und früher hatte er sicher auch ganz hübsch ausgesehen, nicht so verbraucht wie jetzt. Ganz Jiris Typ, und das nicht, um mit ihm zu zaubern.


    Lily hatte von ihrem Kontakt nicht viele Informationen bekommen, nur den Namen dieses Typen, dass er ein enger Vertrauter von Jiri gewesen war und wann er die Bewegung ungefähr verlassen hatte. Cynna wagte einen Schuss ins Blaue. „Man hat mir gesagt, dass Sie eine Menge wissen. Sie waren ihr Favorit, oder nicht?“


    „’ne Zeitlang.“ Er zog an der Zigarette, als könnte er sie gar nicht schnell genug zu Ende rauchen. „Sie wissen, wie Jiri ist. Sie mag Abwechslung.“


    „Trotzdem hat sie Sie ein paar Jahre lang in ihrer Nähe behalten. Bis sie das letzte Mal verschwunden ist. Seitdem wurde sie nicht mehr gesehen.“


    „Wer hat das gesagt? Wer hat Ihnen das gesagt?“


    „Ich erkläre Ihnen mal, wie das hier läuft: Ich stelle die Fragen. Sie antworten. Waren Sie wütend, als sie Sie wegen einem anderen aus dem Bett geworfen hat?“


    „Klar. Haben Sie etwa schon vergessen, dass sie nichts dagegen hat, mehr als einen im Bett zu haben, wenn sie in der Stimmung ist?“


    „Aber sie hat Sie rausgeschmissen. Sie sind nicht gegangen, weil Sie bereit waren. Was war los? Hat sie Sie so fertiggemacht, dass Sie keinen mehr hochgekriegt haben?“


    „Du Schlampe.“ Er sagte es ohne Groll.


    Aber sie wollte, dass er wütend wurde oder Angst bekam oder beides. Bisher hatte sie noch nicht herausgefunden, wo er verwundbar war. „Wer hat Ihren Platz eingenommen?“


    Unter seinem Auge zuckte es, nur ganz kurz, wie ein nervöser Tick, aber sie hatte es gesehen. „Woher soll’n ich das wissen? Ich war ja nich da.“


    Cynna setzte ihn weiter unter Druck, aber er war zäh. Also änderte sie ihre Taktik und schlenderte durch das schmutzige Zimmer. „Wahrscheinlich werden Sie diese Wohnung nicht sehr vermissen. Haben Sie schon darüber nachgedacht, wo Sie hinwollen?“


    Er funkelte sie böse an. „Was meinen Sie? Ich geh nirgends hin.“


    „Nein?“ Sie drehte sich mit überraschter Miene zu ihm um. „Und ich dachte, Sie wären jemand, der sich nicht so schnell kleinkriegen lässt. Wollen Sie einfach hierbleiben und darauf warten, dass sie einen von ihren Dämonenfreundchen schickt?“


    „Das macht sie nich. Ich hab Ihnen nix gesagt. Weil ich nämlich nix zu sagen hab.“


    „Aber ob sie das auch so sieht? Ich meine, Sie wird ja erfahren, dass ich bei Ihnen war. Mein Gesicht wird man kaum verwechseln können. Man hat mich gesehen, wie ich hierhergekommen bin, also …“


    „Ich hab Ihnen nix erzählt“, sagte er stur.


    „Ja, und wir wissen beide, wem Jiri im Zweifelsfall Glauben schenken wird, oder?“ Sie trat ganz nah an ihn heran und sah ihm in die Augen. Sie waren fast gleich groß. „Sie machen einen Fehler, Hamid, wenn Sie nur darauf schauen, was Jiri macht, und dabei nicht sehen, was direkt vor Ihrer Nase ist.“


    „Ach ja? Was denn zum Beispiel?“ Seine Lippen kräuselten sich. „Sie? Sie sind abgehauen. Wie es Ihnen zu gefährlich wurde, haben Sie Schiss gekriegt und sind abgehauen.“


    Sie drehte die linke Hand, und das Burger-King-Papier neben seinem Fuß ging in Flammen auf.


    Zufrieden sah sie zu, wie er aufjaulte und eine halb volle Literflasche Coke packte, um den Inhalt auf die Flammen zu schütten. Daran hatte sie geübt. Sie war nicht in der Lage, Feuer direkt zu rufen wie Cullen; selbst so ein paar Flämmchen entzogen ihr zu viel Energie, und sie musste einen Zauber benutzen. Aber Feuer beeindruckte die Leute immer wieder.


    Hamid lief um sie herum. „Sie sind ja verrückt! Total durchgeknallt!“


    Er war wütend, aber jetzt schwitzte er. Sie schlenderte zu ihm hin und trat ganz dicht an ihn heran. „Ich war nicht ihre Favoritin, wie Sie, Hamid. So viel bedeutet Sex ihr nicht. Aber Macht bedeutet ihr viel, und mit mir hat sie einen Teil ihrer Macht abgegeben. Sie hat mir Dinge beigebracht, die sie niemand anderem gezeigt hat. Sie haben recht, ich bin nicht so angsteinflößend wie sie … ich bin hier. Und sie nicht. Ihnen sollte daran gelegen sein, dass ich zufrieden bin.“


    „Verdammte Scheiße, Sie wissen, was sie mit mir macht, wenn ich nicht dichthalte.“


    „Davon geht sie sowieso aus. Sie können genauso gut reden, es kommt aufs Gleiche raus. Sie kennt mich. Und sie kennt Sie. Sie weiß, wer von uns beiden hier drinnen bekommen hat, was er wollte.“


    Als sie das schmutzige Zimmer verließ, hastete Hamid hin und her und raffte eilig seine bescheidenen Habseligkeiten zusammen. Er war so verängstigt, dass er das Geld, das sie ihm gegeben hatte, dafür verwendete, dass er verschwinden konnte, anstatt es sich durch die Nase zu ziehen.


    Draußen auf dem Bürgersteig atmete sie tief durch. Gegen die Luft da drinnen rochen selbst Autoabgase gut.


    Sie hatte keine Grenzen überschritten, sagte sie sich, um sich selber zu beruhigen. Jemanden zu verbrennen, das war tabu, aber jemanden einschüchtern, das durfte man. Und sie hatte erfahren, was sie hatte wissen wollen, oder nicht?


    Laut Hamid hatte Tommy Cordoba erst in Jiris Bett begonnen, aber dann war er Mitglied eines sehr viel exklusiveren Clubs geworden: Sie hatte ihn zu ihrem Lehrling gemacht.


    Es war möglich, dass Jiri doch nicht hinter den Morden steckte. Wenn Cordoba genug von ihr gelernt hatte … doch das war unwahrscheinlich, sagte sie sich. Jiri teilte nicht gern. Für Cordoba wäre es nicht leicht gewesen, sich das notwendige Wissen anzueignen, um mehrere Dämonen zugleich mit einem Bann zu belegen. Wahrscheinlicher war, dass Jiri an einem Punkt war, wo sie einen Lehrling brauchte, der einige der niedrigeren Dämonen für sie kontrollierte.


    Aber Cynna verließ die Gegend, in der sie aufgewachsen war, nun leichteren Schrittes. Die schwere, feuchte Luft kündigte Schnee an. Sie ging schneller. Bevor die ersten großen Flocken fielen, hatte sie die Kreuzung in Hampstead erreicht. Sie versuchte gerade, ein Taxi heranzuwinken, als ihre Handfläche zu jucken begann. Geistesabwesend zog sie die Hand aus der Tasche und kratzte durch den Handschuh hindurch …


    Gott, du Idiot! Ihre Handfläche. Es war die, auf der Jiris Zauber war! Cynna versuchte, einen Schutzzauber durchzuführen, aber es war zu spät. Roter Nebel waberte vor ihren Augen.


    Und dann war sie gar nicht mehr da.


    „Es müssen fast tausend Leute da sein“, flüsterte Lily.


    „Das könnte hinkommen.“ Normalerweise machten große Menschenansammlungen Rule nichts aus, aber inmitten dieser Leute überkam einen Nokolai ein komisches Gefühl. Ganz besonders einen Thronfolger der Nokolai. Ganz besonders wenn, laut Lily, Brady so überaus zufrieden gewesen war, als Rule die Sohnespflicht gegenüber Roland Miller übernommen hatte … und die erste Pflicht, deren Erfüllung Roland von ihm verlangt hatte, war, dass er bei der Gedenkfeier sowohl für seinen als auch Victors Sohn dabei war.


    Pauls Gedenkfeier war gut besucht gewesen, aber längst nicht so gut wie diese. Danach hatte ein Grillfest stattgefunden, währenddessen sich Rule, Lily und Cullen ins Haus zurückgezogen hatten. Victor hatte anscheinend in seinem Zimmer gegessen.


    Die Gedenkfeier für Randall hatte um ein Uhr begonnen. Da hatten die Leidolf bereits dicht gedrängt auf dem Feld gestanden. Ihr Geruch bewirkte, dass er ganz still dastand.


    Lily flüsterte wieder: „Hat der Clan der Leidolf nicht mehr weibliche Mitglieder? Soweit ich sehe, kommen fünf Männer auf eine Frau.“


    „Die Frauen kümmern sich um die Kinder“, sagte er trocken und mit gesenkter Stimme. Traditionell versammelten sich zu Zeremonien wie dieser alle Mitglieder eines Clans, auch Frauen und Kinder. Die Leidolf hatten diese Tradition im sechzehnten Jahrhundert abgelegt und ihr Verhalten dem der Menschen angepasst. Tatsächlich stammte vieles, was er an den Leidolf nicht mochte, aus der Kultur der Menschen, und obwohl die menschlichen Normen sich in der Zwischenzeit geändert hatten, hielten sie an ihrem chauvinistischen Verhalten fest.


    Aber das musste nicht so bleiben. Ein Clan wurde auch vom Charakter seines Rho geprägt, und Victor war schon sehr lange der Rho der Leidolf.


    Erleichtert stellte Rule fest, dass jemand an der östlichen Ecke des Feldes eine Geschichte aus Randalls Jugend erzählte. Das bedeutete, dass die Gedenkfeier sich langsam dem Ende zuneigte. Die Lupi ließen bei den Gedenkfeiern das Leben des Verstorbenen rückwärts Revue passieren. Der Erste, der sprach, war der, der in der Todesstunde dabei gewesen war.


    Rule war nicht gebeten worden, zu erzählen, wie Paul gestorben war. Aber Lily.


    Es war als Ohrfeige für Rule gedacht, aber wenn das das Schlimmste war, was heute passieren würde, dann konnte er sich glücklich schätzen. Und Lily hatte sich wacker geschlagen. Als sie die erste Aufregung überwunden hatte – sie war es nicht gewöhnt, vor so vielen Leuten zu sprechen –, hatte sie die Situation mit ihrer üblichen pragmatischen Einstellung gemeistert. Die Sitte wollte es, dass die Redner sich nicht auf ein Podium stellten, sondern da, wo sie gerade standen, das Wort ergriffen. Das hatte ihr die Sache möglicherweise erleichtert. Rule hatte ihr gesagt, sie solle so tun, als würde sie einem schwerhörigen Polizeichef Bericht erstatten.


    Vielleicht war sie seinem Rat gefolgt. Nach den Maßstäben der Lupi war ihre Erzählung recht karg ausgefallen, aber vielleicht gerade deswegen besonders bewegend. Sie hatte mit den Worten geendet: „Er hat sehr mutig gehandelt. Ich werde ihm immer ein ehrenvolles Andenken bewahren.“


    Donner grollte im Osten, noch in einiger Entfernung. Er wandte den Blick und sah Wolken, die sich zu großen Fäusten ballten, die Knöchel blau geschwollen. Ein Blitz zog seine gezackte Linie vom Himmel hinunter zum Boden.


    Er warf Lily einen Blick zu. Zu Hause in San Diego war es ein Ereignis, wenn es regnete. Die Leute hörten auf zu arbeiten, um aufgeregt aus dem Fenster zu schauen, über ihren Rasen zu reden und möglicherweise einen Zusammenhang zwischen dem Naturphänomen und dem geheimnisvollen Zeremoniell der Autowäsche herzustellen. Es hatte nicht lange gedauert, bis auch Lily diese Haltung angenommen hatte. Genau wie ihre Katze fühlte sie sich persönlich beleidigt, wenn es so viel regnete.


    Hinter sich hörte er Benedicts dunkle, raue Stimme. Er redete so leise mit seiner inneren Stimme, dass der nächststehende Leidolf ihn nicht hören konnte: Brady kommt auf uns zu. Er nähert sich dir von hinten.


    Da Benedict sich, entgegen allen Regeln, Rücken an Rücken mit ihm gestellt hatte, gab er ihm Deckung. Sieht er dich?, fragte Rule auf dieselbe Weise.


    Ja.


    Er wird wahrscheinlich nichts versuchen. Cullen …


    Ich habe euch gehört, sagte Cullen. Hoffen wir, dass er doch etwas versucht.


    Du bist verrückt. Rule beließ es dabei, aber das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Cullen und Brady sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Eigentlich wollte er, dass Cullen in ihrem Zimmer blieb, weil er wusste, dass die Menschenmenge und das lange Stillstehen die Geduld seines Freundes zu sehr strapazieren würden. Aber Cullen war fest entschlossen, seinen Schutz zu übernehmen.


    Als ob ein Mann allein, selbst wenn er ein Lupus oder ein Zauberer war, tausend Lupi aufhalten könnte, wenn diese entschieden hatten, dass der Clan der Nokolai auch gut ohne seinen Thronfolger auskäme.


    Und diese Vorstellung war krank, und außerdem noch dumm. Die Mehrheit der Leidolf war ehrenhaft. Er war von ihrem Rho als Gast empfangen worden, und sein Gelöbnis gegenüber Pauls Vater machte ihn zu einem Leidolf ad littera für die Dauer der Zeremonie. Ad littera war selbstverständlich nur eine rechtliche Fiktion, wie ein Unternehmen, das vor dem Gesetz als Person angesehen wird, aber er war Gast und für die nächsten Stunden oder so – das würde sicher bald ein Ende haben – ad littera. Gefahr drohte ihm nur von Typen wie Brady. Von den wandelnden Zeitbomben, nicht vom ganzen Clan.


    Der Redner hatte geendet. Einen Moment lang herrschte Stille, dann ertönte Victors Stimme. Er stand selbstverständlich in der Mitte der Lichtung, zusammen mit der Rhej und zweien seiner Räte. „Ich danke allen, die das Leben meines Sohnes mit mir geteilt haben. Ich danke denen, die heute ihre Erinnerungen an ihn mit uns geteilt haben. Wir erinnern uns.“


    „Wir erinnern uns“, kam es aus tausend Kehlen zurück.


    „Als Randall getötet wurde, haben wir nicht nur einen Freund, einen Sohn und einen Geliebten verloren“, fuhr Victor fort. „Wir haben auch unseren Lu Nuncio verloren und unseren Thronfolger. Ich rufe die Ernennung aus.“


    Eine weibliche Stimme erklang, es war die Stimme der Rhej. „Wann wirst du die Ernennung ausrufen?“


    „Jetzt.“


    Eben noch war Rule gelangweilt und nervös gewesen, jetzt wagte er kaum zu atmen. Überall riefen die Leute durcheinander.


    „Rule.“ Lily sprach immer noch leise, aber sie flüsterte nicht mehr. „Was hat er vor? Was hat das zu bedeuten?“


    Er sah nur zwei Möglichkeiten. Entweder hoffte Victor, Bradys Ernennung sofort durchzudrücken, ohne dem Clan die Gelegenheit zu einer ordentlichen Herausforderung zu geben … oder er hatte nicht mehr lange zu leben.


    Doch das konnte er mitten in dieser Menge nicht laut sagen. „Ich weiß es nicht. Lass uns weiter an den Rand gehen … nur zur Sicherheit.“ Vielleicht war es seine leichte Klaustrophobie, vielleicht war es auch sein Bauchgefühl, aber er hatte das dringende Bedürfnis, von hier wegzukommen. Er ergriff ihre Hand, wechselte einen Blick mit Cullen und deutete mit dem Kopf auf die Straße.


    „Rule“, sagte Benedict.


    Rule, der sich gerade an den beiden Männern neben ihm vorbeischob, blieb stehen. Benedict nickte in eine Richtung, um seine Aufmerksamkeit dorthin zu lenken.


    In drei Metern Entfernung stand Brady. Nur wenige Leute waren noch zwischen ihnen. Sein Grinsen war triumphierend. Er hatte eine Waffe in der Hand. „Geh noch nicht“, sagte er. „Die Party hat doch gerade erst angefangen.“
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    Sie war nicht mehr in Chicago. Sie war nicht mehr in ihrem eigenen Körper.


    Der Orientierungsverlust war kurz, aber heftig. Als wenn man beide Augen schließen und dann vier auf einmal wieder öffnen würde. Als wenn die Körperachse sich verschieben würde, während die Schwerkraft begann, Hip-Hop mit einem zu tanzen.


    Es war wie reiten. Ganz genau wie reiten. Reflexe, die lange nicht benutzt worden waren, übernahmen die Führung und brachten sie in Einklang mit ihrem neuen Körper, als er/sie/oder sie beide die Straße hinaufschritten.


    Er war groß. Das war ihr erster klarer Gedanke. Das war der größte Mistkerl, den sie je geritten hatte. Ihrer Schätzung nach waren seine Augen mehr als drei Meter über dem Boden, aber am intensivsten spürte sie seine gewaltige Masse.


    Durch seinen weiten Blick sah sie auf beiden Seiten Häuser, rote, goldene, hellgraue Häuser, mittels Augen, die Farben anders verarbeiteten. Wo waren sie? Sie drehte ihren/seinen Kopf – oder sie versuchte es zumindest. Doch die Muskeln gehorchten ihr nicht.


    Panik überkam sie, echte Panik, die doch merkwürdig dumpf war und die schnell wieder abebbte.


    Weil er es nicht fühlte, wurde ihr klar. Und weil sein Körper nicht darauf reagierte, wurden ihre Gefühle wieder schwächer. Sein Körper gab jedoch seine Gefühle wieder. Sie wusste, was er fühlte.


    Gier. Hunger.


    Und wenn sie ihn, er sie aber nicht fühlte und wenn seine Muskeln ihr nicht gehorchten, dann war sie nur ein Reisender, kein Reiter. Doch das war eigentlich unmöglich. Aber trotzdem war sie da. Sie musste hier raus, zurück zu sich selbst. Im Geiste rief sie Worte, die sie zurückbringen sollten.


    Doch nichts geschah. Diese Worte mussten laut ausgesprochen werden, und diese Kehle, diese Lippen gehorchten ihr nicht. Aber den Willen, den hatte sie. Dazu verfügte sie noch über einiges Wissen. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm zu lösen. Nichts geschah.


    Sie war gefangen.


    Ein Teil von ihr fühlte sich, als würde sie keuchen vor Angst und vor Anstrengung. Ein anderer Teil – nein, es war der Dämon, der die leichte Erregung verspürte, als er die Häuser um sich herum betrachtete, sie mit einem Sinn ansah, wie ihn kein Mensch besaß. Dämonen nannten diesen Sinn üther. Cynna nannte es insgeheim ihren Lebenssinn. Das war es nämlich, was sie damit aufnahmen. Der Dämon spürte das Leben um sich herum – am schärfsten spürte er das Leben in den Sträuchern, dünn, aber wohlschmeckend; die dickeren Leben in den Häusern spürte er wegen der Entfernung und wegen den Mauern viel schwächer …


    Er konnte sie nicht fressen. Er würde sie nicht fressen. Das rief sie sich selber in Erinnerung. Dämonen fraßen fast alles, was lebte, außer Menschen. Denn mit dem Fleisch nahmen sie auch etwas von dem auf, was das Leben des Menschen ausmachte, und die Seele trieb sie in den Wahnsinn. Das glaubten sie oder daran erinnerten sie sich. Das Gedächtnis eines Dämons verstehen zu wollen konnte auch einen Menschen in den Wahnsinn treiben, denn sie fraßen sich gegenseitig und nahmen dabei einen Teil dessen, den sie gefressen hatten, in ihr eigenes Bewusstsein auf …


    Oh Gott. War sie etwa gefressen worden? War das der Grund, warum der Körper ihr nicht gehorchte oder sie nicht zurück in ihren eigenen Körper konnte?


    Jetzt war ihre Angst so groß, als wollte sie sie verschlingen. Wild um sich schlagend, ließ sie sich von dem Strudel der Angst mitreißen …


    Der Dämon blieb stehen. Und fing an zu sprechen. „Cynna. Halt still. Du kannst hier nicht heraus, bevor ich dich nicht freilasse. Du musst achtgeben. Du willst mir die Kontrolle entreißen. Das kannst du nicht, ja, du kannst es noch nicht einmal versuchen, wenn du den Körper nicht kennst. Gib acht.“


    Die Stimme des Dämons war ein unglaublich tiefer Bass. Sie klang … gekränkt. Das riss sie so lange aus ihrer Panik heraus, dass sie wieder denken konnte.


    Nicht der Dämon hatte zu ihr gesprochen, sondern Jiri. Jiri, die ihn ritt und die sie zu einer Mitreisenden gemacht hatte. Sie war in diesen Körper gezwungen worden, aber sie war nicht gefressen worden.


    Und Jiri hatte recht, der Teufel sollte sie holen. Cynna musste besser achtgeben, wenn sie es schaffen wollte, die Kontrolle über den Dämon zu bekommen. Und sie brauchte nicht seinen ganzen Körper. Die Kehle und das Maul genügten ihr, um die Worte zu sprechen, die sie befreien würden. Aber zuerst musste sie seinen Körper kennenlernen, sie musste herausfinden, wie sie mit ihm umgehen musste. Er unterschied sich zu sehr von denen, die sie damals geritten hatte.


    Während sie schweigend einen weiteren Block zurücklegten, achtete Cynna aufmerksam auf seinen/ihren Körperschwerpunkt und auf die Bewegungswahrnehmung seiner/ihrer Muskeln. Die seltsamen Farben, die ihr der Blick des Dämons vermittelte, lenkten sie ab. Die Gegend kam ihr bekannt vor, und doch war sie ganz anders, sodass sie sie nicht erkannte. Es war ein auf Sicherheit bedachter Dämon, der auf Autos achtete und ihnen auswich. Natürlich konnten die Fahrer ihn nicht sehen, aber Hunde bellten wie wild, wenn sie vorbeigingen, ohne einen genaueren Blick auf die Häuser zu werfen.


    Das, was sie, wenn auch nur flüchtig, sah und hörte, sagte ihr, dass sie sich in einer Stadt befanden. In einer Stadt, die sie kannte. In dieser oder in so einer ähnlichen Straße war sie schon einmal gewesen.


    Er war älter alle Dämonen, die sie bisher geritten hatte. Viel älter. Das schloss sie aus seiner Körpermasse, aus seiner unbeschreiblichen Schwere, seiner Dichte … er fraß schon sehr, sehr lange Leben. Alt bedeutet auch stark und mächtig – dieser Gedanke machte ihr so große Angst, dass sie eine Weile brauchte, bis ihr auffiel, welches Pronomen sie benutzt hatte. Er?


    Ja, verstand sie, als die riesigen Beine sie/ihn/sie beide den kalten Bürgersteig entlangtrugen. Dieser hier war auf jeden Fall männlich. Die meisten Dämonen, die sie ihn ihrer vergeudeten Jugend geritten hatte, waren zwar Hermaphroditen gewesen, doch einmal hatte sie auf einem Inkubus gesessen, deswegen wusste sie Bescheid: Männliche Dämonen fühlten sich anders an. Es lag nicht nur an den fehlenden Brüsten oder dem zusätzlichen Organ im Schritt – die jüngeren Dämonen waren mit beiden Genitalien ausgestattet. Und Kraft hatte ganz sicher nichts mit dem Geschlecht zu tun, nicht bei Dämonen.


    Aber männliche Dämonen fühlten sich anders an.


    Er blieb stehen und sah ein Haus an, ein Haus, das sie kannte, auch wenn es in Dämonenaugen lila und beige angestrichen war.


    Washington. Sie waren in Washington, D.C., und er/sie/sie beide sahen Rules Haus an.


    Rule ließ Brady nicht aus den Augen. Der Mann hatte ganz offensichtlich mit Victors Ankündigung gerechnet, was die Theorie, dass Victor Bradys Ernennung ohne viel Aufheben durchdrücken wollte, noch plausibler machte. Aber was wollte er dadurch erreichen, dass er Rule jetzt mit der Waffe bedrohte?


    „Brady.“ Lily hob die Stimme. „Wenn Sie nicht vorhaben, uns alle drei zu erschießen, hören Sie lieber auf damit. Ich bin ein Cop. Ich habe es nicht gern, wenn jemand eine Waffe auf mich richtet.“


    „Eine Waffe?“ Brady zog die Augenbrauen in übertrieben gespielter Verwirrung hoch. „Ich habe keine Waffe gezogen. Oder doch?“ Grinsend blickte er in die Runde.


    Die meisten der Umstehenden waren zurückgewichen, sodass Platz war zwischen ihm und ihnen. Aber ungefähr zehn Männer scharten sich um Brady.


    „Hast du dir ein Rudel zusammengesucht, Brady?“ Cullen ließ seine Frage absichtlich wie eine Beleidigung klingen.


    Rule glitt übergangslos in den Kampfmodus, in dem Wolf und Mann eins wurden. Sein Denken war scharf, sein Ziel war klar: dafür sorgen, dass die anderen am Leben blieben, Brady töten. „Er ist nicht allein“, sagte er sachlich, „und die anderen werden nichts unternehmen, auch nicht die, die ihn hassen. Nicht während der Ernennungszeremonie.“


    „Ich kann ihm sein Spielzeug wegnehmen“, sagte Benedict. „Kleine Jungs dürfen nicht mit Schusswaffen spielen.“


    „Keiner bewegt sich“, sagte Brady. „Wenn ihr einem Freund winkt oder euch auch nur an der Nase kratzt, könnte ich das als Bedrohung auffassen.“


    Rule begann, mit seiner inneren Stimme zu sprechen, und zwar so leise, dass nur Benedict und vielleicht noch Cullen ihn verstehen konnten: Gebt mir eine Sekunde, dann stelle ich mich vor Lily. Wenn er einen Schuss abgeben kann …


    Lily schien seine Gedanken zu lesen. Sie schob sich langsam rückwärts, und aus den Augenwinkeln sah er, dass sie die Hand in ihre Jacke gleiten ließ.


    „Äh, äh, äh!“ Brady visierte Rules Stirn an. „Es sei denn, du willst herausfinden, wie schnell deine Süße Hirnmasse heilen kann.“


    Benedict dachte über Rules Vorschlag nach, schüttelte dann aber ganz sacht den Kopf. Er würde dich erwischen, bevor ich ihn aufhalten kann. Wir müssen ihn eine Sekunde ablenken. Seabourne …


    „Leidolf.“ Victors Stimme übertönte den Lärm. Er wandte sich an seinen Clan. „Wenn ihr hören wollt, dann schweigt.“


    Cullens Stimme war selbst für Rule kaum zu hören: Ich kann kein Feuer werfen, ohne eine Bewegung zu machen.


    Victor rief: „Ich ernenne Alex Thibodaux zum Lu Nuncio.“


    Ein vielstimmiges Brüllen erhob sich aus der Menge. Rule hörte es, ohne den Blick von Brady abzuwenden, doch der Mistkerl ließ sich nicht eine Sekunde lang ablenken. Also hatte er damit gerechnet. Doch das ergab keinen Sinn. Thibodaux hatte nicht das richtige Blut, er durfte den Clan nicht anführen. Wenn Victor nicht den Verstand verloren hatte, dann …


    „Leidolf“, schrie Victor. „Schweigt! Alex wird unser neuer Lu Nuncio sein … nicht unser Thronfolger.“


    Was, zum Teufel …?


    „Ja, ich breche mit der Tradition“, sagte Victor gerade. „Aber es gibt einen Präzedenzfall. Der Thronfolger muss kein Lu Nuncio sein. Ich habe mich mit unserer Rhej beraten und mit meinen Räten. Der Clan der Etorri hat keinen Lu Nuncio …“


    „Wir sind keine Etorri!“, schrie jemand. Andere begannen zu skandieren: „Leidolf! Leidolf!“ Wieder andere riefen Namen in die Menge: Reese. Thomas. Max. Phillip.


    Niemand rief Bradys Namen. Warum sah er dann so verdammt selbstzufrieden aus?


    Victor musste schreien, damit man ihn hören konnte. „Die Leidolf haben die Positionen schon zweimal voneinander getrennt, als das Blut dünn geworden war und es keinen passenden Thronfolger gab, der wie ein Lu Nuncio hätte handeln können. Es war vorübergehend. Nur vorübergehend!“, wiederholte er jetzt leiser, nachdem die Menge sich beruhigte. „Das Blut ist dünn geworden, Leidolf. Und ich sterbe.“


    Dieses Mal trat Stille ein. „Ihr braucht einen Lu Nuncio, dem ihr vertraut. Ich gebe euch Alex. Wenn ich in sechs Monaten noch lebe, werde ich euch hier zusammenrufen, um den Thronfolger zum Lu Nuncio zu ernennen. Wenn nicht … werdet ihr einen Rho und einen Lu Nuncio brauchen.“


    Jetzt hörten alle zu, aufmerksam und ohne sich zu rühren. Rule wusste, was sie dachten, so genau, als hätte er auf einmal die Gabe der Telepathie: dass Victor Brady zum Thronfolger machen wollte und hoffte, er könnte ihn ihnen dadurch schmackhafter machen, dass er ihm die Position des Lu Nuncio verweigerte.


    Wenn es so war, dann war Victors Plan nicht aufgegangen. Das war kein zustimmendes Schweigen, sondern das Schweigen von tausend Jägern, die sich ihrer Beute nicht sicher waren.


    „Es gibt mehrere im Clan, die die Position bekleiden könnten“, fuhr Victor fort. „Ich weiß, auch wenn es mich schmerzt, dass einige von euch nicht wollen, dass mein Sohn es wird. Mein einziger lebender Sohn.“ Seine Stimme stockte kurz. „Also biete ich euch einen anderen traditionellen Weg an. Wir sind diesen Weg zwar schon lange nicht mehr gegangen, doch ist es ein alter und ehrenvoller Weg. Statt meinen Thronfolger zu benennen, gebe ich die Würde des Amtes frei, auf dass sie ihre Wahl selber treffe.“


    Daraufhin ging ein Summen durch die Menge, es wurde geflüstert und subvokalisiert. Die Leidolf waren geschockt, aber diese Tradition, die in der Tat sehr alt war, war für sie verständlich. Doch wer hätte gedacht, dass Victor in der Lage war, die Kontrolle so weit aufzugeben?


    Plötzlich verstand Rule alles. Sein Geist sprang nicht erst von Fakt zu Fakt, um sie in einen Zusammenhang zu bringen; nein, er wusste mit einem Mal, was Victor vorhatte. Ruhig sagte er zu Benedict: Bring Lily hier raus. Sofort.


    „Vergiss es“, sagte sie. „Ich gehe nicht.“


    Er blickte zu ihr hin. „Du hast mich gehört?“


    „Natürlich habe ich …“ Ihre Augen weiteten sich. „Äh … du hast es nicht laut ausgesprochen, oder?“


    „Die Andersblütigen“, verkündete Victor, „alle Andersblütigen seit mehr als zwei und drei Generationen mögen vortreten!“


    „Das wären dann wohl wir“, sagte Brady. Er grinste wie eine Katze, die sich darauf freute, die Maus zwischen ihren Pfoten zu quälen. „Vetter.“


    Li Lei war von Haus aus nicht gerade geduldig, aber sie hatte so viele Lektionen in Geduld erhalten, dass sie gelernt hatte, zu warten. Am besten, man tat so, als wäre nichts. Nachdem sie alles Notwendige getan hatte, konzentrierte sie sich auf die Gegenwart und auf die Dinge, die wirklich wichtig waren.


    So wie darauf, zu gewinnen. Wenn er so böse dreinschaute, ähnelte Toby seinem Vater sehr. „Du warst gut“, versicherte sie ihm. „Du magst es nicht, wenn du verlierst, aber du hast gut gespielt. Jetzt darfst du das Mah-Jongg-Set nach oben in mein Zimmer bringen.“


    Er verzog das Gesicht, suchte aber gehorsam die Spielsteine zusammen. Dabei warf er ihr schnell einen Blick zu, wie sie ihn von ihrem eigenen Sohn kannte … und noch heute ab und zu sah. „Bei mir zu Hause gibt es die Regel, dass der Sieger aufräumt.“


    Sie verkniff es sich, zu lächeln, aber sie wusste, dass ihre Augen sie verrieten. Das versuchte sie wieder wettzumachen, indem sie die Brauen hochzog. „Wenn ich mich nicht irre, bist du hier nicht bei dir zu Hause.“


    Er grinste, aber er widersprach nicht. Ein guter Junge, dachte sie, als er die Treppen hinaufrannte. Er war beherzt genug, um seine Grenzen ein bisschen auszutesten, wie junge Menschen es tun sollten. Und er hatte so viel innere Stärke, dass er es nicht nötig hatte.


    „Beinahe hätte ich Sie gehabt“, sagte Steven Timms. Er lehnte sich vor, wobei er auf seinen Gips achtete, der in einer Schlinge lag. „Wenn ich anders gezogen hätte …“


    „Mit einem Wenn gewinnt man wenig. Sie haben zu lange an dem roten Drachen festgehalten.“


    Timms machte ein mürrisches Gesicht. Wie die meisten Männer mochte er es nicht, wenn man ihn korrigierte. Li Qin sagte etwas, um ihn zu besänftigen, also wandte er sich ihr zu und erzählte ihr Dinge über das Spiel, das sie gerade gespielt hatten, die sie schon längst wusste. Es war nicht dumm, einfach nur überflüssig. Li Lei hörte nicht mehr zu.


    Steven Timms war jeden Tag, seit der schöne Cullen abgefahren war, zum Mah-Jongg-Spielen gekommen. Zwar hatte sie selbst ihm gesagt, dass er wiederkommen solle; ganz einfach weil Mah-Jongg zu viert mehr Spaß machte. Er allerdings dachte, er beschütze sie, und er wollte, dass sein neuer Freund zufrieden war, wenn er zurückkam.


    Die Freundschaft zwischen den beiden Männern war, oberflächlich betrachtet, seltsam. Sie hatte sich gefragt, ob Timms Männer mochte und seine Leidenschaft für den schönen Cullen entdeckt hatte, aber dann hatte sie schnell festgestellt, dass er einfach nur einsam war. Er war einer von denen, die zwar intelligent waren, aber nicht gut mit Menschen konnten.


    Nicht weil er etwa böse gewesen wäre. Er war zwar schnell bei der Hand mit der Waffe, er redete gern und oft darüber, und das langweilte sie, aber er war nicht das, was Lily einen eiskalten Killer nannte. Es lag an seinem Verhalten. Er wusste nicht, was er tun musste, um den Leuten näherzukommen und sie nicht wegzustoßen.


    Irgendwo hatte sie gelesen, dass die Ärzte einen Namen hatten für ein solches Problem. Ärzte fühlten sich immer wohler, wenn sie den Dingen einen Namen geben konnten. Es war wie eine Obsession. Li Lei konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern. Doch das machte nichts. Timms interessierte sie nicht besonders. Cullen Seabourne dagegen sehr, und der …


    Ein orangefarbener Blitz fegte in die Küche. Krallen suchten Halt auf dem Holzboden. Dirty Harry raste zur Hintertür und verlangte jaulend, dass man sie ihm öffnete. Mit seinem gesträubten Fell sah er aus wie eine gerupfte Ringelblume.


    Li Lei sprang auf. „Wir werden angegriffen. Harry glaubt, der Dämon ist vor dem Haus. Ich vertraue seinem Urteil. Li Qin, geh mit ihm. Sag dem anderen Wächter, er soll sofort ins Haus kommen. Dann hol Hilfe. Ruf die Polizei an.“


    Timms schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er packte Li Qin am Arm. „Moment mal. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser Kater weiß …“


    „Jedenfalls besser als Sie“, fuhr Li Lei ihn an. Beziehungsweise als sie selbst, in diesem Fall. Katzen hatten ein beinahe unheimliches Gespür für Dämonen. „Geh. Und beeil dich“, sagte sie zu Li Qin und löste Timms Hand von ihrem Arm.


    Das erschreckte ihn natürlich. Er hatte keine Ahnung, wie stark sie war. „Gehen Sie nach oben und sorgen Sie dafür, dass Toby sich versteckt“, sagte sie zu ihm. „Ich werde …“


    „Beruhigen Sie sich. Wenn Sie meinen, dass etwas nicht stimmt, dann werde ich das überprüfen, obwohl ich glaube, dass Ihre Werwolfwachen es schon hören oder riechen würden, wenn es etwas Verdächtiges gäbe, noch bevor ich etwas sehen könnte.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das er ohne Zweifel für beruhigend hielt, und zog die große Pistole aus dem Halfter, das er über die Stuhllehne gehängt hatte.


    „Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Toby wird sich nicht verstecken wollen, aber er muss.“ Sie zog mit aller Kraft an der Energie in ihrem Bauch. Und zwar schnell. Dieses Mal musste es schnell gehen. Es gab wenig, was Harry Angst machte – weder Rule Turner noch Deutsche Schäferhunde noch Wölfe. Nicht einmal sie. Wenn er die Flucht ergriff, musste dort draußen etwas sehr Schlimmes auf sie lauern.


    Eine Hitzewoge fuhr durch ihren Körper, brutal und alles verzehrend. Den Rest brachte sie nur noch unter Mühen heraus. „Wenn der Junge in seinem Versteck ist, können Sie runterkommen und schießen, aber erschießen Sie nicht mich. Ich werde mich verwandeln.“


    „Verwandeln? In was?“


    Aber da geschah es bereits. Und selbst als ihre Zellen zerplatzten und ihr Körper in seine andere Gestalt glitt, hörte sie draußen vor dem Haus Schüsse.


    Es sprach für Timms, dass er seine Waffe nicht fallen ließ oder sie abfeuerte, als der Wandel beendet war und drei Meter vor ihm ein Tiger stand. Und er blieb auch nicht länger als eine Sekunde wie erstarrt stehen, als sie einen Satz aus der Küche machte und zum Fuß der Treppe lief. Dort bezog sie ihren Posten, um den Jungen zu bewachen. Einen Augenblick später rannte Timms an ihr vorbei. Er war halb die Treppe hinauf, als die Wache vor der Tür einen Schrei ausstieß.


    Sekunden später zersplitterte die Eingangstür.


    Wenn es einen Zeitpunkt gegeben hatte, in dem Lily etwas hätte tun können, dann hatte sie ihn verpasst. Doch jetzt hatte sie keine Zeit, um über verpasste Gelegenheiten nachzudenken und sich zu fragen, ob sie etwas hätte anders machen können. Jetzt bahnte sie sich zusammen mit Benedict, Cullen und Rule einen Weg durch die Menge, dank einer Schusswaffe in der Hand eines Verrückten und einem Dutzend Schlägertypen.


    Lupus-Schlägertypen. Ihr Herz schlug wie verrückt. „Das ist doch auch verrückt“, murmelte sie. „Was hoffen sie denn damit zu erreichen? Ich werde sie alle verhaften. Das müssen sie doch wissen.“ Es sei denn, sie hatten vor, sie zu töten, gleich nachdem sie Rule getötet hatten.


    „Sie glauben, dass der Clan mit einer Stimme sprechen wird“, sagte Benedict ruhig, „um deine Aussage unglaubwürdig zu machen.“


    Rules Bruder war immer so verdammt ruhig. Er war auf ein Dutzend bewaffnete Männer losgegangen, ganz ruhig. Nachdem er sie gewaltsam aus der Schusslinie gebracht hatte. „Aber warum tun sie das? Sie wollen doch nicht, dass Rule ihr Thronfolger wird.“


    „Sie glauben zumindest nicht, dass er es wird.“ Cullen bezeichnete mit knapper Geste die Clanmitglieder, die zur Seite traten und eine Gasse bildeten, durch die sie zur Mitte des Versammlungsfeldes gingen. „Sie glauben, dass Brady sich einen kleinen Scherz mit den Nokolai erlaubt. Um Rule zu demütigen.“


    Lily bemerkte den Blick, den Rule Cullen zuwarf. Die beiden wussten mehr, als sie sagten, oder sie hatten zumindest eine Vermutung. „Das Ganze ist zwar kein Witz, aber es ergibt auch keinen Sinn. Rule kann nicht der Thronfolger der Leidolf werden. Er ist der Thronfolger der Nokolai.“


    „Theoretisch“, sagte Benedict, der sehr leise sprach, aber nicht subvokalisierte, „wäre es legal, wenn er beide Positionen einnähme. Einer seiner Vorfahren hatte das Blut des Leidolfgründers, und ad littera ist er ein Clanmitglied.“


    „Aber warum sollte Brady so etwas tun?“


    „Er will mich töten“, sagte Rule, ebenso ruhig wie sein verdammter Bruder.


    „Brady und Victor“, sagte Cullen grimmig. „Victor steckt dahinter. Wir können dem hier nur ein Ende bereiten, wenn wir den Mistkerl kalt…“


    „Nein“, sagte Rule scharf. „Victor muss noch ein wenig länger leben. Wenn es hier einen Toten gibt, dann dreht die Menge durch. Du würdest Lily niemals lebend hier rausbekommen.“


    Lily blieb stehen. „Rule.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Ich gehe nicht ohne …“


    „Pst.“ Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie auf ihr Haar, das seine Mundbewegungen verdeckte, als er jetzt sagte: Kannst du mich hören?


    Sie nickte.


    Die Macht des Rho. Victor wird die Wahl nicht freistellen. Er wird versuchen, mir den Anteil des Thronfolgers aufzuzwingen, und das wäre … schlecht. Es wäre höchstwahrscheinlich Mord, und zwar so, dass die Nokolai nicht behaupten können, es wäre Mord gewesen. Aber das Band der Gefährten ist aktiv. Als das letzte Mal so etwas passiert ist, hat es mich stärker gemacht. Wenn deine Immunität gegen Magie sich auf mich ausdehnt, wird er mir die Macht nicht aufzwingen können.


    „Jetzt aber weiter.“ Brady war bester Laune, aber der Grobian an seiner Seite gab ihnen beiden einen heftigen Stoß.


    Rule fuhr knurrend herum.


    „Sei nett zu der Dame, Merrick“, sagte Brady und zielte mit dem Lauf seiner Waffe auf Lilys Stirn. „Oder ich muss sie erschießen.“


    „Du bist so gut wie tot“, sagte Cullen.


    „Ich?“ Er lachte. „Oh nein, ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, der zu seiner Hinrichtung marschiert.“


    Er/sie/sie beide betrachteten das Haus. Ein Leben brannte hell in dem Wagen, der davor geparkt war. Es war kein Fahrer zu sehen, aber die Wache konnte sich vor dem üther-Sinn des Dämons nicht verstecken. Die Leben im Inneren des Hauses waren auf die gleiche Weise sichtbar. Durch die Mauern und aus der Entfernung waren sie nur gedämpft zu spüren, aber der Dämon sah sie so deutlich, dass Cynna sie zählen konnte.


    Fünf Leben befanden sich in dem Haus. Fünf Personen, die ihr wichtig waren.


    Doch er/sie tapste behäbig zu dem Wagen. Nicht zum Haus. Cynna schrie in seinem Inneren und versuchte verzweifelt, ein Stück von dem Dämon zu fassen zu bekommen, ein Geräusch zu machen, irgendetwas! Aber er/sie beide erreichten den parkenden Wagen, griffen hinein auf eine entsetzliche Art und brachten damit noch mehr von ihrer Masse in diese Welt.


    Er/sie beide durchschlugen das Wagenfenster.


    Die Wache reagierte schnell. Er hatte sein Gewehr schussbereit angelegt und feuerte aus nächster Nähe. Die Kugeln trafen auch – es waren drei – wie heiße Nadelstiche, und der Dämon wurde wütend. Sie langten ins Wageninnere und packten den Mann bei der Schulter. Er schrie, und das erregte sie. Sie zerrten ihn heraus durch das Fenster, das zu klein war für seinen Körper.


    Das Blut erregte sie noch mehr.


    Als die letzten Personen zur Seiten traten, sah Lily Victor Frey zum ersten Mal. Er sah furchtbar aus.


    Cynna hatte ihn als gepflegten und intellektuellen Typ beschrieben, um die siebzig Jahre alt. Doch sie sah einen strengen Regimentsführer, keinen Intellektuellen. Er saß in einem Armsessel, der mit seinem geblümten Stoffbezug auf dem wintertoten Gras fehl am Platze wirkte. Er hielt sich sehr aufrecht, aber seine tiefen Falten verrieten sein hohes Alter. Wie er es vorhin geschafft hatte, genug Puste zu sammeln, um seinen Clan zu überschreien, war ihr ein Rätsel.


    Hinter ihm standen zehn schwerbewaffnete Lupi. Vier von ihnen umstellten sofort Benedict, wahrten dabei jedoch eine ordentliche Distanz, denn die Gewehre, mit denen sie auf seinen Kopf zielten, würden selbst ihn in Schach halten. Zwei weitere flankierten Cullen mit gezogener Waffe.


    Neben Victor stand mit undurchdringlicher Miene die Rhej in ihrem weißen Mantel. An der anderen Seite stand ein Mann, der mit ihr verwandt sein musste; er hatte dieselben Augen, denselben Hautton, und auch die Proportionen zwischen Kinn und Mund waren bei beiden dieselben.


    „Alex“, sagte Benedict. „Hat er dir gesagt, dass er Brady zum Thronfolger ernennen wird, wenn du dich nicht bereiterklärst, der Lu Nuncio zu werden?“


    Mit kalten Augen sah Victor ihn an. „Die Nokolai sind hier nicht willkommen. Schweig, oder ich lasse dich knebeln.“


    „Die Nokolai“, sagte Rule trocken, „sind mit vorgehaltener Waffe hierhergebracht worden. Gehen die Leidolf immer so um mit ihren Gästen?“


    „Aber du bist heute nicht nur ein Nokolai, nicht wahr?“ Das Zucken um seine blassen trockenen Lippen sollte wohl ein Lächeln sein. „Heute bist du auch ein Leidolf. Und durch die große Dummheit meiner Schwester sind wir blutsverwandt, und du bist außerdem mein Großneffe. Wie könnten wir dich da außen vor lassen?“ Er deutete auf die anderen und hob wieder die Stimme. „Unsere Kandidaten sind versammelt.“


    Sieben weitere Männer stellten sich vor ihrem Rho auf. Sie sahen Rule an wie ein Metzger einen Straßenköter, der nach seinem Braten schielt … oder wie ein Wolf einen anderen Wolf, der in sein Territorium eingedrungen ist.


    Ein Hauch von Magie huschte über Lilys Gesicht, federleicht und ganz schnell. Ein Sorcéri, begriff sie. Cullen hatte gesagt, dass unter dem Versammlungsfeld ein Netzknoten war. Diese hatten oft undichte Stellen. Sie überlegte, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen konnte, aber ihr fiel nichts ein.


    Immerhin hatte sie noch eine Waffe. Eine SIG Sauer konnte es zwar nicht mit tausend Lupi aufnehmen, aber sie musste sie ja auch nur auf einen ganz Bestimmten richten. „Sie müssen Victor Frey sein“, sagte sie und trat vor. „Ich bin Lily Yu von der Magical Crimes Division. Sie stecken ganz schön tief in …“


    „Haltet sie auf“, sagte Victor.


    Welche Wirkung das Band der Gefährten auch auf ihr Gehör gehabt hatte, mit den Reflexen der Lupi hatte es sie nicht ausgestattet. Es gelang ihr zwar noch, ihre Waffe zu ziehen, aber die fiel scheppernd zu Boden, als zwei Wachen sie packten.


    Rule zuckte zusammen, rührte sich aber nicht. „Du legst Hand an eine Auserwählte“, sagte er leise und sah die Rhej an.


    „Ihr wird nichts geschehen“, sagte diese. Obwohl ihre Miene undurchdringlich blieb, klang ihre Stimme besorgt. „Das stimmt doch, Victor?“


    „Natürlich nicht. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie auf mich schießt.“ Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und stand stocksteif und aufrecht da. Doch es kostete ihn einige Anstrengung. Sie sah das Zittern seiner Hand, die Anspannung in seinem Gesicht. Trotzdem fand er seine tragende Stimme wieder. „Die Kandidaten mögen niederknien.“


    Die sieben Männer, die Rule so unfreundlich gemustert hatten, fielen auf die Knie. Auch Brady tat es ihnen gleich, wie sie bemerkte, als sie sich im Griff der Wache wand, um nachzusehen.


    Rule blieb stehen.


    Victor lächelte, und er sah dabei aus wie ein faltiger Gargoyle.


    „Du wirst niederknien“, sagte er leise, „noch bevor wir fertig sind.“ Er schloss die Augen und sagte etwas in Latein. Dreimal sprach er dieselben Worte.


    Lily wartete. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie setzte alles auf das Band der Gefährten, dieses launenhafte Band, das machte, was es wollte, und das sie nie durchschaut, geschweige denn beherrscht hatte. „Dame“, flüsterte sie, „wenn du da bist, wenn dich das hier auch nur irgendetwas angeht, dann hilf ihm. Hilf ihm.“


    Der Rho streckte die Hände aus, die Handflächen nach außen, als wolle er etwas von sich wegdrücken. Er schwankte. Einer der knienden Männer stieß ein leises Geräusch aus, möglicherweise ein erstauntes Aufkeuchen. Ein anderer fiel vornüber und sackte in sich zusammen.


    Und auch Rule … begann zu schwanken, genau wie der Rho. Seine Augen weiteten sich, sein Blick ging ins Leere, seine Arme hingen schlaff herunter.


    Und dann wehte der Energiewind über sie hinweg.
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    Kein Wind, sagte Lily im ersten Moment, als die magische Kraft über ihr Gesicht hinwegfegte, ihr in die Nase stieg und ihr die Hände verbrannte.


    Ein Orkan. Stärker als der erste, beängstigend stark.


    Die Wirklichkeit zersprang in Stücke. Sie sah, wie Männer von der Verwandlung mitgerissen und in ihre andere Gestalt geschleudert wurden wie von einem Wirbelwind. Einer von Lilys Bewachern ließ die Hände sinken. Oder er verlor sie, als er zum Wolf wurde.


    Darauf hatte sie gewartet. Sie stieß dem anderen Mann, der selbst mit der Verwandlung kämpfte, den Ellbogen in die Rippen. Er heulte auf und knickte ein, und die Wirklichkeit splitterte weiter, während sie losstürzte und nach einem Gewehr hechtete, das einer von Benedicts Bewachern hatte fallen lassen.


    Sie bekam das Gewehr zu fassen, rollte sich herum und rappelte sich wieder auf.


    Wölfe. Überall waren Wölfe, in dem Meer aus Fell standen vereinzelt ein paar verunsicherte Frauen. Niemand in ihrer Nähe stand noch auf zwei Beinen, außer der regungslosen Rhej, die die Augen geschlossen hatte und die Lippen bewegte, dem Rho, der ebenfalls reglos auf dem Boden lag, bewusstlos oder tot, auf seiner Haut dunkle Flecken … und Rule.


    Rule kniete da, so wie Victor es von ihm verlangt hatte, den Kopf zurückgeworfen, das Gesicht verzerrt. Schreiend. Blutend. Auch jetzt, als sie ihn anstarrte, sickerten Blutstropfen aus seiner Haut wie Schweiß.


    Sie wollte auf ihn zustürzen, kam dann aber so ruckartig zum Stehen, dass sie beinahe hingefallen wäre. Benedict hatte die Hand auf ihren Arm gelegt und sie zurückgehalten. Sie wehrte sich und sie hätte ihn geschlagen, oder es zumindest versucht, wenn sie nicht das Gewehr in der Hand gehalten hätte.


    Schlagartig konnte sie wieder klar denken, und ihr wurde bewusst, dass es seine Hand gewesen war, die sie aufgehalten hatte. Eben war er noch in Wolfsgestalt gewesen. Seine Kleider waren verschwunden. Hatte er sich wirklich so schnell wieder zurückverwandeln können?


    „Nein!“, schrie er durch das Heulen der anderen. „Du darfst ihn jetzt nicht anfassen. Die Macht hat ihn.“


    Der Energiewind fegte immer noch über ihre Haut, aber leiser jetzt. Das Heulen kam aus den Kehlen der Wölfe, erst von einem Dutzend, dann von zwei Dutzenden, und dann wurden es mehr. Während Rule einen furchtbaren inneren Kampf kämpfte, begann der Clan der Leidolf zu heulen.


    „Warum verwandelt er sich nicht?“, rief sie.


    Benedicts Stimme war heiser. „Er kann nicht.“


    Die Rhej setzte sich in Bewegung. Sie machte nur vier Schritte, aber so schwerfällig und so vorsichtig, als würde sie über Treibsand gehen oder über ein Minenfeld. Sie kniete sich neben Rule und den auf dem Boden liegenden Rho, streckte den Arm aus und nahm Victors Hand. Mit der anderen Hand packte sie Rule bei der Schulter.


    Lily zuckte zusammen. Instinktiv wollte sie nicht, dass irgendjemand Rule anfasste außer ihr selbst, aber Benedicts Griff war unerbittlich. Die Augen der Rhej rollten nach oben, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. So kniete sie da, in ihrem weißen Mantel, wie eine Verbindung zwischen den beiden Männern, von denen einer vielleicht bewusstlos war und der andere …


    Rule hörte auf zu schreien. Langsam richtete er sich auf, schwankend, aber immer noch auf den Knien. Die Blutstropfen auf seiner Haut begannen zu trocknen. Seine Augen waren geöffnet, doch sie konnten nichts sehen. Ein Zittern lief über seinen Rücken. Die Rhej ließ ihn los.


    Sie hörte ein Grollen, beunruhigend nah, und drehte den Kopf. Die meisten Wölfe stießen ein Heulen aus oder starrten auf das Bild, das Rule, die Rhej und ihr Rho boten. Bis auf zwei. Zwei grauschwarze Wölfe, so groß wie Ponys, fixierten sie mit angelegten Ohren, gesenktem Kopf und gesträubten Nackenhaaren. Dann setzte sich noch ein Wolf in Bewegung, ein kleinerer mit rötlichem Fell – eine Deutsche Dogge, kein Shetlandpony. Sie legte das Gewehr an.


    „Schieß nicht auf den kleinen“, sagte Benedict, der ebenfalls sein Gewehr hochnahm. „Das ist Cullen.“


    Auf einmal verlor die Luft ihre Magie und war wieder ganz normale Luft, kalt und windstill. Dann kam die Magie wieder, doch ruhiger jetzt, und strich über ihre Haut, immer wieder, mal stärker, mal schwächer, und kitzelte ihr Gesicht wie der Flaum einer Pusteblume.


    Das Heulen erstarb. Aber nun wurde das Knurren lauter, als sich immer mehr Wölfe zu ihr, zu Benedict und zu dem roten Wolf umwandten, der zwischen ihnen und den anderen Wölfen stand. Auf dem Boden lagen überall Kleidungsstücke. Schuhe, Jeans, Hosen, Gürtel, Hemden; als sie ihre Gestalt verändert hatten, war alles einfach zu Boden gefallen.


    Auf einmal sackte Rule vornüber und konnte sich gerade noch mit der Hand abstützen, um nicht mit dem Gesicht im Dreck zu landen. Aber sein Arm zitterte und seine Brust hob und senkte sich, als wäre er mehrere Kilometer gerannt.


    „Verdammter Mist.“ Sie konnte nicht zu ihm, nicht, wenn sie von Wölfen umzingelt war. In deren Augen schimmerte nur noch wenig Menschliches. Dutzende von ihnen schauten nun sie und Benedict an, die Nackenhaare gesträubt. Ihr vielkehliges Knurren lag in der Luft wie Donnergrollen.


    „Leidolf! Er hat euch angelogen!“


    Die Stimme einer Frau erklang, tief und laut. Es war die Rhej. Lily warf ihr nur einen ganz kurzen Blick zu. Die Rhej war neben Victor getreten und drehte ihn nun auf den Rücken. Sie nahm seine Hand in ihre Hände, während sie sprach. „Euer Rho hat gelogen. Er hat die Macht nicht wählen lassen. Er hat versucht, sie Rule Turner aufzuzwingen, und das hat sich gerächt. Seht euch Victor an. Riecht ihn. Euer Rho hat Krebs, und er wäre beinah zu Tode gekommen, als er versuchte, jemanden auf legalem Wege zu töten, dem er vorher Gastrechte gewährt hatte. Er wird sterben, wenn ich ihn loslasse. Er wird innerhalb von Sekunden tot sein. Und ich werde ihn loslassen, wenn ihr unsere Gäste angreift. Ich werde seine Hand loslassen, und der Rho wird sterben.“


    Hier und da wurde das Knurren leiser. Doch nicht überall.


    „Ihr Frauen“, rief die Rhej. „Eure Brüder kennen euch. Streichelt sie, fasst sie an, helft ihnen, sich zu erinnern, wer sie sind.“ Sie sah Lily an, und ihre Stimme wurde leiser. „Geh zu deinem Mann. Langsam. Aber geh zu ihm. Hilf ihm, aufzustehen. Er trägt nun den Teil der Macht des Thronfolgers. Er war dabei, den Kampf zu gewinnen, doch dann brach der Netzknoten auf, und fast wäre die gesamte Macht in ihn gefahren. Ich habe das meiste wieder zurückdrängen können, aber nun ist er der Thronfolger. Den Leidolf wird das nicht gefallen, aber sie müssen es spüren, sie müssen es an ihm riechen.“


    Es kostete Lily große Mühe, langsam zu gehen. Aber schließlich schaffte sie es doch, ohne die Lupi in Aufruhr zu bringen, kniete sich neben Rule und legte den freien Arm um ihn.


    Er hob den Kopf, um sie anzusehen, die Augen trüb vor Schmerzen und halb blind.


    Benedict trat neben Rule, und auch der rote Wolf kam näher. Lily schob ihre Schulter unter Rules Arm, und Benedict fasste ihn an der anderen Seite. Gemeinsam brachten sie Rule auf die Beine.


    Er schwankte und schüttelte den Kopf. „Lily.“


    „Ja. Ich bin hier.“


    „Ihr müsst hier raus“, sagte die Rhej. „Ihr alle. Für die, die noch nicht zurückgekommen sind, habt ihr nicht den richtigen Geruch. Und die, die gerade zurückkommen, werden nur an die Herausforderung denken. Soweit sie überhaupt denken können.“


    Einer der größten Wölfe nickte mit der Schnauze in ihre Richtung, die Ohren nach vorne gestellt. Die Farbe seines Fells erinnerte Lily an Rule in Wolfsgestalt – schwarz mit leicht silbrigem Glanz.


    „Das stimmt.“ Die Rhej wandte sich an den Wolf, als hätte er gesprochen. „Wenn sie ihn herausfordern, ist er tot.“ Sie deutete mit dem Kopf auf Rule. „Und mit ihm der Clan der Leidolf, denn wenn er tot ist, geht die Macht wieder auf Victor über. Schon jetzt kann ich ihn gerade noch am Leben halten, doch wenn die Macht wieder in ihn fährt, wird er sterben. Ich brauche dich in Menschengestalt, Alex. Ich brauche deine Unterstützung, deine Stimme, genau wie sie. Versuch es. Du bist jetzt der Lu Nuncio. Um der Dame willen und um der Leidolf willen, versuch es.“


    Der Wolf jaulte unglücklich und schloss die Augen.


    Wieder gestaltete die Wirklichkeit sich um, aber langsamer dieses Mal. Zum ersten Mal konnte Lily sehen, wie die Verwandlung vor sich ging … beinah, denn manches, was vor ihren Augen geschah, war so anders, war so weit weg von dem, was ihre Sinne verarbeiten oder was ihr Verstand fassen konnte.


    Fell faltete sich zu Haut, Beine knickten ein, wurden länger. Alles war in Bewegung, Formen kamen und verschwanden … und wurden zu einem Mann, zu einem großen Mann, fast so groß wie Benedict, und nackt. Seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß in der kalten Luft, sein Gesicht war schmerzverzerrt. „Scheiße“, sagte er. „Scheiße.“


    „Reiß dich zusammen“, sagte seine Schwester unerbittlich. „Sprich zu ihnen.“


    Er straffte sich. Nach einer Weile ergriff er mit lauter Stimme das Wort: „Hört mir zu. Ich bin der Lu Nuncio, und ihr werdet mir zuhören. Töten die Leidolf ihre Gäste? Wissen wir etwa nicht, welchen Preis Unehrenhaftigkeit hat? Hört zu. Hört zu und erinnert euch. Damals, als Eiriu mit Trath kämpfte, als Gnomen unter der Erde wohnten und Elfen ihre Wälder bevölkerten …“


    Eine Geschichte. Er erzählte ihnen eine Geschichte aus dem Schatz ihrer mündlichen Überlieferungen, eine der Legenden, mit denen sie aufgewachsen waren. Und es schien auf sie zu wirken. Sie hörten ihm zu.


    „Mädchen“, sagte die Rhej ruhig. „Bring deinen Mann hierher. Ich kann Victor nicht loslassen, aber Rule Turner ist sehr durcheinander. Niemand ist dafür gemacht, Träger zwei verschiedener Mächte zu sein, und ihm wurde zu seiner eigenen Macht als Thronfolger der Nokolai fast die ganze Macht der Leidolf aufgezwungen.“


    Lily tauschte einen Blick mit Benedict, und sie folgten ihrer Aufforderung.


    Rule hatte verlernt zu gehen. Er kippte erst zu einer Seite, dann zur anderen. Er schob dasselbe Beine zweimal vor, anstatt eins nach dem anderen, bemerkte dann seinen Irrtum und hielt inne und warf sich so schnell wieder nach hinten, dass er Lily fast mit zu Boden gerissen hätte. Benedict hielt ihn fest.


    Die Rhej ließ sich im Schneidersitz auf den kalten Boden sinken, Victors Hand weiter fest umklammernd. Der Rho bot einen Anblick, der einem Kind Angst hätte einjagen können – und hartgesottenen FBI-Agenten auch. Hautfetzen, so fleckig wie bei einer Kröte, hingen von seinen Knochen wie hart gewordenes Wachs. Krebsgeschwüre wucherten wie Pilze nach einem Regenguss.


    So schnell? Wie war es möglich, dass die Tumore so schnell gewachsen waren? „Kannst du Rule helfen?“, fragte sie die Rhej mit vor Angst heiserer Stimme. „Wenn du Victor am Leben hältst, wie viel Energie bleibt dir dann noch für Rule?“


    Sie blickte zu ihr hoch. Ein entschlossenes Lächeln erschien auf ihrem dunklen Gesicht und war so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. „So gut wie alles, im Moment. Ich habe mehr Energie, als eine Rhej je gehabt hat.“ Sie sah Rule an. „Träger zweier Mächte“, sagte sie, und aus ihrem Mund hörte es sich fast an wie ein Titel, „wirst du dir von mir helfen lassen?“


    Rule bewegte sich, als wollte er versuchen, allein zu stehen, sackte dann aber wieder in sich zusammen. „Könnte … Hilfe gebrauchen, Serra.“


    „Ich brauche seine Hand.“ Sie streckte ihre Hand zu ihnen hoch.


    Vorsichtig nahm Lily Rules Arm von ihrer Schulter. Benedict würde ihn schon allein stützen können. Rule gelang es, seine Hand auszustrecken. Die Rhej nahm sie und runzelte die Stirn. „Du hast irgendetwas Komisches in dir.“


    Rule schien nicht in der Lage zu sein, zu antworten, also übernahm Lily das für ihn. „Dämonengift. Er wurde von einem Dämon verletzt, und dabei wurde er infiziert.“ Ihre Stimme war zittrig. Es war so viel passiert, dass sie das Dämonengift ganz vergessen hatte.


    „Ich glaube nicht, dass ich dagegen etwas tun kann. Aber was das andere betrifft …“ Sie schloss die Augen und begann zu summen … Lily erkannte die Melodie. „Rock of Ages“. Die alte Gospelhymne in dieser Umgebung zu hören war so unwirklich, dass sie beinah gekichert hätte.


    Aber vielleicht wurde sie auch nur langsam hysterisch. Sie unterdrückte diesen Anfall von Heiterkeit.


    Alex redete immer noch und erzählte seine Geschichte von irgendeinem alten Rho und seinem Feind … und ein paar Meter weiter geriet die Realität erneut ins Splittern. Dort, wo eben noch ein rötlicher Wolf gewesen war, stand jetzt Cullen, vorgebeugt, die Hände auf den Knien, und keuchte.


    Alex warf einen Blick in seine Richtung. Ohne seinen Singsang eines Geschichtenerzählers zu unterbrechen, sagte er: „Eric. Reese. Kann ein Nokolai etwas, was ein Leidolf nicht kann? Verwandelt euch jetzt. Ich brauche euch in Menschengestalt. Und Trath erklärte sich bereit, mit Eiriu über einen Waffenstillstand zu reden“, fuhr er mit seiner Erzählung fort, „und beide waren beim Clan der Leidolf zu Gast. Aber Trath hatte …“


    Cullen bewegte sich langsamer als sonst. Er bückte sich, um etwas von einem der Kleiderhaufen aufzuheben. Doch es war nicht seine Hose. Es war eine Halskette. Das Sonnenlicht brach sich in dem Diamanten, als er sich die Kette um den Hals legte.


    Zu ihrer Linken brachen zwei Wolfskörper in die einzelnen Teile einer anderen Wesenheit und begannen, sich umzugestalten.


    Rule richtete sich auf. Sein Atem wurde gleichmäßiger, langsamer. Er wandte den Kopf. Sein Blick traf den ihren … und dann war er wieder da. Erschöpft zwar, das Haar schweißnass, aber er war da. Er lächelte erst sie an, dann die Rhej. „Serra“, sagte er und machte eine für ihn typische Geste: Er nahm die Hand der Rhej und beugte sich vor, um sie zu küssen. „Ich danke dir.“


    „Danke mir später“, sagte sie scharf. „Jetzt ist keine Zeit.“


    „ … und sie waren sich einig, dass die Herrschaft von Eiriu enden muss“, sagte Alex, „denn sie war vergiftet von Blutgier. Reese, Eric, geht mit ihnen. Nehmt meine Schlüssel aus meiner Hosentasche. Sie sollen meinen Wagen nehmen, ihr eigenes Auto steht zu weit weg. Aber die Leidolf wollten das Band nicht zerreißen, das sie …“


    Und so wurde Lily durch ein Feld voller Wölfe eskortiert von fünf Männern, die alle, bis auf ihren Geliebten, splitterfasernackt waren. Jetzt wusste sie genau, wie Rules Bruder nackt aussah. Kleidung wurde ihm nicht gerecht.


    Einige Wölfe knurrten, als sie vorbeigingen, aber keiner stellte sich ihnen in den Weg. Sie hielt das Gewehr im Anschlag. Rule ging allein, aber es war nicht zu übersehen, wie erschöpft er war – was jedoch keiner von den Leidolf bemerken würde, denn niemand wagte es, ihn anzusehen. Ihre Begleiter behielten sie, Benedict und Cullen im Auge, doch ihre Blicke mieden Rule. Die Wölfe, an denen sie vorbeigingen, schnüffelten mit erhobener Nase und bebenden Nüstern, aber keiner sah Rule direkt an.


    Mit Benedict als reinrassigem Nokolai oder mit ihr als Frau hatten sie kein Problem, dachte sie. Aber der, der sowohl ein Nokolai war als auch ihr Thronfolger, der machte sie unruhig. Obwohl unruhig vielleicht nicht das richtige Wort war.


    Doch schließlich schafften sie es bis auf die Straße, überquerten sie und gingen zu einem grünen Suburban, der vor Victors Haus geparkt war. Einer aus ihrem Geleitschutz – Reese oder Eric, sie hatte keine Ahnung, wer wer war – hielt ihnen einen Schlüsselbund entgegen. Sie wollte danach greifen, aber Benedict war schneller.


    „Findest du nicht, dass lieber jemand fahren sollte, der sich nicht gerade zweimal verwandelt hat?“


    „Nein.“


    Wenn er immer noch schnell genug war, um vor ihr an die Schlüssel zu kommen, würde er wohl auch fahren können. Außerdem war er immer noch nackt. „Vielleicht …“ Sie warf einen Blick auf das Haus und dachte an die AK-4 dort oben. Und auch an so etwas wie eine Hose.


    „Nein“, sagte Benedict wieder. „Wir nehmen nichts mit. Wir fahren jetzt.“


    Sie widersprach nicht.


    Lily kletterte zu Rule auf den Rücksitz. Als sie mit durchdrehenden Reifen anfuhren, nahm er ihre Hand und legte den Kopf zurück. „Es ist alles in Ordnung mit dir“, sagte sie leise zu ihm, aber es war auch eine Frage.


    Er hatte das auch so verstanden und drehte den Kopf, um sie müde anzulächeln. „Im Großen und Ganzen ja. Es ist alles noch ein bisschen … durcheinander in mir drinnen. Das, was die Rhej gemacht hat, hat quasi die Fehlschaltungen behoben, damit die neue Macht sich einnisten kann. Aber es … ich weiß im Moment nicht so recht, wie ich es in Worte fassen soll.“


    Sie drückte seine Hand, um zu sagen, dass Worte nicht nötig waren.


    Wäre er kein Lupus gewesen, wäre es gefährlich gewesen, wie schnell Benedict über die holprige Straße raste. Ihr war es ganz recht. Sie ließ die Scheibe herunter, damit sie im Notfall aus dem Fenster schießen konnte. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, Deckung zu suchen, falls jemand vorhatte, ihnen in letzter Minute noch aufzulauern. Die Straße hatte viele Kurven, und eine Gruppe von Wölfen, die den direkten Weg nahm, könnte ihnen ganz leicht den Weg abschneiden. Sie legte den Lauf des Gewehres auf dem geöffneten Fenster ab. „Ich komme zurück und nehme Brady fest, sobald er und die anderen wieder Menschen sind.“


    „Nicht nötig“, sagte Cullen. „Er ist so gut wie tot.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin besoffen von der Macht. Wenn der erste magische Wind genauso war, dann …“


    „Dieser hier war schlimmer. Viel schlimmer. Wenn er überall die gleiche Wirkung hatte …“ Bei dem Gedanken an die Welt da draußen ließ Lily Rules Hand los, gerade als sie mit quietschenden Reifen auf die gepflasterte Straße abbogen.


    Jetzt konnte sie wahrscheinlich das Gewehr herunternehmen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, um Ruben anzurufen. Das Display zeigte drei Anrufe in Abwesenheit an: ihre Eltern, der berühmte Unbekannte und Cynna. „Brady ist nicht tot“, stellte sie fest. „Trotz allem, was passiert ist, ist niemand zu Tode gekommen.“


    „Er meinte, dass Rule ihn töten wird“, sagte Benedict.


    „Äh … nein.“ Cynna zuerst, beschloss sie und drückte auf die Anruftaste. Es klingelte und klingelte, ohne dass Cynna oder ihre Mailbox dranging. Sie runzelte die Stirn, überprüfte, ob sie ein Netz hatte, und rief dann ihre eigene Mailbox an. „Du willst eher zur Welt der Menschen gehören, weißt du noch? Menschen zu töten, weil du sauer auf sie bist, ist nicht der richtige Weg.“ Sie übersprang die ersten beiden Nachrichten.


    „Lily.“ Rule drückte ihre Schulter. „Es tut mir leid, aber sie haben recht. Brady muss sterben.“


    Sie wandte sich um und sah ihn erschrocken an, aber dann begann Cynnas Nachricht. An ihrer atemlosen Stimme erkannte sie, dass sie kurz davor stand, in Panik auszubrechen. Lily lauschte den unzusammenhängenden Worten mit wachsendem Entsetzen. „Benedict“, sagte sie, erstaunt, dass ihre Stimme noch so fest war, „Ist noch viel Benzin im Tank?“


    „Ja.“


    „Dann gib Gas. Wir müssen nach D.C. Wir müssen uns beeilen. Ich … ich fordere eine Polizeieskorte an.“ Ja, eine Eskorte, die ihnen mit Blaulicht den Weg freimachte. Das konnten sie jetzt gut gebrauchen. „Jiri hat das Haus angegriffen. Sie hat Toby erwischt.“
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    Mario Andretti in einem Formel-1-Wagen hätte sie auch nicht schneller nach D.C. bringen können. Die Strecke, für die man normalerweise drei Stunden brauchte, schafften sie jetzt in … na ja, vier. Benedict gab Vollgas, so oft er konnte.


    Lily hatte gehofft, dass es der Netzknoten war, der den Energiewind verstärkt hatte. Das Versammlungsfeld war genau über einem solchen Knoten gewesen, deswegen war es logisch, dass die Wirkung dort besonders stark war.


    Aber die Welt war voller Netzknoten.


    In Polen, hieß es, sollte es eine Kernschmelze in einem Reaktor gegeben haben. Der Mittlere Osten war buchstäblich explodiert. In Palästina, Israel, Syrien und Ägypten waren Munitionslager von ganz allein in die Luft gegangen. In den USA war es zu einem Zusammenstoß zweier Flugzeuge gekommen, als das Kontrollzentrum am Los Angeles International Airport ausgefallen war. Überall war Feuer ausgebrochen, das Schlimmste in Houston, wo zwanzig Straßenzüge brannten. Zeugen behaupteten, Feuer wäre vom Himmel gefallen wie Regen. Im Nordosten hatte es einen Stromausfall gegeben, als die Computer, die das Stromnetz kontrollierten, verrückt spielten. Tausende Menschen steckten daraufhin in U-Bahnen, Bürogebäuden und im Stau fest. Die Wall Street stürzte ab; ein Abfall der elektrischen Spannung wurde bis nach Charleston gemessen.


    Ein Schwarm von Greifen war über Washington gesichtet worden. Die Hauptstadt schickte daraufhin Jets los – die, wie sich herausstellte, nicht besonders geeignet waren, Fabelwesen zu jagen, wenn die Computer nicht funktionierten.


    Der Energiewind hatte nur zwölf Minuten gedauert, aber immer noch trat Magie aus den Energieknoten überall auf der Welt aus. Nicht viel, aber doch so viel, dass immer wieder Computerstörungen auftraten. Das Internet war an vielen Orten zusammengebrochen; auch einzelne Computer waren beschädigt – in Flugzeugen, Autos, Zügen, in manchen Haushalten und Büros. Die Leute wurden aufgefordert, zu Hause oder an ihrem Arbeitsplatz zu bleiben und sich nicht ans Steuer zu setzen. Überall kam es zu Staus wegen ausgefallener Ampeln und wegen Autos, bei denen der Motor versagte.


    Einiges erfuhren sie von Ruben, als Lily ihn endlich erreicht hatte, das meiste jedoch aus dem Radio. Funksignale waren nicht gestört, nur die Stationen mit einer computerisierten Playlist waren nicht mehr auf Sendung. Das Handynetz war mal stärker, mal schwächer, aber Lily gelang es, die Polizei von D.C. zu erreichen, kurz nachdem sie Cynnas Nachricht abgehört hatte. Sie erfuhr, dass bereits zwei Einheiten zu deren Adresse geschickt worden waren. Mehr wollte man ihr allerdings nicht sagen. Den Festnetzanschluss in dem Haus oder Cynnas Handy konnte sie nicht erreichen.


    Sie hielten bei einem Wal-Mart in Harrisonburg. Benedict bestand darauf, dass zumindest die Männer etwas aßen, also besorgte Lily Huhn zum Mitnehmen und Jeans, Sweatshirts und Flipflops für Cullen und Benedict. Und Feuchttücher, damit Rule sich das getrocknete Blut abwischen konnte. Das automatische Kassensystem konnte sich nicht in das Netzwerk einloggen. Lily konnte ihre Visa-Karte nicht benutzen, und sie hatte kein Bargeld dabei. Und natürlich brach, gerade als sie zurück zum Wagen rannte, um Geld von Rule zu holen, ein Gewitter aus.


    Zwölf Minuten später rief Li Qin an.


    „Deine Großmutter lebt, Lily. Harry wurde nicht verletzt. Ist Rule Turner da? Ich würde gern mit ihm sprechen.“


    Sie gab Rule das Telefon und war gezwungen, zu warten. Während die anderen im Wagen zweifellos jedes Wort mitbekamen, hörte sie nur seine knappen Antworten.


    Rule unterbrach abrupt die Verbindung. Er holte tief und scharf Luft, als hätte er für einen Moment vergessen zu atmen, und seine Brust hob und senkte sich. Er starrte ausdruckslos das Handy an, dann gab er es ihr wieder. „Kein Netz.“


    „Rule?“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


    Er nickte einmal knapp, als wolle er ihr sagen Ich bin hier. Gib mir einen Moment. Sie sah, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich so weit zusammenzureißen, dass er sprechen konnte. Aber es gelang ihm schließlich. „Toby lebt und ist anscheinend nicht verletzt. Aber er liegt im Koma. Er wurde ins Hospital Center in Washington gebracht. Einer der Wachleute ist tot – Freddie. Die anderen sind verletzt, zwei von ihnen schwer. Deine Großmutter …“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Sie hat Li Qin losgeschickt, damit sie Hilfe holt, aber sie ist dort geblieben, um zu kämpfen. Sie ist verletzt, aber Li Qin sagt, sie wird wieder gesund. Sie ist ebenfalls im Krankenhaus. Zusammen mit den anderen Wachen. Und mit Timms.“


    Lily schluckte. „Was ist passiert?“


    „Es war ein Dämon. Nicht einer von den Rotäugigen. Li Qin hat ihn nicht gesehen – Madame Yu hat sie weggeschickt, bevor er die Tür aufgebrochen hat –, aber jemand hat ihn ihr beschrieben. Er ging aufrecht, hatte eine menschenähnliche Gestalt, aber er war sehr breit, vielleicht drei Meter groß, mit Stoßzähnen und mit einem Schwanz. Rötliche Haut, unbehaart und männlich.“


    Wie sie es auch drehten und wendeten, aus diesen wenigen Informationen waren keine verlässlichen Schlüsse zu ziehen. Alles deutete darauf hin, dass der Dämonenbeschwörer den Energiewind benötigte, aber keiner von ihnen wusste eine Antwort auf die Frage, warum die erste Angriffswelle Thronfolger zum Ziel gehabt hatte und warum dieser Überfall sein Ziel verfehlt hatte.


    Es sei denn, Toby wäre das Ziel gewesen.


    Bei New Market mussten sie die Interstate verlassen und einen Umweg über Luray und Sperryville nehmen. Eine Streife der Autobahnpolizei hatte ihnen gesagt, dass auf der I-44 drei wollige Mammuts aufgetaucht waren und ein Verkehrschaos verursacht hatten, das noch Stunden dauern würde.


    Immer wieder versuchten sie, mit dem Handy durchzukommen. Nach sieben Versuchen erreichte Rule endlich seinen Vater und erzählte ihm von Toby. Isen wusste nichts von irgendwelchen anderen Angriffen, aber bisher hatte er nicht mehr als zwei andere Rhos erreichen können. Selbst das Festnetz arbeitete nicht mehr zuverlässig, vor allem bei Ferngesprächen. Auch diese Verbindungen wurden von Computern gesteuert. Rule versuchte immer wieder, das Krankenhaus zu erreichen, doch ohne Erfolg. Er gab ihr das Handy zurück.


    Sie hörte ihre Nachrichten ab und vernahm die Stimme ihrer Mutter: „Dein Vater hat sich den Kopf gestoßen, als der Motor ausgesetzt hat und der Wagen hinter ihm aufgefahren ist, aber es ist nichts Schlimmes. Es geht ihm gut, mir geht es gut, und deinen Schwestern geht es auch gut. Aber was ist mit dir? Wo bist du? Ruf mich an. Bitte. Du solltest mich nicht so in Sorge lassen.“


    Rule legte den Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und versuchte, ihre Mutter zurückzurufen.


    Aber sie hatte kein Glück. Sie selber hatte wieder ein Netz, aber das Handy, das sie anrief, nicht. Sie wählte die Festnetznummer ihrer Eltern, die Handynummer ihrer Mutter, die Geschäftsnummer ihres Vaters, die Handynummer ihres Vaters und schließlich auch die Nummer des Handys ihrer kleinen Schwester. Wenigstens war bei Letzterer ein Klingelton zu hören, aber Beth nahm nicht ab. Lily hinterließ eine Nachricht. Da sie immer noch ein Netz hatte, versuchte sie wieder, Cynna zu erreichen – ohne Erfolg –, und dann noch einmal das Krankenhaus.


    Dort war immerhin ein Fortschritt zu verzeichnen. Sie hörte „alle unsere Leitungen sind belegt“ statt Stille.


    Schließlich hörte sie die letzte Nachricht ab, die des Unbekannten. Wahrscheinlich war es nur irgendein Verkaufsfritze, aber sie brachte es nicht über sich, Nachrichten zu löschen, ohne sie gehört zu haben.


    „Lily Yu.“ Es war die Stimme einer Frau, tief und melodisch, mit einem leichten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. „Hier ist Jiri. Sie suchen nach mir, und ich bin bereit. Ich werde mit Instruktionen für Sie wieder anrufen. Sagen Sie den Behörden nichts von diesem Anruf, niemandem von Ihren FBI- und Polizeifreunden. Oh …!“ Sie lachte leise. „Außer natürlich Cynna. Ich vergesse manchmal, dass sie ja jetzt bei der Polizei ist. Aber sagen Sie es niemand anderem, oder Rule Turners Sohn wacht nie mehr auf.“


    Als sie beim Krankenhaus ankamen, wartete Cynna schon auf sie. Mit langen Schritten ging sie vor der Aufnahme auf und ab. Als Cynna sie sah, deutete sie auf einen Jungen, der mit verschränkten Armen an der Mauer des Gebäudes lehnte. Er kam zu ihnen geschlendert, betont lässig wie ein richtig harter Kerl. Ganz Gangster, inklusive der dazu passenden Hose.


    „Jo-Jo wird den Wagen für euch parken“, sagte sie. „Ich habe ihm schon die Hälfte bezahlt. Den Rest bekommt er, wenn er uns die Schlüssel bringt.“


    Zweifelnd musterte Lily Jo-Jo.


    „Schon in Ordnung“, sagte Cynna. „Jo-Jo hat einen Freund hierhergebracht, der genäht werden musste, und sein Freund kann geradeaus denken, nur bei Jo-Jo hapert es in dieser Hinsicht ein bisschen.“


    Sie nahmen Cynna beim Wort und stiegen aus dem Wagen. Der Kumpel glitt hinter das Steuer und schürzte die Lippen. Offensichtlich war ein Suburban nicht sein Stil.


    „Wie hast du es so schnell hierhergeschafft?“, fragte Lily, als sie ins Gebäude hineinhasteten. „Ich dachte, Flugzeuge dürften noch nicht starten.“


    „Linienflugzeuge nicht. Aber ich bin mit der Air Force geflogen.“


    Als sie in die Randbezirke von D.C. eingefahren waren, hatten sie Cynna endlich telefonisch erreichen können. Danach war der Verkehr erstaunlicherweise nicht mehr sehr dicht gewesen. Entweder hatten die meisten die Stadt bereits verlassen, oder sie befolgten die Anweisungen und blieben tatsächlich, wo sie waren.


    „Toby ist auf der Intensivstation“, sagte Cynna und fügte schnell hinzu, „nicht, weil sein Zustand kritisch wäre. Seine Werte sind gut, aber seine Herzfrequenz ist sehr niedrig. Er ist in einem Trancezustand, da ist es eben so, dass sein Herz langsam schlägt, aber die Ärzte stellen sich taub, wenn man anfängt, von Magie zu reden. Selbst mit dem kilingo …“


    „Was?“


    „Jiri hat ihn gezeichnet.“ Cynna schloss ihre Hand ganz fest, so als wollte sie ihr eigenes Zeichen verstecken. „So wie mich auch. Aber sein Zauber ist anders als meiner. Ich … er ist da. Da drinnen. Ich habe es überprüft. Er wurde nicht gezwungen, einen Dämon zu reiten oder irgendetwas Derartiges zu tun.“


    Lily stockte der Atem. An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht.


    Sie hatten Glück – die Leute stiegen gerade aus dem Aufzug, als sie ankamen. Sie drängten sich in den kleinen Kasten. Cynna drückte den dritten Stock, und die Türen schlossen sich.


    Lily griff nach Rules Hand, obwohl sie vermutete, dass seine Sorge um Toby zu groß war, als dass er den engen geschlossenen Raum bemerkte. Aber auch sie brauchte den Kontakt. „Was ist mit meiner Großmutter?“


    „Sie ist aus dem OP heraus“, sagte Cynna. „Es geht ihr gut. Es geht ihr wirklich fantastisch. Ich habe gerade nach ihr gesehen.“


    „OP?“, sagte Lily erschrocken. Großmutter heilte noch schneller als ein Lupus. Wenn sie operiert werden musste …


    „Er hat sie mit dem Stoßzahn durchbohrt.“


    Lily bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Sie schluckte. Zweimal.


    „Es geht ihr gut“, wiederholte Cynna hastig. „Die Lunge hat es am schlimmsten erwischt, aber sie hat nie das Bewusstsein verloren. Und sie konnte keine Narkose bekommen – Li Qin hat es mir erklärt. Aber sie hat meinen Zauber benutzt. Der hat den Schmerz ausgeschaltet, damit sie operieren konnten. Man hat mir erzählt, sie hätte dem Chirurgen sogar während der OP gesagt, was er zu tun hätte.“


    Etwas in ihr drängte nach außen. Es war kein Lachen, nein, nicht ganz. Aber Erleichterung. „Das sieht ihr ähnlich.“


    „Ihr Chirurg versteht die Welt nicht mehr. Er will einen Artikel über sie in irgendeinem medizinischen Fachblatt veröffentlichen. Eure Leute …“ Sie sah Benedict an. „Tut mir leid. Stan Carlson ist gestorben. Es stand kein Schamane zur Verfügung, um ihn in Schlaf zu versetzen, und er hat den Schmerzzauber nicht aktivieren können. Er ist auf dem OP-Tisch gestorben.“


    „Den beiden anderen geht es gut“, fuhr sie fort. „Brown musste operiert werden, weil seine Rippen in einem schlimmen Zustand waren. Auch er konnte den blöden Zauber nicht aktivieren, aber er hat das Bewusstsein verloren, und jetzt ist er stabil. Lincoln hatte nur ein paar gebrochene Knochen. Die mussten lediglich gerichtet und gegipst werden. Sie liegen zusammen auf einem Zimmer im zweiten Stock.“


    „Und Timms?“, fragte Cullen.


    „Ist gerade operiert worden. Er … äh, ist in einem kritischen Zustand.“


    Ein paar Minuten später standen Lily und Rule in der Intensivstation und sahen auf Toby hinunter. Sie hatte versucht, sich zu wappnen – gegen den Anblick der riesigen Apparate und gegen den Anblick des Jungen. Klein und zerbrechlich würde er aussehen, hatte sie gedacht, und schrecklich blass.


    Maschinen piepten, überall waren Schläuche, aber Toby sah nicht krank aus oder blass. Er sah aus wie ein Kind, das erschöpft war vom Spielen und das jetzt Schlaf nachzuholen hatte. Auch seine Gesichtsfarbe war genau wie immer. Seine Nagelbetten waren rosig und gesund. Doch er wachte nicht auf. Er konnte nicht aufwachen.


    Das kilingo war auf seiner Stirn. Es war klein, ungefähr so groß wie eine Briefmarke. Die verflochtenen Linien waren so fein wie Spinnwebfäden. Sie strich sein Haar zurück und legte ihre Hand auf seine Stirn.


    Es war orange. Glatt und irgendwie komplex dieses Mal, aber die Magie fühlte sich eindeutig orange an. „Dämonenmagie“, sagte sie leise. „Nicht genauso wie die anderen Arten, die ich bisher berührt habe. Irgendwie fühlt es sich an wie aus mehreren Schichten. Als ob …“


    „Als ob jemand sie zusammengestellt hätte.“ Cynna stand im Eingang des Krankenraumes. „Die Dämonenmagie, die du bisher berührt hast, kam direkt von der Quelle, und Dämonen wenden ihren Zauber nicht so an wie wir. Aber ein shetanni mwenye – ein Dämonenmeister – schon.“ Cynna sah auf den schlafenden Jungen hinunter, und ihre Stimme klang gepresst, als koste es sie große Anstrengung, es auszusprechen. „Jiri ist ein shetanni mwenye. Sie war das. Sie hat ihm das angetan.“


    Cynna musste es wissen. Sie war dort gewesen, als es passiert war, gegen ihren Willen durch das Zeichen auf ihrer Handfläche dazu gezwungen. So viel hatte sie ihnen schon am Telefon erzählt.


    „Kannst du … nein, natürlich nicht. Wenn du wüsstest, wie man den Zauber aufhebt, hättest du es längst getan.“


    „Ich kann keinen Zauber aufheben, den ich nicht kenne“, bestätigte sie, und ihre Stimme war voller Bedauern. „Aber Cullen kennt einen Schlafzauber. Ich hoffe, dass wir beide zusammen herausfinden, wie wir ihn von dem Zauber befreien können.“


    Sie versuchten es. Rule und Lily mussten zurück in den Warteraum der Intensivstation, weil nur eine begrenzte Anzahl von Besuchern erlaubt war. Aber sie mussten nicht lange warten, bis Cullen zurückkam. Er schüttelte den Kopf.


    „Verdammt, Cullen!“ Rule war drauf und dran, zu explodieren. „Du musst doch etwas tun können!“


    „Vielleicht …“ Er machte zwei schnelle Schritte, blieb dann stehen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Vielleicht wenn ich genug Zeit habe, den Zauber zu untersuchen, aber … Herrgott, Rule. Indem sie seine Haut gezeichnet hat, ist sie an ihn gebunden. Die Fäden laufen überallhin und gehen tief in ihn hinein. Wenn ich an dem falschen Faden ziehe, könnte sein Herz aufhören zu schlagen.“


    Großmutter lag einen Stock höher als Toby. Anders als er sah sie furchtbar aus – eingefallen, zerbrechlich und blass.


    Nachdem Cynna ihnen so munter verkündet hatte, dass es ihrer Großmutter gut ging, konnte Lily ihren Schreck nicht ganz verbergen, als sie sich zu der alten Frau hinunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. Wenn es ihr jetzt fantastisch ging, in welcher Verfassung war sie dann wohl vorher gewesen? „Großmutter“, sagte sie mit unsicherer Stimme. „Du kämpfst mit Dämonen? In deinem Alter?“


    Ihre Großmutter zog eine Schulter hoch. Ihr anderer Arm lag in einer Schlinge. „Er wollte mir nicht in die Augen schauen. Sonst hätte ich nicht kämpfen müssen.“ Sie sah Rule an. „Der Junge. Sie haben mir gesagt, dass es ihm gut geht, aber dass er schläft.“


    „Ja. Körperlich geht es ihm gut. Er wurde mit einem Zauber belegt.“


    Madam Yu nickte kurz. „Also. Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich habe es versucht, aber … Pah“, sagte sie, als ihre Augen plötzlich zu glänzen begannen.


    Wohlweislich tat Lily so, als würde sie die Tränen nicht bemerken. „Sie? War es denn mehr als einer?“


    „Der Dämon und der, der ihn kontrolliert hat.“ Sie war gereizt. „Er wollte nicht die Treppe hinaufgehen. Er wollte mich erst töten und mein Blut trinken. Jemand hat ihn davon abgehalten.“ Sie wandte den Blick ab. „Ich werde müde. Geht jetzt.“


    Neben Lily erhob sich Li Qin. Sie hatte sie begleitet, um Großmutter zu besuchen, während Cynna bei Toby blieb und Cullen nach Timms und Benedict nach den beiden überlebenden Wachen sah. Leise sagte sie: „Du kannst gehen, Lily, wenn du möchtest. Ich werde bei ihr bleiben.“


    Großmutter sah sie böse an. „Ich brauche niemanden, der meine Hand hält.“


    „Natürlich nicht.“ Li Qin ließ sich auf einem Stuhl neben dem Bett nieder und streckte ihre Hand aus. „Aber ich.“


    Großmutter starrte sie an. Aber dann zog sie die Mundwinkel nach unten, um ihre Belustigung nicht zu zeigen. Als sie gingen, hielten sich die beiden Frauen an der Hand.


    „Ich wusste nicht, dass sie eine Liebesbeziehung haben“, sagte Rule, als sich die Tür hinter ihnen schloss. „Normalerweise merke ich so etwas.“


    „Ich bin mir immer noch nicht sicher“, sagte Lily. „Obwohl ich mir die Frage auch gestellt habe. Zwischen ihnen ist Liebe, aber was für eine Art von Liebe? Es geht mich wahrscheinlich auch gar nichts an – was meine Großmutter mir auch deutlich zu verstehen geben würde, wenn ich so verrückt wäre, sie zu fragen. Einmal habe ich zu meiner Mutter etwas gesagt …“


    „Ich bin sicher, dass sie es gut aufgenommen hat.“


    Lily war selber überrascht, als sie lachen musste. Es war zwar schnell wieder vorbei, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt in der Lage wäre, zu lachen. „Das kannst du wohl sagen. Ich nicht, aber du schon.“


    „Wir sollten jetzt lieber Toby holen.“


    „Ihn holen …“ Sie blieb stehen und wählte ihre Worte mit Bedacht, als sie weitersprach. „Du willst ihn doch sicher nicht aus dem Krankenhaus holen.“


    „Es gibt keinen Grund, warum er hierbleiben sollte.“ Er klang vernünftig. Ruhig. „Angeschlossen an eine Menge Maschinen, die ihm doch nicht helfen können … natürlich nehmen wir ihn mit nach Hause. Da gehört er jetzt hin. Nach Hause. Dann wird es für Cullen einfacher, herauszufinden, wie er den Zauber rückgängig machen kann.“


    Während sie durch den Flur gingen und dann in den Aufzug stiegen, versuchte sie ihm möglichst sanft beizubringen, warum Toby in einem Krankenhaus besser aufgehoben war. Körperlich ging es ihm zwar gut, und er würde die Intensivstation vermutlich verlassen können. Aber sie konnten nicht wissen, ob er stabil war. Besser er war irgendwo, wo man ihm zur Not wenigstens eine Infusion legen konnte. Außerdem hatten sie kein Zuhause, in das sie ihn bringen konnten: Der Wohnsitz der Nokolai war versiegelt. Das ganze Haus war voller Blut.


    Rule redete ganz vernünftig weiter. Sein Zuhause war da, wo sie waren – ob nun in einem Hotel oder in einem geliehenen Surburban, spielte keine Rolle. Wenn sie meinte, Toby würde eine Infusion brauchen, dann würden sie die Nadel drinlassen. Aber außerhalb des Krankenhauses wäre es für Cullen einfacher, den Zauber zu studieren und ihn rückgängig zu machen.


    Er hatte Toby nicht angefasst, fiel ihr ein, als sie sich wieder dem Eingang zur Intensivstation näherten. Weder hatte er Tobys Gesicht berührt noch nach seiner Hand gegriffen, als er ihn zwischen all den piependen Apparaten und Schläuchen hatte liegen sehen. Sie hätte wissen müssen, dass sich irgendetwas ihn ihm sträubte. Er und Toby berührten sich oft und gern, sie umarmten, tätschelten, drückten sich. Manchmal hatte sie sie darum beneidet. Ihre eigene Familie vermied diese Art von körperlichem Kontakt eher.


    Sie hatte gedacht, es läge daran, dass er versuchte, mit der Situation klarzukommen. Sie sah ihm an, dass er gegen die Angst ankämpfte, damit er handlungsfähig blieb. Aber er schien sich gut zu halten. Als sie sich dem Krankenbett seines Sohnes näherten, beobachtete sie ihn aufmerksam.


    Er sah immer noch so aus, als ginge es ihm gut. Aber das täuschte.


    Die Besucher hatten wieder die Plätze getauscht. Benedict und Cullen waren nun bei Toby. Natürlich wollten die Schwestern sie nicht alle auf einmal zu ihm lassen, deswegen bat Lily Benedict und Cullen, mit ihr zu kommen und Rule ein paar Minuten allein mit Toby zu geben. Als sie gingen, sprach er mit seinem Sohn … doch er berührte ihn nicht.


    Wenn er ihn berührt hätte, wäre alles irgendwie zu real gewesen.


    Auf der anderen Seite der Schwingtüren berichtete sie, dass Rule fest entschlossen war, Toby aus dem Krankenhaus zu holen. Ihr versagte die Stimme.


    Benedict nickte nur. „Ich rede mit ihm. Draußen.“


    „Das bringt nichts.“ Sie war verzweifelt, den Tränen nah, und sie hasste es. Tränen waren so sinnlos.


    „He.“ Sie erschrak, als Cullen den Arm um sie legte. Er drückte sie an sich. „Wir werden ein bisschen anders mit ihm reden als du.“ Er sah Benedict an. „Du bist der Beste, aber Rule ist auch nicht schlecht. Ich komme lieber mit. Ich bin ziemlich schnell, und wir können nicht noch mehr Verletzungen gebrauchen.“


    Benedict nickte und drückte die Türen zur Intensivstation auf.


    „Ihr redet nicht vom Reden“, sagte Lily verständnislos.


    Benedict hielt inne. „Wir werden reden. Dann wird er uns schlagen. Das braucht er jetzt. Er ist zu erschöpft, um viel Schaden anrichten zu können, aber Cullen hat recht. Zu zweit bekommen wir ihn in den Griff, ohne dass wir ihn verletzen.“
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    Auf der Intensivstation gab es keine Stühle. Lily stand an Tobys Bett, hielt seine Hand und wünschte, sie würde an die Kraft von Gebeten glauben.


    Der Tod war nicht das Ende. Es gab eine unsterbliche Seele. Das wusste sie ganz genau. Aber sie wusste nicht, ob es jemanden gab, der die Fäden in der Hand hielt. Wenn ja, dann machte er oder sie seine oder ihre Sache nicht besonders gut. Die Insassen hatten die Irrenanstalt übernommen, und zwar schon seit langer Zeit.


    Aber es konnte nicht schaden, zu fragen. Selbst wenn sie nicht wusste, zu wem oder was sie betete. Bitte. Bitte, hilf ihm. Hilf uns.


    „Er sieht gut aus, nicht?“


    Sie drehte sich um. Cynna stand im Eingang und nippte an einer dampfenden Tasse. Lily roch Kaffee. „Du magst doch gar keinen Kaffee.“


    „Schmeckt wirklich scheiße“, gab sie zu und trat in den mit Glaswänden abgetrennten Raum. „Wo ist Rule?“


    „Bekommt gerade eine Kampftherapie, glaube ich. Er …“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe, unsicher, wie viel sie sagen durfte. „Ich dachte, er käme klar. Ich habe nicht genau genug hingesehen. Ein Psychologe würde wahrscheinlich von Verdrängung oder so sprechen. Benedict sagt, er müsste jemanden schlagen. Er und Cullen haben ihn mit nach draußen genommen, um zu reden – so wie man das unter Lupi macht.“


    „Kampftherapie. Hm. Das könnte ich auch gebrauchen.“


    Unter den verästelten tintenfarbenen Mustern war Cynnas Gesicht angespannt. Nein, bemerkte Lily, sie war so angespannt wie eine Feder, die überdreht worden war und jeden Augenblick zurückschnappen konnte. „Ich glaube, ich bin mehr wie Timms. Ich schieße lieber.“


    „Aber du kannst auch kämpfen.“


    „Im Moment bin ich zu wütend, um gut kämpfen zu können.“ Lily hatte nicht gewusst, dass das stimmte, bevor sie es ausgesprochen hatte. Aber jetzt spürte sie die Wut ganz deutlich – als harten Knoten in ihrem Bauch. „Wenn man sich von seiner Wut übermannen lässt, macht man Fehler.“


    „Wahrscheinlich hast du deswegen auch den schwarzen Gürtel und ich nur den braunen. Wenn ich wütend bin, will ich kämpfen. Wenn ich nicht wütend bin, gibt es für mich keinen Grund, zu trainieren.“ Cynna nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und verzog das Gesicht. „Da. Dann kannst du genauso gut das hier trinken.“


    Lily nahm die Tasse. Milch hatte die schlammfarbene Flüssigkeit ein wenig aufgehellt. Sie entschied, dass sie noch nicht verzweifelt genug war, um das Gebräu trinken. „War es sehr schlimm für dich?“, fragte sie sanft. „Was Jiri getan hat, meine ich. Dass sie dich wieder hat reiten lassen. Dass sie dich alles hat mit ansehen lassen.“


    „Nein.“ Cynnas Ton war bitter. „Reiten ist anders. Man sieht nicht nur zu.“


    „Du hast mir nie etwas davon erzählt.“


    „Und das tue ich auch jetzt nicht.“


    „Du hast es nicht getan, das weißt du. Du hast die anderen nicht angegriffen, und du bist auch nicht diejenige, die Toby das angetan hat.“


    Cynna machte zwei Schritte, als wolle sie auf und ab gehen. Aber es war nicht genug Platz. „Sie hat mich rausgeschmissen, bevor ich sehen konnte, was sie mit Toby gemacht hat. Sie wollte mir wohl keinen Hinweis geben, wie man den Zauber rückgängig machen kann. Aber das andere … das hätte genauso gut ich selber sein können. Es hat sich nicht so angefühlt, als wären es die Hände des Dämons, die Brown gepackt und aus dem Auto gezogen haben. Es waren unsere Hände, die ihn töteten. Wir haben die Tür niedergerissen. Wir waren sauer, als der Tiger uns angegriffen hat, und …“ Sie schluckte und blickte Lily unglücklich an. „Man reitet nicht nur den Körper. Man bekommt auch die Gefühle. Nicht die Gedanken, aber ich habe gefühlt wie der Dämon.“


    „Es war nicht dein Wille. Du hattest keine Kontrolle darüber.“


    „Ja, der Wille ist wichtig. Das weiß ich, aber …“ Ihr Blick schoss von Toby zu dem Infusionsständer und von dort zum Herzmonitor. „Was hat sie damit bezweckt? Warum hat sie mich gezwungen, zu reiten? Das verstehe ich nicht. Sie hatte keinen Vorteil davon. Eher sogar Nachteile. Ich habe jetzt ihr Muster, ein aktuelles Muster.“


    „Vielleicht aus Rache. Oder es war eine Warnung. Ich …“ Lily brach ab. Sie spürte, dass Rule sich näherte. Kurz darauf öffneten sich die Türen zur Intensivstation, und Rule, Cullen und Benedict kamen herein.


    Sie sahen alle ein wenig mitgenommen aus.


    Cullen humpelte. Benedict hatte eine Platzwunde über einem Auge. Aber Rule sah am schlimmsten aus. Seine Jacke war weg, sein Hemd zerrissen, und er hatte ein Prachtexemplar von einem blauen Auge, das sich bereits grüngelb verfärbte, aber immer noch geschwollen war.


    Er kam direkt zu Lily. Eine der Schwestern schoss aus ihrer Station und befahl ihnen, zu gehen – so viele Leute durften sich nicht zur gleichen Zeit auf der Intensivstation aufhalten. Rule schien sie gar nicht zu bemerken, aber Benedict sprach höflich mit ihr.


    Rule blieb vor Lily stehen. Lange sahen sie sich einfach nur an und suchten in den Augen des anderen etwas, das zu groß war, als dass sie es in Worte hätten fassen können. Dann zuckte sein Mundwinkel, und dann fielen sie sich in die Arme. Und hielten sich fest.


    Benedict sagte ihr, dass sie im Warteraum zu finden wären. Sie nickte, ohne ihre Haltung zu verändern. Rule löste seinen Griff erst ein wenig, als die Türen sich öffneten. Cynna war stehen geblieben und schaute zu ihnen zurück. Und für eine Sekunde las Lily ganz viele verschiedene Gefühle in ihrem Gesicht. Tiefen Kummer. Sehnsucht. Neid.


    Dann wandte Cynna sich um. Die Türen schlossen sich, und Rule trat zu Toby ans Bett und nahm die Hand seines Sohnes.


    Sie verbrachten noch weitere drei Stunden im Krankenhaus. Toby wurde von der Intensivstation auf die pädiatrische Abteilung verlegt. Er bewegte sich immer noch nicht. Timms Zustand war nun nicht mehr kritisch, sondern stabil. Cynna erzählte ihnen von ihrer Befragung in Chicago und von Jiris anderem Lehrling, Tommy Cordoba; die anderen ihrerseits berichteten ihr von den Ereignissen auf dem Clangut der Leidolf.


    Jiri rief nicht an.


    Dafür aber Ruben. Die Computer des FBI spielten immer noch verrückt, deswegen konnten sie Cordoba nicht ins System eingeben, aber Ruben versprach, es gleich als Erstes zu erledigen.


    Nach einer längeren Diskussion beschlossen sie, dass Benedict die Nachtschicht bei Toby übernehmen sollte. Oder besser gesagt, Benedict beschloss es. Er befahl Rule und Lily, zu gehen und sich auszuruhen. Zu Cynnas Überraschung gehorchten sie auch. Dann mussten sie Cullen fast mit Gewalt aus dem Gebäude zerren. Offenbar fühlte er sich für Timms verantwortlich.


    Sie fuhren in ein Hotel in der Nähe des Krankenhauses, wo Rule eine Zweibettsuite für sich, Lily und Cullen mit einem angrenzenden Zimmer für Cynna mietete und Hamburger aufs Zimmer bestellte.


    Allerdings hatte keiner von ihnen Hunger. Als das Essen kam, saßen alle außer Cullen um den runden Tisch herum und versuchten, zu essen. Cullen lümmelte sich mit seinem Teller in dem großem Armsessel vor dem Fernseher, ganz in das Programm von CNN oder in seine eigenen Gedanken versunken.


    „Aber was heißt das?“, fragte Cynna Rule und zog ein dickes Pommes-frites-Teil durch das Ketchup. „Du hast jetzt die Macht zweier Ämter oder einen Teil von beiden. Wie fühlt sich das an?“


    Er machte ein seltsames Gesicht. Als wäre er verblüfft. „Ich kann es nicht beschreiben, aber … es geht mir eigentlich ganz gut.“


    Lily verzog das Gesicht. „Das Band der Gefährten hat uns doch nicht geholfen. Ich nehme an, das liegt am Energiewind …“


    „Nein“, sagte er. „Es hat geholfen. Und es hilft immer noch. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es hat geholfen, dass die beiden Mächte zusammengefunden haben.“


    „Träger zweier Mächte“, murmelte Cullen.


    Cynna sah ihn an, überrascht, dass er ihrer Unterhaltung gefolgt war. Er schaute mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm.


    „Diese Bezeichnung hat die Rhej gebraucht“, sagte Lily. „Bei ihr hat es sich angehört wie eine Art Titel.“


    Cullen sah nicht zu ihnen herüber. „Es stammt aus einer Legende. Einer sehr alten Legende.“


    „Ich habe nie davon gehört“, sagte Rule.


    „Es ist eine Geschichte, die die Etorri sich erzählen.“


    „Was sind Etorri?“, fragte Cynna.


    Es folgte eine Stille, als hätte jemand gefurzt und alle täten so, als hätten sie es nicht gehört. Schließlich war es Cullen, der antwortete: „Mein ehemaliger Clan. Der, der mich rausgeschmissen hat.“


    „Oh.“


    „Im Norden gibt es wieder Strom“, sagte er in dem offensichtlichen Bemühen, das Thema zu wechseln. „Und irgendein Arschloch hat entschieden, dass die Linienflüge wieder starten dürfen.“


    „Du denkst, es ist nicht sicher?“


    Er schnaubte. „Ich halte es eher für eine Extremlösung gegen die Übervölkerung. Es gibt noch viel zu viel freie Magie, als dass man sich auf Computersysteme verlassen könnte.“


    Lily und Rule setzten sich zu ihm vor den Fernseher. Cynna ging auf und ab, aber sie hörte zu. In Houston wüteten die Brände noch immer. Ein Erdbeben in Italien hatte Tausende obdachlos gemacht. Die Kernschmelze in Polen wurde bestätigt, aber die Informationen waren lückenhaft. Die Wall Street sollte am nächsten Morgen wieder öffnen. Und die Telekommunikation war immer noch ein Problem, aber das Festnetz funktionierte besser als die Mobiltelefone.


    Jiri hatte Lilys Handynummer.


    Cynna konnte nicht stillsitzen. Sie ging auf und ab und machte dann und wann einen Abstecher zu dem Tisch, auf dem ihr Essen stand, um sich Pommes frites zu nehmen. Ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie eingelaufen, weil sie sie zu heiß gewaschen hatte. Oder wie die Kleidung aus dem Vorjahr, die sie immer zum Schulbeginn getragen hatte. Als wenn etwas zu reißen drohte, wenn sie sich bücken oder eine falsche Bewegung machen würde.


    Schließlich drückte Lily auf die Fernbedienung, und der Bildschirm wurde schwarz. „Jetzt, da wir das Neueste aus der Welt wissen, sollten wir uns wieder dem Nächstliegenden zuwenden. Sortieren wir einmal, was wir wissen und was wir nur vermuten können.“ Sie sah Cynna an. „Wir wissen noch nicht alles über den Überfall.“


    „Du willst Einzelheiten? Wer wo geblutet hat?“ Sie kam bei der Wand an. Drehte sich um. Ging weiter.


    „Erzähl uns von dem Dämon. Es war kein Rotäugiger wie die anderen. Li Qin sagte, er wäre männlich gewesen.“


    „Das ist richtig.“ Cynna versuchte, ihre Nervosität so weit in den Griff zu bekommen, dass sie keinem an die Kehle ging. „Wenn sie jung sind, entscheiden sie sich noch nicht für ein Geschlecht. Dieser hier ist nicht sehr intelligent, aber er ist sehr alt und sehr stark und mächtig. Uns … ihm konnten die Kugeln nichts anhaben. Sie haben wehgetan, aber eher so, als würde er immer wieder von einer Nadel gestochen. Ärgerlich, aber auch nicht mehr. Natürlich hat er nicht seine ganze Masse aus dashtu herausziehen können. Sonst hätte er die Treppe zertrümmert und wäre sie nicht hochgestiegen. Die Älteren sind schwer. Und dicht.“


    „Du meinst, ihre Masse ist dicht?“


    „Ja.“


    „Also reitet sie einen mächtigen Dämon. Was sagt uns das?“


    „Sie reitet ihn nicht im eigentlichen Sinne. Sie ist ein Dämonenmeister. Das ist … eine andere Ebene von Kontrolle.“ Und von Verunreinigung.


    „Aber was bedeutet das?“


    „Dass sie viel zu viel Macht hat und einen alten Dämon, der nicht besonders helle ist und der alles tut, was sie will.“


    „Was kannst du uns über sie erzählen?“, fragte Rule.


    „Ich habe Lily schon gesagt …“


    „Du hast ihr die paar Fakten gegeben, die du hattest. Du hast ihr nicht gesagt, wie Jiri tickt. Was sie will. Sie will etwas. Und zwar unbedingt.“


    „Ich weiß es nicht! Mein Gott, wenn das so einfach wäre … Als ich sie kennenlernte, war sie ganz in Ordnung. Nein“, verbesserte sie sich, „sie war gut. Sie war ein guter Mensch. Sie wollte etwas verändern, eine Verbesserung für die Menschen bewirken, die eine Veränderung nötig hatten. Darum ist es der Bewegung gegangen. Zuerst. Natürlich hatten wir eine große Klappe. Wir waren Straßenkinder, wir kannten nichts anderes. Aber wir haben an einem Strang gezogen, um denen, die Hoffnung brauchten, Hoffnung zu geben.“


    „Und was ist dann passiert?“


    „Dämonen.“ Cynna stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb Weinen. „Wenn man sie reitet, fühlt man, was sie fühlen. Sie hat uns gewarnt, uns alle, die sie in ihren … ihren inneren Kreis aufgenommen hat – so würdet ihr es wohl nennen. Sie hat uns ermahnt, vorsichtig zu sein, sonst würden wir nicht mehr unterscheiden können zwischen ihnen und uns. Und genau das ist mit ihr passiert. Ich habe zugesehen, wie diese Grenze in ihr sich immer weiter verwischt hat. Deswegen bin ich gegangen. Ich habe gesehen, wie ich einmal enden würde.“


    „Dann müsstest du eigentlich eine Vermutung darüber anstellen können, was sie will“, sagte Rule.


    „Dich“, sagte Lily.


    „Dann hat sie wohl keinen Erfolg gehabt, oder?“ Bitterkeit lag in seiner Stimme. Er stemmte sich auf die Beine und blieb dann stehen. Er sah aus, als wollte er wieder gegen etwas schlagen.


    Lily blieb sitzen. „Du warst nicht da, also hat sie Toby mit einem Zauber belegt. Das ist eine Möglichkeit, um an dich heranzukommen.“


    „Verflucht noch mal. Das wäre möglich. Es könnte stimmen. Aber Cynna, es muss doch etwas geben …“


    „Rule.“ Cullen schälte sich aus seinem Sessel und stand auf. „Genug jetzt. Es reicht.“


    „Schon gut“, sagte Cynna. „Sein Sohn ist in Gefahr, und seine Männer wurden von ihr getötet.“


    „Und wenn du etwas tun könntest, um das zu ändern, hättest du es längst getan.“ Er ging zu ihr, seine Miene war ausdruckslos … und das war seltsam. Cullen war immer irgendetwas – freundlich, spöttisch, wütend, belustigt –, irgendeine Empfindung suchte sich immer einen Weg nach draußen. „Hör einfach auf damit, okay?“


    „Was?“ Sie versuchte ein Lachen. „Womit soll ich aufhören?“


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf, nur einmal hin und her. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, als wäre sie die dümmste Schülerin in der Klasse. „Egal.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Lange. Sehr lange.


    Gestirne stießen zusammen. Ganze Universen. Neuronen platzten in ihrem Gehirn und starben einen gewaltsamen, aber schönen Tod. Sie saugte seine Zunge in ihren Mund und biss zu.


    Irgendwann lösten sich diese wunderbar sinnlichen, begabten Lippen von den ihren. Sie bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren, und überlegte, ob sie sie öffnen sollte. Ihr Körper war ganz eng an seinen gepresst, und er war sehr glücklich darüber.


    „Cullen“, sagte Lily scharf. „Ich glaube nicht …“


    „Schön zu hören, denn das hier geht dich überhaupt nichts an.“ Sein Blick war heiß, und in dieser Hitze lag auch Wut. „Sie braucht das. Und bei Gott, ich auch.“ Er ließ eine Hand über Cynnas Arm gleiten und nahm ihre Hand. Er zog sie mit einem Ruck mit. „Komm.“


    Sie folgte ihm, obwohl es schwer zu sagen war, wer wen zu der Tür ihres Zimmers führte.


    „Cynna?“ Das war wieder Lily, sie hörte sich besorgt an.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie, ohne einen Blick zurückzuwerfen. „Er ist ein Mistkerl, aber er hat recht. Ich habe schließlich keine Kampftherapie bekommen, oder?“


    Er zog sie durch die Tür und schloss sie hinter sich.


    Das Zimmer war klein, die Wände in einem matten Grün gestrichen, das Bett ein ordentliches Rechteck nur ein paar Schritte entfernt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Warum packte er sie nicht einfach? Das war es, was sie erwartet hatte – die schnelle Erregung, grobes Zupacken, vielleicht ein paar zerrissene Kleidungsstücke. Das war es, was sie wollte.


    Stattdessen legte er die Hände auf ihre Arme. „Sie verstehen es nicht“, sagte er sanft. „Du hast heute das erlebt, wovor du am meisten Angst hast, nicht wahr? Dieses Mal hat der Dämon dich geschluckt.“


    „He.“ Sie riss sich los. „Wenn ich hätte reden wollen, wäre ich in dem anderen Zimmer geblieben.“


    Er tat so, als hätte er das nicht gehört. „Blut, Sex, Macht. Das ist der Preis, den Dämonen von ihrem Reiter verlangen, nicht wahr, shetanni rakibu? Eines davon oder alle.“


    Er wusste zu viel. Deswegen würde sie das hier nicht tun. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie wollte nicht, dass jemand diese Dinge über sie wusste. Sie tastete nach der Tür.


    „Cynna.“ Seine Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück. „Du hast nicht bezahlt für den Ritt, also war es nicht deiner. Du hättest ihn nicht abhalten können von dem, was er getan hat. Du hast nicht bezahlt. Du bist nicht dafür verantwortlich.“


    Sie erschauderte und fuhr ihn an: „Du kapierst es auch nicht! Es war nicht er, der Freddie gegen die Wand geschmettert hat, sondern wir! Wir haben sein Blut geschlürft, bis sie – der Meister – uns befahl, aufzuhören. Ich habe es alles gespürt, nicht nur das Körperliche, sondern alles, was er gefühlt hat, und er hat es gern getan. Es … es hat sich gut angefühlt!“


    „Du hast das gefühlt, was der Dämon gefühlt hat.“ Seine Hände auf ihren Wangen waren weder sanft noch zärtlich. Sie hielten sie fest, zwangen sie, ihn anzusehen. „Aber du hast auch noch etwas anderes gefühlt. Entsetzen … Angst …“


    Gott. Oh Gott. Sie kniff die Augen zusammen. „Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht.“


    „Du hast nicht bezahlt. Du hattest keine Kontrolle, deswegen hättest du nichts daran ändern können.“ Er löste die Hände von ihrem Gesicht und legte sie auf ihre Brüste. „Und jetzt wirst du auch keine Kontrolle haben.“


    „Was?“ Sie schlug die Augen auf. „Ich brauche keinen Macho-Scheiß …“


    „Doch. Das brauchst du.“ Er strich mit den Daumen über die Spitzen ihrer Brüste. „Was du Kampftherapie genannt hast … Wir haben Rule nicht mit nach draußen genommen, weil wir uns gern schlagen. Wir wollten, dass er die Kontrolle verliert. Kontrolle ist ein zweischneidiges Schwert. In seinem Inneren hat er geblutet, weil er sich zu sehr daran geklammert hat.“


    Seine Daumen machten sie schwindelig. Oder lag es an seinen Worten? Sie schüttelte den Kopf. Irgendwo musste ein Fehler in seiner Logik sein.


    „Manchmal muss man die Kontrolle verlieren, um sie wiederzubekommen. Und mit mir kannst du dich gehen lassen. Mich kannst du nicht verletzen.“


    Erinnerungen stiegen in ihr hoch, so heftig, dass ihr die Kehle eng wurde.


    „Auch dich kann man verletzen. Du wirst heilen, aber du kannst verletzt werden.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht von dir. Nicht hier und nicht jetzt. Ich bin viel stärker. Und schneller. Du kannst mich nicht verletzen, und du kannst mich nicht schocken, weiß Gott nicht. Hast du Lust auf ein bisschen Bondage?“


    Schnell wie der Blitz packte er ihre Hände und hielt sie mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest. Seine andere Hand war mit ihrer Brust beschäftigt. Sie sog scharf den Atem ein. „Nein.“ Ihre Stimme war rau. „Ich will nur ficken. Hart und schnell.“


    Wenigstens hielt er jetzt den Mund.


    Seine Mund war fordernd, drängend. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, ohne dass sein Mund sich von ihr löste. Dann ließ er sie fallen. Sie prallte auf die Matratze, federte zurück und griff schon nach den Knöpfen ihrer Bluse, bevor sie ruhig dalag.


    Schnell und geschickt zog er sich aus, und einen Moment lang durchzuckte sie ein Gefühl des Bedauerns, weil sie es gern gesehen hätte, wie er sich damit Zeit ließ.


    Aber nicht heute Abend. Heute Abend wollte sie nicht denken müssen. Sie wollte – sie musste – sich menschlich fühlen und vergessen, was sie als stiller Reiter eines Dämonenkörpers erlebt hatte.


    Er kam zu ihr, nackt und hart, was ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. Sie musste diesen erstaunlichen Körper anfassen, überall. Sie musste seine Haut schmecken.


    Er wollte sie nackt haben. Und er hatte recht. Er war viel stärker als sie, und sie hatte keine Kontrolle.


    Knöpfe flogen, als er ihr die Bluse vom Leib riss. Er schob ihren BH hoch und senkte den Kopf, um an ihr zu saugen. Und das fühlte sich gut an, unglaublich. Sie stöhnte, als die Erregung langsam durch ihren Bauch strömte.


    Sie griff in sein Haar, damit er dort blieb, aber offenbar wollte er sie quälen, denn er wanderte sofort zu ihrer anderen Brust und dann hinunter zu ihrem Bauchnabel, wo ihr Hosenbund ihn aufhielt.


    „Verdammt“, murmelte er. „Du hast ja immer noch etwas an.“


    Sie lachte. Aus irgendeinem Grund fand sie seine Bemerkung ungeheuer komisch, und deshalb lachte sie, obwohl sie eben noch geschworen hätte, dass sie nicht dazu imstande war – aber er erstickte das Lachen, indem er seinen Mund auf ihren presste, während seine Hände sich an ihrem BH zu schaffen machten. „Zieh alles aus“, sagte er. „Ich will dich sehen. Du riechst fantastisch, aber ich will dich auch sehen.“


    Also schlängelte sie sich aus ihrer Jeans und aus dem Slip, während er ihr zusah. Sein Lächeln verwirrte sie. „Du hast einen unglaublichen Körper, Wonder Woman, aber ich bin kein geduldiger Mann.“ Er kroch auf sie, küsste sie und legte die Hand zwischen ihre Beine. Und er küsste sie immer noch, als er in sie hineinstieß.


    Sie spürte ihn bis hinauf zu ihrer Kopfhaut. Es war sehr, sehr lange her, dass ein Mann einfach so in sie eingedrungen war, aber mit einem Lupus brauchte sie kein Kondom. Sie nahm die Pille, und er konnte keine Krankheiten bekommen oder übertragen.


    Sie war sicher. Und er war sicher. Es fühlte sich wundervoll an.


    Sie grub die Finger in seine Schultern und schob ihm ihre Hüften entgegen, und er gab ihr den schnellen und wilden Ritt, den sie gewollt hatte. Schnell fand jeder von ihnen den Rhythmus des anderen, als wenn sie dies schon ein Dutzend Mal getan hätten, und die Lust schoss wie ein Feuerwerk in ihrem Bauch empor. Ihr Körper brannte, entflammt von der wunderbaren Hitze der Leidenschaft. Als sie spürte, wie sich ihr Höhepunkt näherte, hätte sie beinahe innegehalten, gewartet, damit es nicht aufhörte …


    Doch zu spät. Sie bog sich ihm noch einmal entgegen und ließ sich von dem Orgasmus mitreißen, der ihr fast die Sinne raubte.


    Aber er machte weiter. „Ich bin … nicht … geduldig“, keuchte er, und er grinste sogar. „Aber ich habe geübt …“ Das unterstrich er mit einem langsamen Stoß, der sie nach Luft schnappen ließ. „Lange geübt.“


    In den nächsten Minuten zeigte er ihr, wie gut ein ungeduldiger, aber geübter Mann sein konnte. Als er endlich kam, war sie bei ihrem dritten Höhepunkt. Er lag auf den Knien, ihre Beine über seinen Schultern. Sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich zerschmelzen.


    Er brach auf ihr zusammen, schwer atmend. Und das war ein schönes Gefühl, dachte sie, als sich ein paar der zerstörten Neuronen regeneriert hatten und sie wieder einen Gedanken fassen konnte. Schön zu wissen, dass auch er erschöpft war. Schön, so nah beieinanderzuliegen, schweißbedeckt und entspannt, die Beine ineinander verschränkt. Sie strich ihm mit der Hand über den Rücken.


    Ein Stromschlag ging durch seinen Körper. Er riss den Kopf hoch und starrte sie an. Schockiert? Entsetzt? Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein, denn … oh Gott, das waren ja Tränen. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Was ist los?“, flüsterte sie, voller Angst, weil sie nicht wusste, was denn so Furchtbares geschehen war.


    Langsam veränderte sich sein Gesichtsausdruck, obwohl sie ihn immer noch nicht deuten konnte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und ließ seine Hand über ihren Körper gleiten. Sein Blick folgte der Bewegung, bis seine Hand auf ihrem Bauch lag. „Dame“, flüsterte er. „Oh Dame. Danke.“


    Jetzt wurde ihr mulmig zumute. Es war ihr schon passiert, dass Männer ihr für Sex gedankt hatten, aber noch nie so. „Du machst mir Angst, Cullen.“


    „Ich … habe selber Angst.“ Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Seine Augen schwammen in Tränen. „Du bist schwanger mit meinem Baby.“


    Sie hörte die Worte, aber ihr Gehirn weigerte sich, sie zu verarbeiten. Sie ergaben keinen Sinn.


    Doch auf einmal begriff sie. „Geh runter von mir.“ Sie schob ihn von sich.


    Gehorsam rollte er sich zur Seite und lag einfach nur da und grinste sie an. Überglücklich. Der Mistkerl war glücklich, und sie war … „Du bist verrückt“, sagte sie und kletterte aus dem Bett. Mit zitternden Händen raffte sie ihre Kleider zusammen. „Ich nehme die Pille. Ich bin nicht schwanger, und wenn, dann würdest du es nicht wissen. Nicht …“


    „Wir wissen es sofort.“ Er setzte sich auf, und, Herr im Himmel, selbst beim Anblick dieser einfachen Bewegung stockte ihr der Atem. Und er war glücklich, verdammt noch mal. Sehr glücklich.


    Sein Glück jagte ihr Angst ein.


    „Ich hatte schon aufgegeben“, sagte er. „Vor Jahren schon habe ich aufgehört zu glauben, dass ich jemals … Aber du bist von mir schwanger.“


    Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. „Was ist?“, rief sie. „Wir sind beschäftigt.“


    Rules Stimme sagte: „Jiri hat angerufen. Wir müssen gehen. Jetzt gleich.“
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    Der Suburban schoss bei Gelb über die Kreuzung, gefolgt von lautem Hupen, doch Lily kümmerte sich nicht darum. Mit ihren Gedanken allerdings ging das nicht so einfach.


    Sie hatte vor langer Zeit gelernt, ihre Gefühle in eine Kiste zu packen und den Deckel nicht zu öffnen, wenn sie an einem Fall arbeitete. Cops mussten das können, oder sie waren für diesen Job nicht geeignet. Aber dieses Mal waren ihr Privatleben und ihre Arbeit nicht voneinander zu trennen. Rule war in Lebensgefahr. Ebenso wie Toby. Und ausgerechnet jetzt fingen Cullen und Cynna an, sich irgendwie komisch zu benehmen.


    „Ich bekomme eine Richtung rein“, sagte Cynna vom Rücksitz. „Nach Osten, und dann ein Stückchen nach Norden.“


    Bevor sie in den Suburban gestiegen waren, hatte Cynna eine magische Suche durchgeführt und festgestellt, dass Jiri sie blockierte. Anscheinend war das möglich, wenn man das nötige Wissen und genug Energie hatte. Jiri hatte das Wissen, und sie hatte einen Dämon, von dem sie die Energie bekam, aber trotzdem konnte sie ihre frühere Schülerin nicht ganz blockieren. Cynna wusste ungefähr, in welcher Entfernung sie sich befand, und begann, die Richtung zu ermitteln.


    „Das passt“, sagte Cullen knapp. „Der Park liegt im Nordosten von uns.“


    Rock Creek Park. Dort wollte Jiri sie treffen, auf einer Steinbrücke im Park. Sie musste einen Ratgeber für Kidnapper gelesen haben: Sag den Opfern, dass sie nicht die Polizei oder das FBI kontaktieren sollen. Gib ihnen eine Frist, damit sie deine Forderungen erfüllen können. Sie hatten zwanzig Minuten, um zum Treffpunkt zu kommen.


    Cullen wusste, wo der Park war. Die Brücke kannte er nicht, aber sie würden sie finden … und Jiri. Dafür hatten sie Cynna.


    „An der nächsten Ampel rechts“, sagte Cullen.


    Irgendetwas sagte ihr, dass mit Cullen und Cynna etwas im Busch war. Es war nicht der Sex; das war unausweichlich gewesen, und wenn es Lily unangenehm gewesen war, dass sie sich ausgerechnet den Raum nebenan dafür ausgesucht hatten, dann war das wahrscheinlich allein ihr Problem. Aber Cullen benahm sich merkwürdig. Als sie aus dem Zimmer gekommen waren, hatte er Rule gepackt und etwas zu ihm gesagt, indem er subvokalisierte, zu ihrem Ärger, und durch das blöde Band der Gefährten konnte sie es nicht mehr hören. Jedenfalls umarmte Rule ihn daraufhin und drückte ihn fest.


    Nachdem er viele Jahre als einsamer Wolf gelebt hatte, ging Cullen mit Berührungen weniger locker um als die meisten Lupi. Und Rule erging es ganz ähnlich, seit er der Lu Nuncio und der Thronfolger des Clans war. Und Männer schlugen sich vielleicht auf den Rücken oder boxten sich in den Oberarm, wenn sie sich zum Sex beglückwünschten. Aber sie umarmten sich doch nicht.


    Außerdem war das nicht Rules Stil. Und auch von Cullen nahm sie das nicht an. Noch dazu, wo Tobys Leben auf dem Spiel stand. Also war es nicht um Sex gegangen.


    „Ich finde immer noch, wir sollten anhalten und Munition holen.“ Als alle anderen dagegen gewesen waren, auf einer Wache zu halten und Verstärkung mitzunehmen, hatte sie nachgegeben. Wenn Jiri die Gabe der Weitsicht hatte, wäre das zu gefährlich gewesen. Aber sie hatte nicht gesagt, dass sie unbewaffnet kommen sollten. Sie hatten die Gewehre dabei, die sie vom Clangut der Leidolf mitgenommen hatten, aber keine Munition zum Nachladen.


    „Wenn Jiri allein kommt, brauchen wir keine zusätzliche Munition“, sagte Cynna. „Und wenn sie ihren großen Freund dabeihat, können Gewehre auch nichts ausrichten.“


    „Nur wenn wir es nicht schaffen, sie voneinander zu trennen.“ Das war ihr Plan. Im Moment.


    Wenn Jiri ihnen einen Deal vorschlagen würde, würden sie es sich anhören. Cynna sagte, dass ein Dämonenmeister so viel von einem Dämon in sich hatte, dass er an sein Wort gebunden war, genau wie ein Dämon. Wenn man wusste, wie. Und Cynna wusste, wie.


    Aber Lily rechnete mit einem Angriff, nicht mit einem Deal. Wenn sie angegriffen wurden, durften sie den Dämon erst töten, wenn sie sicher waren, dass sie nicht Jiri mit ihm töteten. Das hatte sie gewusst. Und damit hatte sie gerechnet. Aber Cynna konnte den Dämon mit ihrem Zauber treffen, der, so hatte sich herausgestellt, Dämonenherzen zum Stillstehen brachte. Dieser hier hatte viele Herzen, daher würde der Zauber ihn vermutlich nicht töten, aber er würde wahrscheinlich in dashtu übergehen. Wenn das geschah, wäre er physisch getrennt von seinem Meister. Dann konnte Cullen magisches Feuer nach ihm werfen, während Rule und Lily Jiri verfolgten.


    Ein Optimist würde sagen, dass der Plan Raum für Improvisation ließ. Ein Pessimist würde sagen, dass er einige Lücken hatte.


    „Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen“, sagte Cullen. „Da rechts ist es.“


    Der Park war natürlich geschlossen. Es war fast neun Uhr abends. Sie parkten den Suburban und stiegen aus.


    Die Temperatur war gefallen, nachdem die Sonne untergegangen war. Die Luft war schneidend kalt und feucht, und ein leichter Wind machte die Kälte noch unangenehmer. Lily schauderte und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, legte das Gewehr locker in die Armbeuge und ging zusammen mit Rule und Cynna zum Eingangstor.


    Dort wartete Cullen schon auf sie. „Was sagt man dazu! Sie haben vergessen abzuschließen.“ Er drückte gegen das Tor, und es schwang auf.


    Auch in dieser Hinsicht war es praktisch, Cullen dabeizuhaben. Er kannte sich mit Schlössern aus. Lily hatte nie gefragt, woher und warum er diese besonderen Kenntnisse hatte. Es war besser, wenn man manche Dinge nicht wusste.


    Sie sah zu Rule hoch. „Alles klar bei dir?“


    Das Licht der Laternen, die den Parkplatz beleuchteten, ließ seine Wangenknochen scharf hervortreten und zeichnete die Umrisse seines Mundes nach, aber seine Augen lagen im Schatten, sodass sie nur ein Schimmern in der Dunkelheit sah. Als Antwort schob er seine Hand in ihren Nacken und lächelte.


    „Ich habe sie“, sagte Cynna plötzlich. „Ich habe sie geortet. Sie ist in ihrer wirklichen körperlichen Gestalt hier, sie reitet nicht einfach auf ihrem Dämon.“


    „Und der Dämon?“, fragte Lily.


    „Der ist hier irgendwo, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er ist dashtu und nicht allzu weit von Jiri entfernt, aber ich bin mir nicht sicher. Tut mir leid. Zwei magische Suchen auf einmal durchzuführen ist nicht so einfach.“


    „Hör auf, dich zu entschuldigen“, sagte Cullen heftig. „Die meisten Finder können überhaupt keine zwei Suchen durchführen.“


    Der Sex hatte anscheinend nicht dazu geführt, dass zwischen ihnen Liebe entstanden war. Zumindest keine Liebe der konventionellen Art. Aber schließlich waren sie beide auch nicht konventionell.


    Sie gingen durch das Tor in den Park.


    Sie diskutierten darüber, ob sie sich trennen sollten, entschieden dann aber, dass sie dazu zu wenige waren, vor allem weil es schwer war, sich unbemerkt an einen Dämon anzuschleichen. Als Wölfe hätten Rule oder Cullen es vielleicht geschafft, aber beide mussten in Menschengestalt bleiben. Rule musste sprechen können, falls Jiri einen Deal machen wollte, und Cullen konnte als Wolf kein Feuer werfen. Also blieben sie zusammen und behielten ihre Menschengestalt bei und gingen weiter.


    Die Lampen am Weg, die wohl altmodischen Gaslaternen nachempfunden waren, gaben nicht genug Licht, aber doch so viel, dass es ihre Nachtsicht störte. Auf dem Kies und dem vom Frost brüchigen Laub hörte man jeden Schritt, und Lilys Atem stieg weiß in die Luft, als sie in den Lichtkegel der ersten Laterne traten. Über ihnen mühten sich ein paar Sterne, den Dunst der Stadt mit ihrem Funkeln zu durchdringen. Der Mond hing tief über den Bäumen im Osten, wie eine Kugel Orangeneis. Noch eine Woche bis Vollmond.


    Der Weg bog vor einem Bach ab und führte dann daran entlang weiter. Dazwischen stand eine schmale Baumreihe. Lily hörte, wie das Wasser gegen das Ufer schlug und um die Felsen in seinem Bett strömte. Sie glaubte auch, ihren eigenen Herzschlag zu hören. Auf jeden Fall spürte sie ihn.


    Sie hatte Angst.


    Rule wusste das bestimmt, genauso wie Cullen. Sie konnten es beide an ihr riechen. Das passte ihr nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun – wie so oft. Nicht dass sie sich ihrer Angst schämte. Angst war eine sehr vernünftige Reaktion, wenn man einem Dämon gegenübertrat. Sie akzeptierte das Gefühl, und damit war die Sache für sie erledigt. Viel schlimmer war die Angst, über die sie nicht sprechen konnte.


    Was, wenn Jiri Tobys Leben gegen das Leben von Rule eintauschen wollte? Würde er darauf eingehen?


    Würde sie versuchen, ihn davon abzuhalten?


    Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist, sagte sie sich und ging so leise wie möglich weiter.


    „Wachen voraus“, sagte Cullen leise.


    Rule blieb stehen. „Was für welche?“, sagte er mit so leiser Stimme, dass sie fast nicht zu hören war.


    „Keine, die uns aufhalten könnten, aber sie wird wissen, dass wir da sind. Ich kann sie ausschalten, ohne dass sie es merkt, aber das wird dauern.“


    „Wie lange?“


    „Zehn Minuten vielleicht.“


    Damit hätten sie die Frist überschritten. Lily glaubte nicht, dass Jiri Toby wegen ein paar Minuten Verspätung töten würde. Er war zu wertvoll für sie. Aber das Risiko wollte sie trotzdem nicht eingehen.


    Und Rule auch nicht. „Dann werden wir wohl klingeln, bevor wir reingehen.“ Er ging weiter.


    Jetzt gaben sie sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Der Weg entfernte sich ein Stück von dem Bach und führte um einen großen Felsvorsprung herum. Über ihnen bildeten die Baumkronen ein Dach, und der Wind rieb die Äste gegeneinander. Cynna sagte ruhig: „Sie ist direkt hinter den immergrünen Sträuchern, circa zehn Meter entfernt.“


    Rule hob die Hand, und sie blieben im Schatten unter den Bäumen stehen. Er legte den Kopf in den Nacken. Lily verstand, dass er die Witterung suchte. Aber der Wind kam aus der falschen Richtung.


    Nach einem Moment zuckte er die Achseln. „Wir können genauso gut unsere Verabredung einhalten.“ Er ging weiter.


    Der Weg war der richtige gewesen. Er hatte sie direkt zu der steinernen Brücke geführt. Eine große Frau, ganz in Schwarz gekleidet, saß genau in der Mitte des Brückenbogens. Ihre Haut war so dunkel, dass sie sich kaum von ihrer Kleidung abhob, einem Catsuit aus Leder, schwarz und eng anliegend. Trotzdem war sie nicht zu übersehen. Über der Brücke wölbten sich keine Baumkronen, die das Mondlicht abhielten, und auf der anderen Seite der Brücke stand eine der nachgemachten Gaslaternen.


    Sie erhob sich. „Sie können unter den Bäumen hervorkommen. Wie Sie sehen …“, sie beschrieb mit ihrer Hand einen Kreis, „bin ich allein.“


    „Nicht ganz.“ Cynnas Stimme war hart. „Dein Freund ist auf der anderen Seite des Bachs.“


    „Cynna“, murmelte sie. „Dass du mich so hasst. Das tut mir leid. Aber du wärst nicht hier, wenn ich nicht gewesen wäre, oder? Ja, Tish ist ganz in der Nähe. Aber ich habe ihn so weit entfernt warten lassen, damit ihr wisst, dass ihr ihm entkommen könnt, wenn nötig. Ich brauche eure Hilfe.“


    Rule lachte auf, rau und kurz. „Sie haben eine merkwürdige Art, um Hilfe zu bitten.“


    „Ich gebe zu“, sagte sie und ging langsam in ihre Richtung, zum Fuß der Brücke, „dass ich die Situation kontrollieren wollte. Ich vertraue Ihnen nicht mehr als Sie mir. Sie glauben, dass ich hinter den Angriffen auf die Thronfolger stecke. Cynna hat Ihnen sicher eingeredet, dass ich böse bin.“


    „Sie haben meine Männer getötet. Und meinen Sohn mit einem Zauber belegt. Wie würden Sie es nennen?“


    „Verzweifelt“, antwortete sie ausdruckslos, und es hörte sich merkwürdig überzeugend an.


    „Was willst du?“, fragte Lily so gleichgültig wie möglich.


    Jiri sah sie an. Lily spürte, dass ihre Blicke sich trafen, und sie wusste, dass Jiri im Dunkeln besser sehen konnte als andere. Besser als ein Mensch? Cynna hatte gesagt, dass sie viel von einem Dämon in sich hatte. „Lily Yu. Lieben Sie den Sohn Ihres Geliebten?“


    Die Frage brachte ihre professionelle Distanziertheit ins Wanken, was ohne Zweifel auch Jiris Absicht gewesen war. Liebte sie Toby?


    Sie hatte den Jungen gerade erst kennengelernt. Was sie empfand, war eher die Bereitschaft, zu lieben, als ein Gefühl für Toby selbst. Aber sie dachte an die lebhafte junge Stimme, an die schnellen Schritte, wenn er die Treppe auf und ab rannte, an das eigensinnige Kinn in seinem jungen Gesicht, das dem älteren, das sie so liebte, ähnelte und doch ganz anders war. „Ja.“ Ihre Stimme klang heiser. „Sie haben die Kontrolle, wie Sie es wollten. Hier sind wir, bereit, alles zu tun, damit Sie den Zauber von Toby nehmen. Was wollen Sie?“, fragte sie noch einmal.


    „Ihre Hilfe. Ich habe dem Jungen nichts getan. Und das werde ich auch nicht. Das hätte Cynna euch sagen können – Kindern tue ich nichts.“


    „Freddie hatte einen Sohn“, sagte Rule.


    „Freddie?“


    „Einer der Männer, die Sie heute getötet haben.“


    „Ah.“ Für einen Moment wich jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht, als würde sie erst jetzt von seinem Tod erfahren. „Das tut mir leid. Hat der Junge eine Mutter?“ Die Frage war eigenartig heftig gestellt.


    „Ja. Doch das macht den Verlust des Vaters nicht weniger schlimm.“


    „Aber Kinder brauchen … nein, das gehört nicht hierher.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, und Licht fiel auf ihr Gesicht, sodass Lily es nun zum ersten Mal deutlich erkennen konnte. Es war ein exotisches Gesicht, die Nase breit und flach, die Stirn hoch und gewölbt. Schräg gestellte Augen mit dichten Wimpern. Und die Haut war nicht wirklich schwarz, sondern braun. Die verschlungenen Muster ihrer Tattoos waren so dicht, noch viel dichter als bei Cynna, dass es auf den ersten Blick ganz schwarz aussah.


    „Ich habe so hart dafür gearbeitet“, murmelte Jiri, „so lange. Und jetzt, da die Zeit gekommen ist, habe ich Angst. Wie dumm von mir. Aber ich habe schon so lange Angst … dass es mir zur Gewohnheit geworden ist. Also.“ Sie wandte ihnen wieder ihr Gesicht zu. „Was will ich? Ich will, dass Sie, Rule Turner, so viele von Ihren Leuten zusammenrufen wie möglich und sie anführen. Ich will insbesondere Ihren Zaubererfreund. Ich will einen Mann angreifen, der einmal mein Lehrling war.“


    „Tommy Cordoba“, sagte Cynna.


    Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. „Das hast du schon herausgefunden? Ja – Tommy. Er steckt hinter den Angriffen auf die Lupi, nicht ich.“ Sie schürzte zornig die Lippen. „Er würde sagen, er ist ein mächtiger Verbündeter. Ihr wisst, wen ich meine. Sie ist eure Feindin. Er hat einigen von ihren Dienern beigebracht – sie werden auch Azá genannt –, wie man Dämonen beschwört, aber er ist der Meister. Natürlich werdet ihr mir nicht glauben. Tish. Zeige dich unseren Besuchern.“


    Neben der nachgebildeten Gaslampe auf der anderen Seite der Brücke geriet die Luft in Bewegung, als würde jemand mit dem Finger Rauch herumwirbeln. Ein paar Sekunden später erschien ein … ein Wesen. Er hatte eine menschenähnliche Gestalt, wie Li Qin gesagt hatte, aber nichts an ihm erinnerte Lily tatsächlich an einen Menschen. Er war so riesig wie die Trolle, die Lily auf Bildern gesehen hatte: drei Meter groß und zweimal so breit wie der kräftigste Mann, den sie je gesehen hatte. Sein Nacken war dicker als ihre Hüften. Seine Haut hatte die Farbe von getrocknetem Blut und die Beschaffenheit von Stein, und auf beiden Seiten seines breiten lippenlosen Mundes ragten dreißig Zentimeter lange Stoßzähne heraus. Der Schwanz lag ordentlich um seine Füße gerollt, breit und sehnig wie eine Boa.


    Und ja, er war männlich. Dafür gab es einen gigantischen Beweis.


    „Nicht schießen“, sagte Rule leise.


    Ganz automatisch hatte Lily das Gewehr angelegt. Sie hielt den Lauf weiter auf den Dämon gerichtet.


    „Ich kann immer noch lügen“, sagte Jiri. „Das gebe ich zu. Aber Tish nicht. Ich habe ihm Englisch beigebracht. Fragt ihn, wer hinter den Angriffen steckt. Er wird euch antworten.“


    „Cynna?“, fragte Rule mit gesenkter Stimme.


    „Dämonen können nicht lügen, aber ihr müsst eure Fragen vorsichtig formulieren und sehr genau auf ihre Antworten achten. Was sie sagen, ist rein theoretisch gesehen wahr, doch ihre Antworten ingesamt ergeben möglicherweise eine Lüge.“


    „Hast du Erfahrung darin, Dämonen zu befragen?“


    Cynna atmete tief durch. „Ja, schon.“


    „Dann übernimmst du die Befragung.“


    „Rule.“ Cullens Ton war scharf.


    „Von hier aus“, fügte Rule hinzu. „Er kann uns von hier aus hören.“


    Lily fand, dass Cynna Rechtsanwältin werden sollte, falls sie jemals vorhätte, den Beruf zu wechseln. Ihre Fragen ließen dem Befragten keinen Spielraum. Ist die Frau, die auf der Brücke vor mir steht und deren Rufname Jiri ist, deine Meisterin? Ja. Hast du Kenntnis davon, oder hast du Grund zu der Annahme oder zu der Vermutung, dass deine Meisterin außer dir noch andere Dämonen beschworen hat oder dabei geholfen oder es angestiftet hat, sodass diese die Lupi in dieser Welt angegriffen haben? Nein. Hast du Kenntnis davon, oder hast du Grund zu der Annahme oder zu der Vermutung, dass sie uns heute Abend belogen hat? Nein. Weißt du, wer die Dämonen beschworen hat, die vor vier Tagen verschiedene Lupi angegriffen haben? Ja. Wer? Du kennst sie unter dem Namen Azá. Wer war der Meister dieser Dämonen? Tommy Cordoba ist ihr Meister.


    Cynna sah Rule an. „Mehr kann ich nicht tun. Ich glaube, es stimmt.“


    „Tommy steckt hinter den Angriffen“, sagte Jiri wieder. „Wenn ihr ihn tötet, wird es aufhören. Die, die er unterrichtet hat, werden immer noch in der Lage sein, Dämonen zu beschwören, aber nur ein Meister kann sie außerhalb des Beschwörungskreises kontrollieren.“


    Rule sagte kalt: „Erwarten Sie etwa, dass ich Ihnen glaube, dass Sie das alles arrangiert haben, um mich dazu zu bringen, jemanden zu töten, der mein Feind ist?“


    „Nein. Ich habe Sie hierherbestellt, damit Sie meinen Feind töten. Es ist Ihr Glück, dass er gleichzeitig auch Ihr Feind ist.“


    „Warum haben Sie mich angegriffen?“, fragte Cullen.


    „Was glauben Sie denn? Sie sind ein Zauberer. Ich hatte gehofft, ich könnte Sie mit mir zurücknehmen und … das alles hier vermeiden. Wenn mir das gelungen wäre, bevor die Welten sich das zweite Mal verschoben haben, dann hätte Tommy nicht so viel Macht gewonnen … aber ich habe versagt. Sie haben mich abwehren können.“


    „Heute Abend hat Ihr Dämon vier Lupi, einen Menschen … und einen weiteren Kämpfer besiegt“, sagte Rule. „Wozu brauchen Sie uns dann noch?“


    „Tommy hat sein Haus mit Zaubern gegen Dämonen geschützt. Tish kann diesen Schutz nicht durchbrechen, und ich selber kann nicht zu ihm, sonst löse ich Alarm aus. Ich hoffe, dass der Zauberer die Schutzzauber rückgängig machen kann. Und … Sie und ich haben etwas gemeinsam.“ Sie atmete zittrig ein. „Er hat meine Tochter als Geisel. Das ist der andere Teil meines Preises. Ich will, dass ihr sie da herausholt.“
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    Rule atmete tief ein, den Kopf in den Nacken gelegt. Er suchte nach Gerüchen in der Luft und lauschte. Er hatte sie alle den Weg zurückgeführt, damit sie über Jiris Forderungen sprechen konnten, weit genug entfernt, damit sie und ihr Dämon sie nicht hören konnten.


    Die Luft war kühl und doch erfüllt von Gerüchen. Es war fast so, als wäre er in Wolfsgestalt, so scharf waren seine Sinne. Und das Gefühl von Macht, das er spürte … war ein bisschen berauschend. Indem er die Macht eines weiteren Thronfolgers in sich aufgenommen hatte, war seine eigene Macht nicht nur doppelt so groß geworden, sondern sogar dreimal so groß oder sogar noch größer.


    Sein Geist wäre beinahe daran zerbrochen, als Victor versucht hatte, ihm die Macht aufzuzwingen. Selbst nachdem die Rhej einen großen Teil wieder in Victor zurückgedrängt hatte, hatte er noch eine Weile irgendwo in einem grauen Raum geschwebt, betäubt und verwirrt. Aber als die Macht der beiden Thronfolger erst einmal ihr Gleichgewicht gefunden hatte …


    Doch auch jetzt waren die beiden Machtanteile nicht friedlich. In seinem Inneren rieben sie sich immer noch aneinander. Der Leidolf-Teil fühlte sich fremd an, so als wenn er morgens mit noch einer Hand an seinem Arm aufgewacht wäre. Trotzdem schienen die Mächte, anders als die beiden Clans, zu denen sie gehörten, nebeneinander bestehen zu können.


    „Ich akzeptiere Jiris Forderungen“, sagte er unvermittelt, „es sei denn, jemand nennt mir einen guten Grund, es nicht zu tun.“


    Lily schüttelte den Kopf. „Wir können nicht einfach jemanden töten.“ Ihre Kultur, ihre Ausbildung, ihr Beruf, alles in ihr sträubte sich dagegen, etwas Ungesetzliches zu tun.


    „Ich glaube ihr. Ich denke, Cordoba beschwört Dämonen und arbeitet mit ihr zusammen, um mein Volk zu vernichten. Ich finde auch, dass wir uns erst sicher sein müssen, aber falls er tatsächlich schuldig ist, glaube ich nicht, dass er sich von dir verhaften lassen wird.“


    „Sicher sind wir uns nur, wenn wir Beweise gesammelt und den Fall vor Gericht gebracht haben.“


    „Und Toby?“ Er ließ ihr Zeit, zu antworten. Sie schwieg. „Ich werde dahin gehen, wohin Jiri mich schickt, aber nicht blindlings irgendetwas unternehmen.“


    „Oder beißen oder schießen.“ Cullen gab sich betont großspurig. „Ich bin natürlich dabei. Aber Cynna bleibt hier.“


    Eine Falte bildete sich zwischen Lilys Augenbrauen. „Hast du dich jetzt etwa in ein chauvinistisches Schwein verwandelt?“


    Cullen antwortete nicht. Er beobachtete Cynna mit halb geschlossenen Augen.


    „Vergiss es“, sagte Cynna. „Ich werde gebraucht, und ich bin nicht … schlag dir das aus dem Kopf.“


    „Was soll er sich aus dem Kopf schlagen?“


    „Ach, mein Gott.“ Cynna zog ungeduldig eine Schulter hoch. „Er hat es ja auch Rule gesagt. Dann kannst du es genauso gut wissen. Cullen hat beschlossen, dass er mich trotz moderner pharmazeutischer Produkte geschwängert hat.“


    Lilys Kinnlade klappte herunter. Sie schloss den Mund und öffnete ihn dann wieder, um etwas zu sagen, aber Cynna kam ihr zuvor. „Ich weiß nicht, ob er das jeder Frau erzählt oder ob er gerade einen psychotischen Schub hat, aber …“


    „Cynna.“ Lily unterbrach sie mit scharfer Stimme, redete dann aber sanfter weiter. „Sie wissen es. Lupi wissen es, wenn eine Frau, mit der sie geschlafen haben, schwanger wird.“


    „Vielleicht manchmal. Dieses Mal irrt er sich.“


    War sie auch schon so stur gewesen, als sie vor dreizehn Jahren eine Affäre gehabt hatten? Rule musste nicht lange nachdenken, um sich diese Frage zu beantworten: Ja, ganz genauso stur. Und manchmal auch genauso verbohrt. „Das können wir jetzt nicht diskutieren. Wenn Cynna mitkommen will …“


    Cullen fuhr ihn an: „Verdammt noch mal, Rule!“


    „Es ist ihre Entscheidung“, sagte er sanft. „Du weißt, dass es ihre Entscheidung sein muss.“


    Cullen sah aus, würde er am liebsten etwas oder jemanden abfackeln. Aber er kannte das Gesetz des Clans, und es war notwendig, weil die Versuchung so groß war. Der Clan der Nokolai war der erste gewesen, der es zu einer Straftat erklärte, wenn ein Lupus eine Frau zwang, sein Kind auszutragen, aber die anderen Clans waren seinem Beispiel gefolgt. Er durfte versuchen, sie zu überzeugen, das war erlaubt. Aber die Frau hatte weiterhin die Freiheit, über ihr Leben zu entscheiden.


    Cullen wandte sich ab und ging ein paar Schritte auf und ab. Er sagte nichts, aber Rule konnte sehen, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Cynna schaute mürrisch in die Runde. „Wenn das heißen soll, dass ich selbst entscheiden kann … das ist doch wohl klar. Ich bin dabei.“


    „Kannst du Jiri mit einem Zauber an das binden, was wir vereinbaren?“


    Sie nickte grimmig.


    „Lily?“


    Sie ließ sich mehr Zeit, als ihm lieb war, aber schließlich nickte sie. „Ich behalte mir das Recht vor, ihn festzunehmen, falls es machbar ist.“


    „Dann werden wir ihr jetzt unsere Antwort mitteilen.“


    Jiri wartete an der Brücke auf sie, reglos und angespannt. Eine stolze Frau, dachte er. Zu stolz, als dass sie um Hilfe bitten und die dazu nötige Kontrolle abgeben würde – und dieser Stolz hatte zwei Männer das Leben gekostet. Aber wenn Cordoba ihre Tochter hatte, musste sie verzweifelt sein. Er glaubte, dass sie wenigstens in manchen Punkten ehrlich gewesen war. Er hatte ihre Angst gerochen, als sie davon gesprochen hatte, dass Cordoba ihre Tochter als Geisel genommen hatte. Der stechende Geruch hatte sich mit ihrem eigenen gemischt. Merkwürdig. Sie roch nicht wie ein Dämon, aber auch nicht mehr nur wie ein Mensch.


    „Sie haben eine Entscheidung getroffen“, sagte sie.


    Rule trat aus dem Schatten unter den Bäumen. „Wir holen uns Cordoba und bringen Ihnen Ihr Kind zurück – falls sie bei ihm ist, wie Sie gesagt haben. Und falls es Ihr Kind ist.“


    Ihre Anspannung ließ nicht nach. „Heute Nacht. Es muss heute Nacht geschehen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wir brauchen Zeit, um zu planen. Und“, fügte er bitter hinzu, „Sie haben alle meine ausgebildeten Kämpfer an dieser Küste getötet oder verletzt. Da der Flugverkehr noch nicht wieder zuverlässig funktioniert, wird es ein paar Tage dauern, um eine Truppe zusammenzustellen.“


    „Es muss heute Nacht geschehen“, wiederholte sie. „Tommy hat mir ein Ultimatum gestellt. Entweder binde ich mich bis morgen um Mitternacht an ihn und an diese verfluchte Göttin, oder er …“ Sie schluckte. „Das bisschen an Menschlichkeit, das noch in ihm ist, hat viel Ähnlichkeit mit der Psyche eines Serienkillers. Wenn Sie meine Tochter nicht heute Abend retten wollen, dann gehe ich jetzt zu ihm und binde mich an ihn, um meine Tochter zu befreien. Und Tommy ist es egal, ob Ihr Sohn je wieder aufwacht.“


    Rule zwang sich, ganz ruhig dazustehen. Das musste er. Die Wut, die ihn ihm hochkam, als er hörte, wie sie Toby bedrohte, brachte ihn zu nah an eine Grenze, die er nicht überschreiten wollte. Nach einer Weile gelang es ihm, in ruhigem Ton zu antworten. „Cordoba wird damit rechnen, dass Sie heute Abend etwas unternehmen. Er wird ganz besonders wachsam sein.“


    Sie zuckte die Achseln. „Dann ist es eben so. Wenn Ihr Zauberer ein bisschen weniger clever gewesen wäre, hätte ich nicht bis zur letzten Minute warten müssen.“


    „Oder zwei Männer töten, ein paar weitere verletzen und meinen Sohn mit einem Zauber belegen.“ Seine Wut ließ nach, aber die Stärke und die Plötzlichkeit, mit der sie ihn überkommen hatte, machten ihm Sorgen. Das war kein guter Zeitpunkt, um die Kontrolle zu verlieren. „Also gut. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen, wenn Sie sich an meine binden. Sie werden schwören, dass Sie Toby von Ihrem Zauber befreien, ob ich Erfolg habe oder nicht.“


    Ihre Mundwinkel zuckten nach oben, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Cynna hat wohl meine Geheimnisse verraten, was? Einverstanden.“


    „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Lily geradeheraus. „Du willst doch nicht wirklich …“


    „Doch, ich will. Ich muss.“ Sie saßen in dem Suburban. Rule hatte den Motor angelassen, um die Heizung in Gang zu setzen. Ihm war nicht kalt, aber er wusste, dass Lily fror.


    Nachdem Cynna Jiri mit einem Zauber gebunden hatte, hatte diese ihm eine CD mit Karten und einem Bauplan für Cordobas Haus gegeben, das am nördlichsten Rand der Küste von North Carolina lag. Dort würde sie wieder zu ihnen stoßen, aber sie hatte weder mit ihnen zusammen fahren noch ihnen ihre Telefonnummer geben wollen. Stattdessen wollte sie um Mitternacht wieder Lily anrufen, um sich von ihr berichten zu lassen, was sie sich hatten einfallen lassen, um ein Haus zu stürmen, das von Dämonen bewacht wurde.


    Als sie den Suburban erreicht hatten, hatte er die anderen darüber informiert, was er vorhatte. Er wusste, dass es Lily nicht gefallen würde.


    „Ist das denn überhaupt möglich?“, fragte Cynna, die offensichtlich Zweifel hatte.


    Cullen antwortete an seiner Stelle. „Möglich schon. Aber wahrscheinlich?“ Er schüttelte den Kopf. „Rule, ich will mich nicht mit dir streiten, aber …“


    „Dann lass es auch.“ Er holte tief Luft und wartete einen Moment, bevor er wieder ausatmete. Er verlor zu schnell die Beherrschung. „Laut Jiri hat Cordoba mindestens vier Rotäugige und ein paar kleinere Dämonen in seinem Haus, plus vier Azá. Wir brauchen Verstärkung.“


    „Und normalerweise heißt das“, sagte Lily, als würde sie jeden Moment die Geduld verlieren, „dass du Leute mitnimmst, die den anderen Typen töten sollen, nicht dich. Es muss doch auch an dieser Küste ein paar Nokolai geben.“


    „Nur welche, die nicht ausgebildet sind. Ein Lupus ohne die entsprechende Kampfausbildung kommt zwar gegen einen Menschen an. Aber gegen Dämonen ist er Kanonenfutter.“


    „Dann machen wir es allein. Cullens magisches Feuer …“


    „Tut mir leid“, sagte Cullen. „Ich würde dir gern zustimmen, aber mein Vorrat ist nicht unbegrenzt. Und in einem Nahkampf ist es schwer zu kontrollieren. Oft verbrenne ich die Guten zusammen mit den Bösen.“


    Auf ihrem Bauch hatte Lily eine Narbe, verursacht von magischem Feuer, das Cullen nicht gut genug unter Kontrolle gehabt hatte. Sie schwieg, bis Rule vom Parkplatz heruntergefahren war. „Ich hasse das. Ich hasse das wirklich.“


    Er empfand es genauso. Und er würde alles an Macht brauchen, was die beiden Anteile der Thronfolger, die er in sich trug, ihm geben konnten.


    Denn der einzige Clan, den er jetzt um Hilfe bitten konnte, war der Clan der Leidolf.
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    Der Mond stand hoch am Himmel, als sie in Nutley auf den Parkplatz gegenüber dem Gerichtsgebäude fuhren. Cullen hatte diesen Ort vorgeschlagen. Es war neutraler Boden und so offen, dass niemand einen Angriff aus dem Hinterhalt versuchen würde.


    Es war fast zwei Uhr morgens. Sie waren gut vorangekommen, aber hatten vor ihrer Abreise aus D.C. ein paar Stopps gemacht: als Erstes zu Hause, um Lilys Laptop zu holen und ein paar Dinge aus Benedicts Waffenarsenal, dann im Krankenhaus, um nach Toby zu sehen und Benedict um Hilfe zu bitten.


    Benedict zeigte selten offen seine Wut, aber als er begriff, dass er nicht mit ihnen kommen konnte – sie konnten Toby nicht ohne Schutz zurücklassen –, fluchte er ganze zwei Minuten lang. Dann setzte er sich hin, studierte die Dokumente, die sich auf Jiris CD befanden, und arbeitete einen Angriffsplan für sie aus.


    Auf dem Parkplatz des Gerichts stand nur noch ein weiteres Auto. Rules Mercedes. Darin warteten Alex Thibodaux und vier andere Männer. Einer von ihnen war Brady.


    Dass Brady mit von der Partie war, war nicht Teil seiner Abmachung mit Alex gewesen. Rule parkte den Wagen und stieg langsam aus. Cynna und Lily stiegen auf der anderen Seite aus, aber befolgten seine Anweisungen und sagten nichts.


    „Gibt es einen Grund, warum du ihn zu diesem Treffen mitgebracht hast?“ Rule deutete mit dem Kopf auf Brady.


    „Randall war sein Bruder“, sagte Alex. „Wenn das stimmt, was du sagst, ist es sein gutes Recht, bei der Jagd mit dabei zu sein.“


    Rule hatte Alex fast alles erzählt, als er ihn angerufen hatte, um das Treffen zu vereinbaren. Der Rho der Leidolf war immer noch bewusstlos und nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen, die den Clan betrafen. Zum Glück. Victor hätte sicher einen Weg gefunden, um Rule in eine tödliche Falle zu locken. Bei Alex rechnete er nicht damit, wenn er keinen Fehler machte.


    Wenn er keinen Fehler machte im Umgang mit der Macht, genauer gesagt.


    Rule rief selten die Macht des Thronfolgers der Nokolai an. Der Clan respektierte ihn und spürte die Präsenz der Macht, auch wenn sie still in ihm ruhte. Aber er wusste, wie es ging. Er wusste auch, dass die Macht, einmal aktiviert, ihn nicht mehr loslassen würde, bis er zu Ende gebracht hatte, was er begonnen hatte. Das war ihre Natur.


    Lily, Cullen und Cynna stellten sich ein paar Meter hinter Rule. Cullen wusste, was er zu tun und – noch wichtiger – was er zu lassen hatte. Lily und Cynna hatten versprochen, nicht einzugreifen, aber Rule wusste nicht, ob er sich auf Lilys Wort verlassen konnte, falls die Dinge aus dem Ruder laufen sollten.


    Er musste sicherstellen, dass das nicht geschah.


    Alex straffte sich. Seine Arme hingen locker herunter, seine Miene war ausdruckslos. „Warum bist du hier, Nokolai?“


    Rule richtete seine Aufmerksamkeit nach innen und konzentrierte sich auf die unruhigere der beiden Mächte. Sie streckte sich wie ein wildes Tier, das erwachte. Als sie sich erhob, wurde sein Körper von einer Woge der Erregung erfasst. Und auch die andere, die vertraute Macht erhob sich, unaufgefordert, und mischte sich mit der neuen. Jedes einzelne Haar seines Körpers stellte sich auf, als sich die beiden Mächte vereinten, und auf einmal war die Nacht nicht mehr dunkel, sondern fast schmerzhaft hell.


    Das war nicht Teil des Plans gewesen, aber er fühlte sich herrlich berauscht von dem Rhythmus, der ihn erfasste, wie das Lied des Mondes – nur dieses Mal rein körperlich. Und es war sein Lied. Nur seins. Es sang davon, dass er unbesiegbar war. Er wusste es ganz genau.


    Nicht dass die Mächte ihm Unverwundbarkeit schenkten oder die Hoffnung darauf. Er wusste, er könnte heute Nacht sterben. Sein Plan könnte nicht aufgehen. Er könnte scheitern. Aber weder sein Tod noch sein Scheitern wäre eine Niederlage für die Mächte.


    Er ging zu Alex. Die Luft war erfüllt mit seru, dem Geruch von Aggression und Dominanz. „Ich trete vor dich, Alex Thibodaux, als Thronfolger deines Clans, während der Rho handlungsunfähig ist, unfähig, den Clan zu führen. Ich befehle dir, mir zu folgen.“


    Er spürte Bradys Bewegung mehr, als dass er sie sah. Die beiden Männer, die neben ihm standen, hielten ihn zurück. Doch er beachtete sie nicht. Brady war in diesem Moment keine Bedrohung. Alles hing von Alex ab.


    Wenn der Thronfolger sich nicht gegen den stärksten ihrer Kämpfer durchsetzen kann, kann er nicht der Rho sein.


    Rule wollte nicht der Rho der Leidolf werden, aber dieser Mann musste ihm gehorchen, dann würden die anderen ihm folgen. Und Alex musste wissen, dass jemand ihm Befehle geben konnte. Rule sah Alex in die Augen und wartete.


    Alex war ein Alpha. Er gab nicht sofort nach, sondern stand steif vor ihm, die Hände geballt, den Blick starr auf ihn gerichtet. „Warum bist du gekommen, Nokolai?“, fragte er noch einmal.


    „Ich bin gekommen, weil die Feindin aller Lupi uns vernichten will und weil sie den ehemaligen Thronfolger der Leidolf getötet hat. Ich bin gekommen, um die Leidolf zur Jagd zu rufen. Du bist der Lu Nuncio. Du weißt, dass es notwendig ist. Du weißt, dass ich das Recht dazu habe. Ich werde die Jagd anführen, und du wirst es akzeptieren.“


    Einen Moment lang noch sah Alex ihm in die Augen, dann senkte er langsam den Blick. Langsam ließ er sich auf ein Knie nieder und zeigte Rule den Nacken. „Ich akzeptiere dich als Anführer … Thronfolger der Leidolf.“


    Brady ließ einen erstickten Laut hören. Rule sah ihn an, und auch Brady senkte den Blick. Dann sah er die anderen drei Männer an, einen nach dem anderen. Einer nach dem anderen senkte den Blick.


    Träger der zwei Mächte. Die Macht war berauschend … und ein bisschen beängstigend. Diese Männer gehörten nicht zu seinem Clan und wären normalerweise seine Feinde, und doch unterwarfen sie sich ihm, wenn er sie nur ansah.


    Er nahm sich fest vor, Cullen nach der Legende der Etorri zu fragen.


    Jetzt, da die anderen seine Dominanz anerkannt hatten, kamen die beiden Mächte in ihm langsam zur Ruhe. Aber sie flatterten weiterhin unruhig in seinem Inneren. Er beruhigte sie, so wie er sich vorstellte, dass ein Reiter sein rastloses Pferd besänftigte, berührte dann Alex’ bloßen Nacken und akzeptierte damit seine Unterwerfung. „Steh auf.“


    Alex richtete sich mit geschmeidigen Bewegungen auf. „Ich habe deine Waffen nachgeladen. Sie liegen im Kofferraum deines Wagens, wie du gesagt hast. Der Tank ist voll. Hennings hat seine Kletterausrüstung mitgebracht, und wir haben alle unsere eigenen Waffen dabei. Du hast gesagt, du hast eine Karte und einen Plan. Ich würde gern die Karte sehen und den Plan hören.“


    Sie erreichten den Treffpunkt zehn Minuten nach vier Uhr morgens: einen Pfad, der so ausgefahren und überwuchert war, dass man ihn kaum noch erkennen konnte. Der Ozean war ganz in der Nähe, und ihn zu hören und zu riechen ließ Rules Herz gleichmäßiger schlagen. Er dachte, dass auch Lily Trost in seinem zeitlosen Rhythmus finden würde. Selbst in der Hölle war sie froh gewesen, in der Nähe des Ozeans zu sein.


    Cullen hatte auf dem Weg nach Nutley geschlafen und war dann die letzte Etappe gefahren, damit Rule schlafen konnte. Vor einem Kampf abzuschalten fiel Rule nicht schwer, aber er hatte den Verdacht, dass Lily länger gebraucht hatte, um einzuschlafen. Immerhin hatte sie ein bisschen geschlafen; kurz bevor sie angekommen waren, hatte er sie geweckt.


    Der Suburban hielt hinter ihnen. Alex, Brady und die anderen stiegen aus. Den Rest des Weges würden sie zu Fuß zurücklegen. Der Pfad führte ungefähr achthundert Meter durch Buschwerk und dann steil abwärts durch Felsvorsprünge hindurch zu einem schmalen Strand hinunter. Dort wartete Jiri wie versprochen. Ihr Dämonenfreund war nirgendwo zu sehen, obwohl Cynna ihnen gesagt hatte, dass er ganz in der Nähe wäre.


    „Da lang“, sagte Jiri unvermittelt und führte sie den Strand hinunter.


    Rechts von ihnen rauschte der Ozean, mal lauter, mal leiser, und es ging ein kalter Wind. Rule hatte den Arm um Lily gelegt, um sie zu wärmen. Jetzt war es ihm noch möglich. Er wünschte von ganzem Herzen, er hätte sie aus allem raushalten können.


    Aber sie hätte es ihm nicht gedankt. Sie war eine Kämpfernatur, und ihre Fähigkeiten und auch ihre Gabe würden gebraucht werden. Aber die Tatsache, dass sie immun war gegen Magie, bedeutete nicht, dass ihr Zähne, Klauen und Kugeln nichts anhaben konnten.


    Er wusste, dass auch Cullen damit zu kämpfen hatte, dass Cynna an der Aktion beteiligt war, wenn auch aus einem anderen Grund. Aber war der Grund tatsächlich so anders? Liebe hatte viele Gesichter, und Rule hatte keinen Zweifel daran, dass seinem Freund das neue Leben, das jetzt für ihn begonnen hatte, viel bedeutete.


    Links von ihnen erhob sich die felsige Steinküste, und schließlich standen sie am Fuß eines Kliffs, das fünfzehn Meter in die Höhe ragte. Jiri blieb stehen, musterte sie und sprach zum zweiten Mal: „Sie waren nicht pünktlich.“


    „Ich weiß ja nicht, wie du dich zurzeit fortbewegst“, sagte Cynna bissig, „aber wir mussten ein Auto nehmen. Du wusstest, dass wir angekommen waren, als die Elektrizität ausgefallen ist.“


    Jiri bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick und wandte sich dann zu Cullen hin. „Die ersten Abwehrzauber sind dort oben auf dem Kliff.“


    Er legte den Kopf in den Nacken. „Ich sehe sie.“


    „Ach ja? Und können Sie sie unschädlich machen?“


    „Ich habe den Zauberblick, keine Adleraugen“, fuhr er sie an. „Bis dort oben sind es fünfzehn Meter. Ich muss schon ein bisschen näher ran, um sie genauer zu untersuchen. Aber ich gehe davon aus, dass ich sie ausschalten und Ihren Dämon hereinlassen kann.“


    „So zuversichtlich“, murmelte sie und hob selber für einen Moment den Blick. Von hier unten war das Haus nicht zu sehen, der Zaun dagegen schon – allerdings vielleicht nicht für menschliche Augen, aber das Licht des Mondes reichte ihm.


    Auch wenn das Haus nicht zu sehen war, wussten sie, dass kein Licht brannte. Einige Kilometer zuvor hatten sie bei einem Transformator angehalten, der die Region mit Strom versorgte. Cullen hatte ihn durchschmoren lassen, um das normale Alarmsystem abzustellen. Auch um das magische Alarmsystem würde er sich kümmern – die Abwehrzauber, die nur er sehen konnte.


    „Es ist so weit“, sagte Rule. Er nahm Lily nicht in die Arme, um ihr noch einen Abschiedskuss zu geben. Sie würden sich noch öfter küssen, schwor er sich selber. Aber er legte die Hände auf ihre Hüften und sah sie an, sah sie nur sehr lange an. „Die Dame bringe dir Glück“, sagte er endlich.


    Sie lächelte, reckte sich zu ihm hoch und gab ihm einen schnellen Kuss. „Und dir auch.“ Sie schulterte die AK-47, die Alex ihnen mitgebracht hatte, und verschwand zwischen den Bäumen.


    Abwehrzauber konnten eine Berührungssensorikerin nicht aufhalten, und sie wurden auch nicht von ihr ausgelöst.


    Da Jiri nur die heutige Nacht hatte, um einen Angriff zu starten, war der Überraschungseffekt dahin. Cordoba würde sie erwarten. Es war an ihnen, seine Erwartungen zu erfüllen … auf eine Art, die er nicht erwartete.


    Lily würde sich bis zur Vorderseite des Hauses vorarbeiten und darauf warten, dass Rule sie anrief. Dann würde sie allein hineingehen. Cordoba verfügte zwar über ein Sicherheitssystem, aber nicht über ein Notstromaggregat, sodass es inaktiv sein würde. Zusätzlich zu ihrem Maschinengewehr hatte Lily einen Schlüssel zur Eingangstür und einen kleinen Talisman, den die Mutter der Kleinen aus einer Locke von deren Haar gemacht hatte. Er würde Lily zu dem kleinen Mädchen führen.


    Die anderen würden einfach das Kliff hochklettern und sich jeden Dämon vorknöpfen, der sich für sie interessieren sollte. Jiri und ihr Dämon würden zu ihnen stoßen, sobald die Abwehrzauber abgestellt waren, und für so viel Ablenkung sorgen, dass Lily das kleine Mädchen finden konnte, bevor es dazu benutzt werden konnte, sie aufzuhalten.


    Rule zog sich der Magen zusammen. Benedict hatte den Plan ausgearbeitet, und er war gut. Aber er gefiel ihm ganz und gar nicht. „Bist du so weit?“, fragte er Cullen schroff.


    Cullen schwärzte sich das Gesicht mit dem klebrigen Zeug, das Benedicts Wachen für ihre Nachtschicht benutzten. „Fertig.“ Er warf Rule die kleine Dose zu und wandte sich an Cynna. „Ein Kuss, um mir Glück zu wünschen?“


    Sie zögerte. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und erfüllte ihm seine Bitte. Und das gründlich. Dann trat sie stirnrunzelnd einen Schritt zurück. „Du bist zwar verrückt, aber pass trotzdem auf dich auf, okay?“


    Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Dann lief er zum Fuß des Kliffs und kletterte los. Alex folgte ihm. Er würde Wache stehen, während Cullen mit den Abwehrzaubern beschäftigt war, und Rule anrufen, sobald sie abgeschaltet waren. Dann würde Rule Lily anrufen.


    Rule rieb sich ebenfalls Gesicht und Handrücken mit der Paste ein und gab die Dose an Cynna weiter. „Reib dich ein.“ Er sah den Stämmigsten der Leidolf-Männer an. „Hennings.“


    Nicht ihre gesamte Ausrüstung stammte aus Benedicts Arsenal. Hennings hatte sein eigenes Kletterseil mitgebracht. Er begann, es in das Geschirr einzuhängen, das Cynna trug. Er würde sie sichern.


    Cynna zog eine Grimasse. „Ich habe doch schon gesagt, dass ich das nicht brauche.“


    „Tu es mir zuliebe.“


    Sie verdrehte die Augen und zog die schwarze Mütze auf, die sie unterwegs in einem Wal-Mart gekauft hatten, der die ganze Nacht geöffnet hatte.


    Alle, die jetzt noch unten am Strand standen, hatten so helle Haut, dass sie sich das Gesicht schwärzen mussten. Rule reichte die kleine Dose herum und bekam dabei einen Eindruck davon, wie jeder Einzelne mit der Angst umging. Alex hatte eine gute Auswahl getroffen, dachte er. Mehr als ein Hauch von Angst stieg ihm bei keinem in die Nase. Auch nicht bei Brady.


    Brady grinste ihn höhnisch an, als er die Dose entgegennahm. „Wenn du uns umsonst hierher bestellt hast, reiße ich dir das Gesicht herunter und spucke hinein, wenn ich dich herausfordere.“


    Rule antwortete nicht. Brady wollte ihn töten, egal, wie die Aktion heute ausging. Er hoffte nur, dass der Mann nicht so blutgierig war, einen Versuch zu unternehmen, bevor sie ihren gemeinsamen Feind getötet hatten.


    Jetzt konnten sie nichts tun, als zu warten. Er ging in die Hocke, warf dann aber noch einen Blick das Kliff hinauf. Er konnte weder Cullen noch Alex sehen. Das war ein gutes Zeichen. Der Wind kam zwar vom Meer und würde ihren Geruch zum Haus hin tragen, aber Dämonen hatten keinen sehr guten Geruchssinn. Das war einer der Vorteile gewesen, die er gegenüber Gan gehabt hatte, was dem kleinen Dämon sehr missfallen hatte. Aber ihm hatte alles an Rule missfallen.


    Er zitterte. Meistens versuchte er, nicht an seine Zeit in der Hölle zu denken, aber heute Nacht, wenn er so das Kliff hinaufschaute, wurde die Erinnerung wieder lebendig. Auch dort hatte es ein Kliff gegeben, viel höher noch als dieses hier, das sich über ihrer Höhle erhoben hatte.


    Das Kliff hatte Lily getötet. Während er bewusstlos gewesen war und nichts hatte tun können, war sie auf die Kante zugelaufen und …


    Seine Schultern traten hervor, als er sich hochzog, während sein linker Fuß automatisch nach Halt im Felsen suchte.


    Oh Gott. Es war schon wieder passiert.


    Nach ein paar Sekunden hob er den Blick. Die Kante des Kliffs war ungefähr drei Meter über ihm. Dort wartete Cullen auf ihn; er hatte das Gesicht seines Freundes bereits flüchtig gesehen, als dieser nach ihm Ausschau hielt. Er sah zur Seite, dann nach unten. Mehrere dunkle Gestalten folgten ihm. Er musste weiterklettern.


    Methodisch setzte er Hände und Füße, während seine Gedanken sich überschlugen. Es war verdammt ungünstig, wenn Cullens Talisman jetzt seine Wirkung verlieren sollte. Doch selbst wenn er seine Kraft ganz verloren hätte, müsste er sicher nicht sofort wieder mit einem Blackout rechnen – mehr als zwei an einem Tag hatte er nie gehabt, und das auch nur in großen Abständen.


    Aber war er wirklich bereit, ihrer aller Leben auf eine bloße Vermutung hin aufs Spiel zu setzen?


    Doch er hatte keine Wahl, begriff er, als er sich auf den schmalen Streifen Boden neben dem Maschendrahtzaun hochstemmte. Die Leidolf würden weder Cullen noch Cynna folgen, genauso wenig wie Cullen dem Lu Nuncio der Leidolf folgen würde. Rule war der Einzige, der sie alle zusammenhalten konnte, und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, die Aktion abzublasen.


    Oh Gott. Er hoffte, dass er alles so gemacht hatte, wie sie es geplant hatten. Er erinnerte sich an nichts mehr, aber musste einfach davon ausgehen, dass er Lily angerufen hatte.


    Cullen kauerte sich neben ihn. „Gibt’s ein Problem?“


    Alex hielt Wache. Rule sah ihn neben dem Loch kauern, das er ein paar Meter weiter in den Zaun geschnitten hatte. „Hier stinkt es nach Dämon.“


    „Sie sind hier irgendwo. Keiner in der Nähe im Moment, aber ein paar Rotäugige sind die Umzäunung entlanggelaufen. Alex müsste sie riechen können, wenn sie näher kommen, selbst wenn sie dashtu sind.“ Subvokalisierend fügte er hinzu Was ist los mit dir?


    Wieder ein Blackout.


    Das Erschrecken in Cullens Gesicht sagte ihm mehr als Worte. Erinnerst du dich, was du hier machst?


    Ich war nicht lange weggetreten. Das Letzte, woran ich mich erinnere … Er schluckte. Als Letztes hatte er sich an eine Erinnerung erinnert. Es hat angefangen, kurz nachdem du oben angekommen warst, und es hat aufgehört, als ich schon am Klettern war.


    Dann waren es fünfzehn oder zwanzig Minuten.


    Rule nickte. Sag nichts.


    Gehen wir trotzdem noch rein?


    Lily ist wahrscheinlich schon drin.


    Cullen nickte und rutschte ein Stück weg, um dem nächsten Mann Platz zu machen, der sich über den Rand zog. Es war Hennings. Cynna folgte ein paar Augenblicke später, außer Atem, obwohl sie versuchte, es nicht zu zeigen. Cullen löste den Haken des Seils und half ihr, das Klettergeschirr auszuziehen. Schnell folgte dann einer nach dem anderen. Cynna war natürlich die Langsamste gewesen; sie konnte nicht so schnell klettern wie ein Lupus.


    „Was ist mit den Abwehrzauber?“, fragte Rule Cullen, leise, aber nicht mit der inneren Stimme.


    Cullen antwortete ihm genauso. „Ich habe ein Loch hineingemacht, das zu dem im Zaun passt. Dort können wir vorbei, ohne Alarm auszulösen, aber ich konnte sie nicht ganz abstellen, ohne dass Cordoba etwas merkt. Sie sind gut“, sagte er widerstrebend, „verdammt gut. Da steckt viel Energie dahinter.“


    „Genug, um Jiris überdimensionales Haustier aufzuhalten?“


    „Ich kenne mich nicht aus mit Haustieren, aber wahrscheinlich schon.“


    „Kannst du sie denn überhaupt abstellen?“


    „Klar. Aber dafür muss ich näher ran, näher als zehn Meter oder so. Und Cordoba wird es merken.“


    „Wir werden ihn noch mehr ablenken, wenn er weiß, dass wir da sind. Aber warte noch, bis wir auf der anderen Seite des Zauns sind.“


    Das Loch war nicht sehr groß. Rule ging als Erster und hielt sich geduckt, als er auf der anderen Seite war. Nacheinander krochen die anderen hindurch, während sie ihre Waffen vorsichtig in der Hand hielten. Rule gefiel es, wie die Leidolf-Männer sich bewegten. Sie hatten eine gute Ausbildung genossen. Als Letzte kam Cynna, fast so leise wie die Lupi.


    Das Haus war ein lang gestreckter flacher Bungalow. Eine karge Fläche mit spärlichem Gras, ungefähr so groß wie ein halbes Fußballfeld, trennte sie davon. Links stieg ein Hang an, auf dem bis circa zwölf Meter vor der südlichen Wand Bäume standen. Im Norden gab es, genau wie vor ihnen, nur Gras, trocken und stoppelig. Offenbar war es gerade erst gemäht worden. Das bedeutete: keine Deckung. Und es war nicht einfach, trockenes Gras leise zu überqueren.


    Gut, dass sie nicht wirklich versuchten, unbemerkt zu bleiben. Aber er wollte lieber noch näher heran, bevor er erste Berührung mit dem Feind hatte. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und begann, über das Feld zu laufen, tief geduckt, die Waffe bereit.


    Plötzlich richtete Cullen sich auf und rief: „Sie kommen!“ Er machte eine Wurfbewegung.


    Feuer zuckte durch die Nacht. Jemand schrie auf vor Schmerz. In dem plötzlichen Licht sah Rule etwas, das aussah wie eine dunkle Luftmasse, die vom nördlichen Ende der Umzäunung mit großer Geschwindigkeit auf sie zukam.


    „Hennings – Robbins – jetzt!“ Er legte das Gewehr an und feuerte in die kaum wahrnehmbaren Dämonen, die auf sie zugerast kamen. Das laute Knallen seiner Waffe wurde schnell von weiterem Knallen gefolgt, selbst als die beiden, die er beim Namen gerufen hatte, sich verwandelten.


    „Verdammte Scheiße!“, rief Cynna. Rule warf ihr einen schnellen Blick zu und sah, dass sie direkt nach oben schaute. Ein Albtraum kam aus dem Himmel auf sie heruntergeschossen.


    Die Flügelspannweite des Wesens betrug locker zwölf Meter. Es hatte Fangzähne und eine ledrige Haut. Der Reptilienkopf bestand vor allem aus einem gewaltigen Maul. Es hatte einen gedrungenen Körper und ein muskulöses Hinterteil mit kurzen, kräftigen Beinen, die in riesigen Klauen endeten. Und Rule hatte es schon einmal gesehen.


    In der Hölle. Gan hatte sie Xitils Haustiere genannt. „Feuere deinen Zauber auf ihn!“, schrie Rule und zielte nach oben.


    „Das ist kein Dämon, verdammt!“


    Verdammte Scheiße. Das traf die Sache schon ganz gut. „Hennings, Robbins“, rief er den beiden Wölfen zu. „Haltet die anderen auf. Alle, die Waffen haben, feuern auf den Großen. Cullen – die Abwehrzauber.“ Rule feuerte auf den Kopf der Bestie, die jedoch so schnell zu Boden schoss, dass er sie verfehlte. Im letzten Moment schwenkte sie plötzlich nach Norden ab. Er folgte ihr mit der Waffe, schoss – und traf. Er war sich sicher, dass er getroffen hatte, und auch die anderen feuerten Schüsse ab. Aber sie wurde nicht langsamer, sondern stieß herab und packte einen der Wölfe mit den Klauen.


    Das Gewicht des Wolfes schien ihr genauso wenig auszumachen wie die Kugeln. Die riesigen Schwingen taten ein paar kräftige Schläge, und die Kreatur stieg wieder in die Höhe.


    Die Rotäugigen waren schon fast bei ihnen, obwohl Hennings vor ihnen her rannte und versuchte, sie abzulenken. In fünf Metern Entfernung hatte Rule freie Sicht auf sie. Über ihnen wurde Robbins’ Heulen leiser. Auch Rule heulte auf, aus purer Wut, und gab ein paar Schüsse auf den Anführer der Rotäugigen ab. Der hielt verwirrt inne, aber nur für eine Sekunde. Dann setzte er zum Sprung an.


    Er feuerte in das weit aufgerissene Maul. Der Hinterkopf explodierte.


    Er wirbelte herum, mit der Waffe im Anschlag, aber die anderen beiden Rotäugigen umkreisten ihn nur und griffen nicht an. Er schoss trotzdem auf sie.


    „Stopp! Stopp, oder sie stirbt!“


    Der Ruf kam vom Haus her. Rule warf einen schnellen Blick in die Richtung – und er erstarrte.


    Ein kleiner Mann, dunkelhäutig und in einem adretten braunen Anzug, trug über der Schulter ein Bündel, das in einen blauen Stoff gewickelt war. Er kam über das Feld auf sie zu, gefolgt von vier anderen Menschen in den Kapuzenmänteln der Azá und mit Gewehren bewaffnet … Gewehren, die auf Lily gerichtet waren. Sie ging vor ihnen her, die Hände auf dem Rücken.


    „Er hat mich erwartet“, sagte Lily. Sie sprach leise, aber er verstand sie gut trotz der zwanzig Meter, die sie trennten.


    Sie waren verraten worden.
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    „Waffen fallen lassen“, sagte der kleine Mann in dem braunen Anzug, „oder die Sensorikerin stirbt.“


    Der fliegende Albtraum stieß tiefer herunter und ließ den blutigen Kadaver aus seinen Klauen fallen. Robbins’ halb gefressene Leiche schlug auf das Gras zehn Meter von ihnen entfernt auf. Und Jiris riesiger Dämon kam aus den Bäumen hervor mit Jiri auf den Schultern. Ihr geschmeidiger Körper wiegte sich im Takt seiner Schritte. Sie lächelte.


    Lily war gefangen und Toby … Ach Gott, Toby! Er hatte ihn im Stich gelassen, und Lily ebenso. Er hatte versagt …


    Rule nahm kaum wahr, wie er die Waffe hob, sie anlegte und auf die Stirn des adretten Mannes zielte, den Finger am Abzug …


    … er stand regungslos da, den üblen Dämonengestank in der Nase, die Arme nach hinten gedreht – von einem Dämon, der hinter ihm stand und ihm laut seinen sauren Atem in den Nacken blies. Jiris Dämon.


    Wut und Angst überkamen ihn, dicht und giftig wie der Rauch eines Chemiebrandes. Die Emotionen lösten beinah eine Verwandlung aus, aber er kämpfte dagegen an. Er musste wissen, was während seines Aussetzers passiert war.


    Anscheinend hatte er den kleinen Mann nicht erschossen … Cordoba? Wahrscheinlich. Er stand direkt vor Rule, aber in einigem Abstand, und redete mit Jiri. Die zwei Rotäugigen hockten hinter ihnen. Ihre Augen glimmten schwach.


    Das, was Cordoba über seiner Schulter trug, war kein Bündel, erkannte Rule. Es war ein Kind. Ein kleines Kind, das in eine blaue Decke gewickelt war.


    Lily stand einige Meter entfernt zu seiner Linken. Die beiden Azá in den Kapuzenmänteln hatten immer noch ihre Gewehre auf sie gerichtet. Rule stockte der Atem, aber er zwang sich, stillzustehen. Er musste aufhören, nur zu reagieren, und anfangen, zu denken.


    Wo waren die anderen? Er war am Leben. Warum, wusste er nicht. Aber die anderen?


    Cynna stand ganz nah bei Lily. Einer der Azá fesselte ihre Hände hinter dem Rücken, während ein anderer ihr den Lauf einer Pistole an die Schläfe hielt. Sie machte gerade eine Bemerkung über deren Herkunft, woran sie hätten Anstoß nehmen können, aber sie beachteten sie nicht.


    Cordoba gab Jiri das Kind, ein vielleicht zwei oder drei Jahre altes Mädchen mit dicht geflochtenen Zopfreihen, die mit bunten Gummibändern zusammengehalten waren, das weiche, runde Gesicht noch entspannt vom Schlaf. Jiri drückte sie an sich und wandte sich ab. Sie beugte das Gesicht über das Kind … vielleicht um ihr Gesicht vor Cordoba zu verbergen? Denn auf einmal verzerrte sich ihre Miene, offenbar wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Sie flüsterte Koseworte in Englisch und in einer Sprache, die Rule nicht kannte.


    Verzweiflung und Liebe – immerhin hatte sie nicht gelogen, was ihre Gefühle betraf.


    Er drehte sich so weit nach rechts, wie der unerbittliche Griff des Dämons es erlaubte, und warf einen flüchtigen Blick auf das geflügelte Wesen auf dem Boden. Die gefalteten Flügel standen ab wie bei einer Fledermaus; das Maul mit den scharfen Zähnen war ganz, die Augen halb geschlossen.


    Seine Klauen lagen auf zwei reglosen Gestalten – Brady und Cullen.


    Brady erkannte er an seinem hellen Haar. Er lag am weitesten von Rule weg und mit dem Gesicht nach unten. Der Rest seines Körpers war fast ganz unter der Klaue verschwunden, die ihn festhielt. Aber Hennings war der einzige weitere Blonde in ihrem Team, und dieser reglose Körper war viel schlanker als Hennings.


    Cullen lag mit dem Gesicht zu Rule. Es war blutverschmiert, aber Rule erkannte ihn trotzdem. Aber … ja, seine Augen waren geschlossen. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung. Die Augen von Toten waren immer geöffnet.


    Was war mit Alex? Und Hennings und Bryan? In seinem Inneren regten sich die Mächte, drängten ihn zur Tat. Er war verantwortlich für seine Leute. Aber er konnte sie nicht sehen, konnte nicht nach ihnen suchen – und er konnte sich nicht mehr erinnern, verdammt noch mal. Vielleicht hatte er noch vor zehn Minuten gewusst, was aus ihnen geworden war. Er hatte keine Ahnung.


    „Ist das die Tochter, die wir retten sollten?“, sagte Lily mit ihrer kühlen Cop-Stimme. „Sieht aus, als wärst du dir mit Cordoba schon einig geworden, bevor du mit uns gesprochen hast, Jiri. Ist das der Grund, warum Cynna es nicht geschafft hat, dich an dein Versprechen zu binden?“


    „Sehr gut, Miss Yu“, sagte Cordoba. Sein Englisch war perfekt, aber er sprach mit leichtem spanischem Akzent. „Jiri konnte nicht an ihr Wort gebunden werden, weil sie ganz mir gehört.“ Er lächelte. „Ich habe natürlich alles gehört.“


    Jiri richtete sich auf, auf dem Gesicht ein leichtes spöttisches Lächeln. „Tommy hat die Gabe des Gehörs. Eine seltene Gabe für einen außergewöhnlichen Mann.“


    „Jiri.“ Er schüttelte den Kopf. „Müssen die das wissen?“


    „Warum nicht?“ Sie wandte sich zu Rule hin, immer noch das spöttische Lächeln auf den Lippen. „Fast alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Nur was das Timing betrifft, habe ich ein bisschen geschummelt. Als ich den Zauberer nicht für mich gewinnen konnte, habe ich Tommys Bedingungen akzeptiert. Jetzt bin ich an ihn gebunden.“


    Cynna gab ein leises ersticktes Geräusch von sich. Aber als Rule zu ihr hinübersah, war ihre Miene ausdruckslos. „Das ist eine andere Art von Bindung als die, die ich durchgeführt habe. Sie meint, sie ist seine Kreatur, so wie der Dämon ihre ist. Sie kann nichts tun, was ihm schadet, und sie kann sich nicht weigern, etwas zu tun, das er ihr befiehlt.“


    Cordoba strich besitzergreifend mit der Hand über Jiris Arm. „Sie hat sich dagegen gewehrt, nicht wahr, querida? Damit hatte ich gerechnet. Und auch damit, dass ich am Ende gewinnen würde. Aber es ist gar nicht so schlimm, wie du befürchtet hattest, oder? Ich lasse dir manchmal auch deinen Willen – obwohl ich ganz gern wüsste, warum du nicht wolltest, dass wir die töten, die überflüssig sind.“


    Jiri schüttelte den Kopf. „Das ist Verschwendung, Tommy. Du musst lernen vorauszudenken. Ein Zauberer – er ist doch noch am Leben, oder? – kann uns sehr nützlich sein.“


    „Nicht, wenn er versucht, uns zu töten … obwohl wir sicher einen Weg finden, ihm das auszutreiben. Oder vielleicht wird Sie es auch tun. Aber warum belasten wir uns mit ihm? Sie braucht nur die Berührungssensorikerin.“


    „Es kann Jahre dauern, bis Sie den Codex findet und ihn kopieren kann. Bis dahin kann Sie diese Welt nicht betreten, und unsere Macht ist begrenzt.“


    Sie waren hinter dem Codex her. Es war keine Überraschung, dass die Oberschlampe von seiner Rückkehr wusste, aber was hatte das mit Lily zu tun?


    Cordoba streichelte ihren Arm. „Du hoffst, etwas in dem Codex zu finden, mit dessen Hilfe du dich befreien kannst, nicht wahr, querida? Das ist unmöglich, doch du wirst dich sehr anstrengen, ihn zu finden. Und wenn du es geschafft hast, dann sagst du es mir.“


    „Tu nicht so hämisch, Süßer, davon bekommst du ganz kleine Augen.“ Jiri legte das schlafende Kind sanft an die andere Schulter. Sie sah, dass Rule sie beobachtete, und lächelte ihn träge an. „Armer Rule. Er ist ganz verwirrt. Warum erklären wir ihm nicht alles. Ich finde, er verdient es.“


    Ein Lächeln huschte über Cordobas Gesicht. „Was hat er getan, dass du so wütend bist? Aber wenn es dich amüsiert, bitte …“ Er legte die Hand auf ihren Hintern. „Siehst du, wie gut ich zu dir sein kann?“


    Sie lachte ein kehliges Lachen. „Du bist für viele Dinge gut, Tommy. Vielleicht vergebe ich dir, dass du mich gebunden hast … irgendwann einmal.“ Sie legte den Kopf schief und sah Rule erneut an. „Sie waren nicht überrascht, als ich den Codex erwähnt habe.“


    „Sie sind nicht die Einzige, die davon weiß.“


    „Siehst du, Tommy?“, sagte sie, ohne den Blick von Rule abzuwenden. „Das wäre etwas, was wir nicht wüssten, wenn wir ihn sofort getötet hätten. Wollen Sie wissen, warum wir Lily brauchen, Rule Turner?“


    Sein Mund war trocken. „Ja.“


    „Die Göttin braucht sie, nicht wir. Anscheinend wird der Codex auf irgendeine Weise geschützt, sodass Sie keinen Zugang mehr hat, wenn der Codex erst einmal in Ihrem Besitz ist. Also muss Sie eine Kopie machen, eine ohne den eingebauten Schutz. Aber es gibt, so scheint es, nur einen … wie sollen wir es nennen? Behälter. Nur eine Art von Behälter ist in der Lage, den Codex Arcanum aufzunehmen. Eine Berührungssensorikerin, deren Geist vorher entleert wurde …“


    „ … ich sag’s Ihnen nicht noch einmal, Turner“, sagte Cordoba jetzt. „Für mich gibt es keinen zwingenden Grund, Sie nicht zu töten. Vielleicht denkt Jiri, dass Sie Ihr nützlich sein können, aber das bezweifle ich. Ich werde ihr befehlen, dass Tish es tun soll. Er liebt es, etwas in Stücke zu reißen.“


    Rules Kopfseite schmerzte, vom Scheitel bis zum Kiefer hinunter. Sein Gehirn fühlte sich an wie Brei, und seine Schultern brannten … weil er ein paar Zentimeter über dem Boden hing. Der Dämon hielt ihn an den Armen hoch.


    Er war geschlagen worden, begriff er, benommen vor Schmerz. Offenbar hatte er versucht, Cordoba anzugreifen.


    Und es war ihm nicht gelungen. Sie würden Lilys Geist leeren, und er konnte ihr nicht helfen. Wieder einmal. Er schloss die Augen, und er hätte schwören können, dass er die abgestandene trockene Luft der Hölle roch. Einen Moment lang war er wieder dort, in der mondlosen Welt. Ohne das Lied des Mondes zu sein, war, wie nicht mehr zu atmen und trotzdem weiterzuleben. Er war nicht gestorben. Er hatte weitergelebt, hatte versucht zu atmen, obwohl es dort keine Luft für seine Seele gegeben hatte …


    „Rule?“ Lilys Ton war besorgt.


    Mit einem Schaudern kehrte er zurück in die Gegenwart. „Mir …“ Seine Stimme war schleppend. Er hatte sich auf die Zunge gebissen, als der Schlag ihn getroffen hatte, und jetzt war sie geschwollen. Er schluckte blutigen Speichel. „Es geht mir gut. Einigermaßen.“


    Unvermittelt trafen seine Füße auf den Boden. Er landete so hart, dass seine Knie zitterten.


    Cordoba sah Jiri an. „Ich habe dir nicht gesagt, dass Tish ihn herunterlassen soll.“


    Jiri sah ihn nicht an, sie hatte den Blick auf einen Punkt hinter Rule und seinen massigen Bewacher gerichtet. „Ich habe gesehen, wie sich etwas bewegt hat. Ich dachte …“


    Er machte zwei Schritte und schlug so hart zu, dass sie einen Schritt zurücktaumelte. „Du hast nicht gefragt. Denken ist gut, ich finde es gut, wenn du denkst. Aber du musst immer fragen, Jiri. Immer.“


    Blut tropfte von ihrer Lippe, auf der sein Schlag eine tiefe Platzwunde hinterlassen hatte. Sie sah ihn ausdruckslos an. Das kleine Mädchen in ihren Armen hatte sich nicht einmal geregt. „Zwei konnten entkommen. Sie könnten zurückkommen.“


    „Nun gut. Das sollten wir überprüfen. Aber ich will, dass Tish hierbleibt.“ Er warf einen Blick über seine Schulter zurück. Die beiden Rotäugigen erhoben sich und sprangen in großen Sätzen davon.


    Nicht alle aus seinem Team waren tot. Zwei hatten entkommen können. Hoffnung regte sich in Rule – und auch die beiden Mächte regten sich. Rastlos zerrten sie an ihm, als wollten sie etwas von ihm. Sie wollten, dass er handelte, ja, das war es. Aber es fühlte sich an, als sollte er etwas Bestimmtes tun.


    „Meine Arme sind schwer“, sagte Jiri plötzlich.


    „Hast du schon genug davon, Mutter zu sein, querida?“


    „Meine Arme tun weh.“ Sie bückte sich, legte das kleine Mädchen vorsichtig auf den Boden und vergewisserte sich, dass die Decke um es gelegt war.


    „Wir gehen sowieso gleich ins Haus. Ich glaube nicht, dass die anderen da draußen sind. Die tzmai haben sie nicht gefunden, und ich höre nichts.“ Cordoba blickte zu dem geflügelten Wesen hinüber. „Wahrscheinlich sollte ich Melli hochschicken, um sicherzugehen.“


    „Kümmere dich am besten zuerst um den Zauberer. Stell sicher, dass er seine Bewusstlosigkeit nicht nur vortäuscht.“ Jiri rieb sich die Arme und schlenderte dann zu Lily, Cynna und deren Bewachern.


    „Ich glaube nicht, dass ich ihn behalte“, sagte Cordoba. „Er macht zu viel Ärger.“


    „Wie du wünschst, natürlich. Aber wenn die Bindezauber, an denen ich gearbeitet habe, wirken …“


    „Du glaubst, du kannst ihn binden, auch ohne dass er mitmacht?“ Das erregte Cordobas Aufmerksamkeit. „Du hast Fortschritte gemacht, aber die Frau war einmal dein Lehrling. Zu dem Zauberer hast du diesen Zugang nicht.“


    „Es wird eine Weile dauern“, räumte sie ein. „Vielleicht willst du nicht, dass ich so viel Zeit darauf verwende. Aber wenigstens muss ich nicht astral mit ihm arbeiten wie mit Cynna. Und wenn wir ihm die Hände und die Zunge abschneiden, wird er kein allzu lästiger Gast sein.“


    „Sie werden nachwachsen … aber wir können sie immer wieder abschneiden, bis du ihn gebunden hast.“


    „Oder bis ich sicher weiß, dass ich ihn nicht binden kann.“ Sie blieb vor Cynna stehen. „So viel Hass“, sagte sie leichthin. „Aber bist du nicht froh darüber, dass du recht gehabt hast? Abgesehen von einem leichten Anfall von mütterlichen Gefühlen bin ich tatsächlich böse.“ Sie sah Cordoba an. „Sollen wir mal schauen, ob meine Bindezauber bei der hier wirken? Wenn nicht, können wir sie immer noch erschießen.“


    Bittere Galle stieg in Rules Kehle auf. Er würde sich aus dem Griff des Dämons befreien können. Während der Umwandlung würde nichts und niemand ihn festhalten können. Aber in den ersten ein oder zwei Sekunden unmittelbar danach würde er orientierungslos sein. Der Dämon würde ihn wieder packen, bevor er in der Lage wäre, sich zu rühren.


    „Ja“, sagte Cordoba entschieden. „Wenn er nicht funktioniert, werde ich den Zauberer nicht behalten. Aber wenn doch … dann los. Versuch dein Glück mit ihr.“


    „Ich brauche ihre Hand.“ Sie streckte ihre Hand aus.


    „Du lügst“, sagte Cynna, den Kopf hoch erhoben. „Du kannst mich nicht binden ohne mein Einverständnis.“


    „Ich habe dich dazu gezwungen, zu reiten, oder nicht?“ Jiri sah die Wachen an. „Worauf wartet ihr? Ich brauche ihre rechte Hand. Lasst euch etwas einfallen, um sie währenddessen ruhigzustellen.“


    „Tut es“, sagte Cordoba.


    Einer von den Wächtern hielt eine Pistole an Cynnas Schläfe, während der andere die Handschellen löste und ihren Arm in einen abgewandelten halben Nelson zerrte.


    „Gib mir deine Hand, Cynna“, sagte Jiri.


    „Fahr zur Hölle, Jiri.“


    Jiri stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Tommy, ich will, dass Beecher ihre Hand für mich festhält. Eine Wache reicht doch sicher für die Sensorikerin.“


    „Nein. Sie hat jetzt begriffen, dass wir sie nicht töten wollen. Sie könnte versuchen, zu entkommen.“


    „Ihre Hände sind gefesselt. Sag ihr, sie soll sich auf den Bauch legen und dass du ihren Geliebten tötest, wenn sie sich bewegt.“


    Cordoba zögerte erst, aber dann gab er den Befehl. In Rule stiegen Zweifel auf … Jiri war an den Mann gebunden, aber sie war viel intelligenter als er. Sie schien alles von ihm zu bekommen, was sie wollte.


    Kurz darauf lag Lily auf dem Bauch in dem vertrockneten Gras. Einer der Azá bewachte sie weiterhin, aber der andere versuchte mit aller Kraft, Cynnas Arm nach vorn zu zerren. Es dauerte ein bisschen, aber schließlich hielt er ihre Handfläche nach oben.


    „Gut.“ Jiri legte ihre Hand auf Cynnas Hand. „Halt sie fest“, fügte sie hinzu. „Sie klappt vielleicht zusammen.“


    „Du bist doch auch nicht zusammengeklappt“, sagte Cordoba.


    „Weil es nicht gegen meinen Willen passiert ist.“ Jiri schloss die Augen. Leise stimmte sie einen Singsang in einer fremden Sprache an. Cynna riss die Augen auf, dann rollten ihre Augäpfel zurück, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Sie sackte in sich zusammen.


    Und der Dämon ließ Rule los.


    Schmerz zuckte heiß von seinen Schultern bis hinunter in seine Fingerspitzen. Aber er beherrschte sich und bewegte seine Arme nicht, obwohl seine Muskeln von der Anstrengung zitterten und zuckten. Er betete verzweifelt, dass er recht hatte …


    „Hat es funktioniert?“, fragte Cordoba. „Weck sie auf. Lass sie … ja, sie soll den töten, den Melli festhält. Nicht den Zauberer. Den anderen.“


    Der Dämon ging an Rule vorbei, aber er bewegte sich ungelenk, als hätte er vergessen, wie er sich seiner Muskeln bedienen sollte. Eine wilde Freude erfasste Rule. Er hatte recht gehabt. Er musste nur noch einen Moment lang warten, um zu sehen, wohin der Dämon ging …


    Cordoba stand mit dem Rücken zu ihnen. Aber einer der Azá bemerkte es. „Sir“, sagte er mit rauer Stimme, „der große Dämon …“


    „Was?“, blaffte Cordoba ihn an, doch dann schaute er über seine Schulter. Der Dämon fiel in einen schwerfälligen Trab. Direkt auf Cordoba zu.


    Die Verwandlung.


    Ja. Rule ließ sich vom Lied des Mondes mitreißen. Der Schmerz in seiner Schulter wurde von der vertrauten Qual der Verwandlung überdeckt, die seinen Körper in Wellen erfasste.


    Cordobas Augen weiteten sich. „Erschieß sie!“, schrie er und schlug dann gegen den Lauf der Waffe, die auf Lily gerichtet war. „Nicht sie, du Dummkopf! Jiri! Erschieß sie!“


    Jiri entfernte sich einen Schritt von Cynna. Sie lächelte. Ihre Augen blitzten triumphierend, als ein, zwei Gewehrschüsse ertönten.


    Und die Verwandlung ging weiter. Immer weiter. Falsch, schrie etwas in ihm, das noch menschlich war. Irgendetwas war falsch. Es dauerte zu lange. Der Schmerz war ungeheuer, und die beiden Mächte … die Mächte waren …


    Jiri lag auf dem Boden. Lily rollte sich gegen die Beine des Mannes, der ihr am nächsten stand.


    Lily! Er versuchte, den Mächten die Kontrolle zu entreißen, aber gegen die Verwandlung war er machtlos. Er konnte es nur …


    Geschehen lassen.


    Er ließ los. Und verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, stand er mit hängendem Kopf da und keuchte. Sein Körper tat nicht mehr weh, obwohl er sich noch an den rasenden Schmerz erinnerte. Aber seine Vorderbeine waren schwach, und seine Gelenke pochten. Der Geruch nach Blut und nach Dämonen stach ihm in die Nase, aber er konnte nicht denken. Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber etwas war falsch. Anders.


    Egal. Er musste zu Lily.


    Aber der Dämon war schon bei ihr. Er hatte erst einen der Azá weggestoßen, dann noch einen – immer noch ungelenk, aber schneller jetzt, als wenn der Reiter den massigen Körper besser im Griff hätte.


    Und die geflügelte Kreatur regte sich.


    Cordoba, dachte Rule. Er musste Cordoba aufhalten, der die Kreatur kontrollierte.


    Aber der Wolf wollte nicht Cordoba. Der Wolf wollte das Monster, das jetzt seine Flügel ausbreitete – nicht, um zu fliegen, sondern um sich im Gleichgewicht zu halten, als es jetzt auf die beiden Frauen und auf den Dämon zulief, der sie verteidigte.


    Der Dämon war groß, verglichen mit einem Mann. Aber nicht verglichen mit der geflügelten Kreatur. Und der Reiter des Dämons war nicht vertraut mit dessen Körper.


    Rule knurrte und warf sich der Bestie entgegen. Dieses Mal würde er sie nicht im Stich lassen.


    Die Bestie war schnell. Doch er war schneller. Als sie ihn sah, streckte sie eine große Schwinge aus, um ihn damit wegzufegen. Geschickt wich er aus. Also versuchte das Ungeheuer, ihn mit dem spitzen Gelenkknochen zu treffen. Er duckte sich, rollte sich herum und kam ganz in der Nähe des Wesens wieder auf die Beine. Es wollte ihn treten, aber auf dem Boden bewegte es sich unbeholfen. Er stürmte um die Fußklaue herum und rannte unter dem Bauch hindurch auf die andere Seite.


    Doch es ging ihm nicht um den Bauch. Er wollte ihm an die Kehle. Er machte sich bereit, senkte das Hinterteil und sprang.


    Der Kopf schoss auf ihn zu, das Maul weit aufgerissen. Mitten in der Luft warf Rule sich herum, sodass seine Flanke gegen die Zähne schlug, bevor sie zuschnappen konnten. Der Aufprall lähmte ihn jedoch, und so kam er unglücklich auf dem Boden auf. Schmerz schoss durch seinen linken Vorderlauf, als er sich aufrappelte. Er stolperte. Das Maul senkte sich auf ihn herunter. Er spürte den heißen, stinkenden Atem.


    In der Hölle hatte er gelernt, auch auf drei Beinen schnell zu rennen. Das tat er jetzt, unter dem Bauch hindurch, um dann sofort wieder herumzuwirbeln. Er raste zwischen den Beinen der Bestie hindurch und kam vor ihr zum Stehen. Und wieder sprang er fast senkrecht in die Höhe und schnappte nach ihrer Kehle.


    Der Mann in ihm schrie, dass es nicht richtig war, was er tat. Er würde sich nicht lange genug an der ledrigen Haut festhalten können, um die Bestie zu verletzen. Aber der Wolf wusste es. Er wusste, wenn es ihm gelänge, die Zähne in seine Kehle zu schlagen …


    Er schnappte zu, durch Haut und Fleisch und biss sich fest mit aller Kraft. Und dann hing er dort, vier Meter über dem Boden. Die Kreatur schnappte nach ihm, aber sie bekam ihn nicht zu fassen. Sie warf sich zur Seite, um ihn abzuschütteln. Ihr Körper schlug nach rechts, dann nach links, aber er ließ nicht los, bis seine Zähne durch das Fleisch aufeinanderbissen. Und er von Krämpfen geschüttelt wurde.


    Gewaltige Kontraktionen erfassten seinen Körper, Krämpfe, die Säure durch seinen Körper und in seine Kehle pumpten. Der Schmerz machte ihn blind, ihm wurde schwarz vor Augen, aber er lockerte seinen Biss nicht, während Muskeln, die er nie zuvor gespürt hatte, sich in seiner Kehle und in seinem Maul zusammenzogen und Säure pumpten. Aus ihm heraus und in die Bestie.


    Sie heulte auf. Und dann wurde auch sie von Krämpfen durchzuckt.


    Doch den Kontraktionen ihrer gewaltigen Muskeln konnte er nicht standhalten. Er verlor den Halt und fiel hinunter. Hart traf er auf den Boden auf. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber er war zu schwach. Als er aus Versehen das verletzte Bein belastete, knickte es weg. Schwarze Punkte flackerten vor seinen Augen.


    Einer der Klauenfüße trat gegen ihn, und er rutschte über die karge Grasfläche. Die Wucht des Stoßes drückte die Luft aus seinen Lungen. Beinahe hätte er das Bewusstsein verloren … er blinzelte. Die Kreatur brach zusammen. Der Fußtritt hatte ihn davor bewahrt, unter ihrem riesigen Körper begraben zu werden, als sie zu Boden stürzte, die Flügel zur Seite ausgebreitet, der reglosen Kopf flach nach vorne gestreckt.


    Mit weit geöffneten Augen. Tot.


    Eine Weile lag er einfach nur da und atmete. Er war am Leben. Sein ganzer Körper schmerzte, aber er war am Leben. Das war so unglaublich, dass er es nicht begreifen konnte. Und Lily … Lily kam zu ihm.


    Es gelang ihm, den Kopf zu drehen und ihr entgegenzusehen, als sie auf ihn zugerannt kam, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt. Eine Sekunde lang – nur eine Sekunde – sah er zwei Lilys. Beide rannten zu ihm; die, die ihn vor allem als Mann kannte, und die, die ihn nur als Wolf gekannt hatte.


    Freude erfüllte ihn, so stark, dass sie die Schmerzen verdrängte und dass ihm schwindelig wurde.


    Dann verlor er das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, kniete sie neben ihm, weinend und auf die Handschellen fluchend, und sie befahl ihm, er solle aufwachen. In Wolfsgestalt konnte er nicht gut lächeln, aber er versuchte es trotzdem.


    „Rule! Diese verdammten Handschellen“, murmelte sie. „Ich kann dich nicht anfassen, um zu sehen, was … Aber du bist am Leben. Bleib so“, befahl sie ihm. „Halt noch ein bisschen aus, dann können wir Hilfe holen. Cynna ist von irgendwoher wieder da. Ich glaube, sie hat den Dämon geritten, aber jetzt hat sie ihn abgestellt. Er sitzt ganz ruhig da und bewegt sich nicht. Cordoba ist tot.“


    Wie …?


    Sie wusste, was er fragen wollte. „Die anderen haben ihn erledigt. Hennings oder Alex, ich weiß nicht, wer. Sie hatten sich im Haus versteckt und auf die Gelegenheit gewartet, uns zu Hilfe zu kommen. Ich glaube, Jiri wusste es. Sie hat schließlich Cordobas Aufmerksamkeit auf das Feld gelenkt, oder nicht? Auf das Kliff, über das wir hier hochgekommen sind, und weg von dem Haus. Sie …“ Sie musste Luft holen. „Sie liegt im Sterben.“


    Er hatte angenommen, sie wäre bereits tot.


    Alex humpelte zu ihnen. Eine Seite seines Körpers war blutdurchtränkt, aber Rules Nase sagte ihm, dass es nicht sein Blut war. „Drei der Azá sind tot“, sagte er. „Der andere hat, glaube ich, einen Schädelbruch, aber er könnte überleben. Die anderen beiden Dämonen, diese überdimensionalen Hyänen, sind verschwunden, als Cordoba gestorben ist. Ich weiß nicht, wie man herausfinden kann, ob sie immer noch hier irgendwo sind. Wie …“ Seine Stimme stockte. „Wie zum Teufel hast du dieses Ding getötet?“


    Rule hatte das Kommando. Aber dazu brauchte er eine Stimme, damit er sprechen konnte. Er aktivierte das letzte bisschen Energie, das ihm noch geblieben war, und begann, sich zu verwandeln.


    Und ein paar Sekunden später lag er keuchend in der kalten Nachtluft. Normalerweise machte Kälte ihm nichts aus, aber jetzt war er zu schwach. Er zwang sich, sich aufzusetzen. Sein linker Arm hing schlaff herunter; der Knochen war kurz über dem Ellbogen gebrochen. Alles tat ihm weh, sogar Stellen, die, soweit er sich erinnerte, gar nicht verletzt waren. „Hol die Schlüssel für die Handschellen“, sagte er zu Alex. „Der Azá, der Cynnas Handschellen aufgeschlossen hat, hat sie wahrscheinlich. Wo ist Hennings? Und Robbins?“


    Alex warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Du hast gesehen, wie Robbins getötet wurde.“


    „Ich erinnere mich nur noch bruchstückhaft an das, was gerade passiert ist.“


    „Hennings ist verletzt“, sagte Alex, „aber nicht schwer. Er wird wahrscheinlich bald wieder gehen können.“


    „Gut. Bring uns die Schlüssel und schau dann nach den Verwundeten. Cullen und Brady.“ Vorhin war Cullen noch am Leben gewesen. Er ist hart im Nehmen. Sicher wäre er nicht …


    Alex nickte und humpelte davon.


    „Das Mädchen“, sagte Rule, der sich auf einmal erinnerte. „Jiris Tochter.“


    „Cynna kümmert sich um sie“, sagte Lily ruhig. „Jiri … wollte sie sehen. Sie schläft immer noch.“


    Toby. Wenn Jiri starb, bevor sie den Zauber von ihm nahm … Rule sprang auf, doch er schwankte.


    „Leg deinen Arm um meine Schulter“, sagte Lily.


    „Ich brauche keine …“


    „Doch, du brauchst Hilfe“, sagte sie streng. „Du hast heute Nacht lange genug den Helden gespielt. Ich bin nicht verletzt. Also stütz dich auf mich, damit wir zu Jiri gehen und mit ihr sprechen können.“


    Er gehorchte. Und sie hatte recht; es tat ihm tatsächlich gut, sich auf sie zu stützen. Und das nicht nur, weil er körperlich so schwach war. Das Band der Gefährten half ihm auch, ruhiger zu werden.


    Er hatte sie gesehen. Er hatte beide gesehen. Die andere Lily gab es noch. Sie war nicht tot.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie leise. „Wie hast du ihn getötet? Ich dachte …“ Sie erschauderte.


    „Das Gift. Die beiden Mächte.“ Er schüttelte den Kopf, er wusste, dass seine Worte für sie keinen Sinn ergaben. Aber für ihn ergab das alles nun einen Sinn.


    Es war der Wolf gewesen, der das Dämonengift nicht hatte loslassen wollen. Er fühlte sich schuldig, weil er Lily im Stich gelassen hatte. Und das Bedürfnis des Mannes nach Kontrolle hatte dazu geführt, dass er das nicht erkannte. Wenn er längere Zeit ein Wolf gewesen wäre, hätte er es vielleicht irgendwann verstanden, aber der Wolf fand, es geschehe ihm recht, dass er seine Erinnerungen verlor – genau wie Lily ihre Erinnerungen an ihn verloren hatte.


    Jedenfalls die meisten davon. Als sie gestorben war. Der Teil, der weiterlebte, ihre Seele, erinnerte sich, aber die Lily, mit der er sprach, mit der er Sex hatte, hatte nur Erinnerungsfetzen aus ihrer Zeit in der Hölle.


    Der Wolf hatte gewusst, wie diese Schuld zu sühnen gewesen wäre, aber erst die beiden Mächte hatten es möglich gemacht.


    „Irgendwie haben die Mächte die Verwandlung beeinflusst“, sagte er langsam. „Ich verstehe auch nicht, wie. Ich wusste nicht, dass das möglich ist. Vielleicht war es das Zusammenspiel der beiden Mächte mit dem Dämonengift und dem Band der Gefährten … Ich glaube nicht, dass diese Mischung schon einmal in einem anderen Lupus gewirkt hat. Mir sind Fangzähne gewachsen. Echte hohle Fangzähne, solche, wie eine Viper sie hat. Damit habe ich diese Bestie mit Gift vollgepumpt. Und als sie gestorben ist … war kein Gift mehr in mir.“


    „Bist du sicher?“ Erschrocken blieb sie stehen. „Küss mich. Wegen diesen blöden Handschellen kann ich dich nicht anfassen. Küss mich und lass mich sehen.“


    Er lächelte. „Eine ausgezeichnete Idee.“ Er bückte sich zu ihr hinunter, legte die unverletzte Hand an ihre Wange und küsste sie sanft.


    Als er sich aufrichtete, waren ihre Augen geweitet. „Es ist weg. Es ist wirklich weg.“


    Er schauderte vor Erleichterung. Er war sich sicher gewesen … fast sicher. Es beruhigte ihn, dass auch Lily das Gift nicht mehr spürte.


    Sie gingen weiter. „Es ist schon mehr als merkwürdig, aber es ergibt auch irgendwie Sinn. Das Gift war dazu da, andere Dämonen zu töten. Dieses Wesen war zwar kein Dämon, aber es kam aus der Hölle. Wahrscheinlich hatte es einen ähnlichen Stoffwechsel.“


    Gerade als sie zu den anderen gestoßen waren, fand Alex die Schlüssel. Er schloss Lilys Handschellen auf, und sie keuchte auf vor Schmerz, als ihre Arme nach vorn fielen. Rule wusste, wie weh das tat, aber sie schüttelte nur den Kopf, als er sie ansah, und stützte ihn dabei, als sie zu Jiri hinübergingen.


    Es war ein Wunder, dass sie noch am Leben war. In ihrer Brust waren zwei blutige Löcher zu sehen, und ein noch größeres Loch war in ihrem Unterleib. Eine Austrittswunde, vermutete er. Einer der Wachleute hatte sie in den Rücken geschossen. Der Boden um sie herum war feucht und klebrig von ihrem Blut.


    Cynna saß neben ihr und hielt das kleine Mädchen im Arm, während Jiri seine Hand drückte. Ihr Blick suchte ihn, als Lily ihm half, sich hinzusetzen, aber er sah schon den Schleier des Todes darin. Er glaubte nicht, dass sie noch viel erkennen konnte.


    „Ich bin’s – Rule“, sagte er.


    „Ah.“ Ihre Stimme war schwach. Die Augen fielen ihr zu, und sie lächelte. „Tommy ist tot.“


    „Ja“, sagte Cynna. Rule sah, wie ihr Kehlkopf sich bewegte, als sie schluckte.


    „Ich hätte auf dich hören sollen, Cynna, aber ich habe die Macht zu sehr geliebt. Ohne einen Lehrling konnte ich nicht das tun, was ich wollte, aber ich konnte nur welche finden, die noch schlimmer waren als ich.“ Ihre Stimme wurde leiser, aber sie schlug wieder die Augen auf, als suche sie etwas in der Dunkelheit, die sie umgab. „Rule Turner.“


    „Hier. Ich bin hier neben Ihnen.“


    „Ich will, dass Sie meine Cece bei sich aufnehmen und sie als Mitglied Ihres Clans aufziehen. Sie braucht Schutz. Verfluchter Tommy.“ Hass ließ ihre Stimme für einen Moment lauter werden. „Ihr eigener Vater, und er war bereit, sie der Oberschlampe zu geben.“


    „Cordoba war ihr Vater?“, sagte Cynna entsetzt.


    „Der Mistkerl. Hat gedacht, er hätte mich … und es war auch verdammt nah dran. Konnte ihm nicht den Gehorsam verweigern. Aber wer hat ihm denn diese Bindezauber beigebracht? Ein paar habe ich für mich behalten. Nicht viele, aber es hat gereicht. Rule.“ Ihre blinden Augen suchten ihn. „Nehmen Sie meine Tochter in Ihren Clan auf. Die Göttin will sie für sich. Nehmen Sie sie, oder Ihr Sohn wird nie wieder aufwachen.“


    „Ich hätte mich auch ihrer angenommen, ohne dass Sie mich bedrohen“, sagte er ruhig. „Und auch trotz Ihrer Drohung werde ich dafür sorgen, dass sie in meinen Clan aufgenommen wird. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ein Kind in ihre Gewalt bekommt.“


    Ihre Lippen verzerrten sich. „Macht der Gewohnheit … tut mir leid. Ihr Sohn ist aufgewacht, bevor wir den Angriff gestartet haben.“


    Vor Überraschung zuckte er leicht zusammen.


    „Ich habe Ihnen gesagt … dass ich Kindern nichts tue. Ich wusste, dass ich es nicht lebend hier raus schaffen würde.“


    „Ihre Tochter schläft immer noch.“


    „Cece … ein anderer Zauber. Sie wird aufwachen, wenn der Morgen graut.“ Ein Zittern durchlief ihren übel zugerichteten Körper. „Tish kann mich nicht länger hier halten. Es gibt noch mehr zu sagen, aber … Ceces Gabe. Die müssen Sie kennen. Es ist dieselbe wie meine, und sie ist stark.“


    „Was ist deine Gabe?“, fragte Cynna. „Die Sicht?“


    Etwas, das an ein Kichern erinnerte, schüttelte sie, und wieder wurde sie von einem Zittern erfasst, doch noch heftiger dieses Mal. „Das hast du immer wissen wollen, nicht wahr? Ich habe die Gabe, Muster zu sichten. Und ich bin verdammt gut. So habe ich Ihren Sohn gefunden, Rule“, fügte sie hinzu. Die Lider schlossen sich über ihren Augen, die bereits tot aussahen, obwohl sie weitersprach. „Ich habe die Muster nur ein bisschen geändert … so wie auch heute Abend, und es ist mir verdammt gut gelungen. Tish.“ Ihre freie Hand zuckte. „Tish …“


    Der große Dämon erhob sich und trottete zu ihr. Rule und Lily machten ihm schnell den Weg frei, nur Cynna rührte sich nicht. Der Dämon blieb ganz dicht vor Jiri stehen.


    „Äh … hast du ihn hierhergebracht?“, fragte Rule Cynna.


    Cynna schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war nass von Tränen, die sie so lautlos geweint hatte, dass er es nicht bemerkt hatte. „Sie hat mich reiten lassen, wirklich reiten lassen dieses Mal. Sie konnte Tish keine Befehle gegen Tommys Willen geben, also hat sie mir die Kontrolle überlassen. Aber sie ist immer noch seine Meisterin.“


    „Tish.“ Jiri drehte den Kopf, und ihre freie Hand bewegte sich ein paar Zentimeter und blieb dann auf dem Fuß des Dämons liegen. Sie zog die Mundwinkel nach oben, und auf ihrem Gesicht erschien ein weicher, vielleicht sogar zärtlicher Ausdruck.


    Ihre andere Hand, die die Hand ihrer Tochter gehalten hatte, entspannte sich. Dann wich alles Leben aus ihr. Und der Dämon verschwand.


    „Ist er weg?“, fragte Lily scharf.


    Cynna nickte. „Zurück in Dis. Wenn der Meister stirbt, kann der Dämon nicht …“ Sie schloss die Augen, sie sah schrecklich erschöpft aus. „Cullen? Ist er …“


    „Es ist mir schon mal besser gegangen“, ließ Cullen sich aus einiger Entfernung hinter Rule vernehmen. „Aber ich lebe noch.“


    Erleichterung überkam Rule. Er wandte sich um und sah, wie sein Freund von Hennings getragen wurde, der sich irgendwann wieder zum Menschen umgewandelt hatte. Hennings hinkte, aber nicht sehr stark. An seinem Bein klebte so viel getrocknetes Blut, dass Rule die Wunde selbst nicht sehen konnte, aber sie schien dem Mann nicht allzu viel auszumachen.


    Und er sah, warum Cullen getragen werden musste. Ihm fehlte ein Fuß und ein Teil seines Unterschenkels.


    „Um Himmels willen!“ Cynna stemmte sich hoch.


    „Es geht ihm gut“, sagte Hennings, dem die Überraschung anzuhören war. „Hat sehr viel Blut verloren – deswegen ist er auch umgekippt. Wenn die Wunde sich geschlossen hat, kann er anfangen, das Blut zu ersetzen, aber er wird Flüssigkeit brauchen. Ansonsten hat er keinen Kratzer abbekommen.“


    Cynna stand nur da und schüttelte den Kopf. Sie schien das Kind, das sie immer noch in den Armen hielt, ganz vergessen zu haben.


    „Da muss man sich erst dran gewöhnen“, sagte Lily trocken. „Wie sie mit ihren Verletzungen umgehen, meine ich. Aber es wird nachwachsen.“


    „Aber es wird ewig dauern“, sagte Cullen düster, „und es tut tierisch weh.“


    „Bring ihn ins Haus und such ihm einen Platz, wo er sich hinlegen kann“, sagte Rule. „Wo ist Alex?“


    „Sucht nach Brady“, sagte Hennings, während er Richtung Haus ging. „Nachdem die Bestie ihn losgelassen hat, ist er anscheinend einfach davonspaziert. Alex glaubt, dass er einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen hat. Vielleicht ist er orientierungslos.“


    Oder er ist ein Feigling, dachte Rule. Oder er hatte einfach die Gelegenheit ergriffen, abzuhauen, und es Cordoba überlassen, Rule zu töten.


    „Hast du dein Handy?“, fragte Lily. „Wir müssen Hilfe holen, und Cordoba hat mir meines abgenommen.“


    Ohne nachzudenken, fasste er an seine Hüfte. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen gebrochenen Arm, und er knirschte mit den Zähnen, während er wartete, bis es vorbei war. Ein Jammer, dass er keine Kopie von Cynnas Zauber hatte.


    „Rule?“ Lily kam zu ihm und legte den Arm um ihn, aber so vorsichtig, als wüsste sie nicht, wo sie ihn berühren könnte, ohne ihm wehzutun.


    Sie hatte recht. Er zuckte zusammen, als sie aus Versehen gegen seine Rippen drückte. „Ich bin in Ordnung. Mein Handy ist weg. Ich weiß nicht mehr, wann …“ Suchend sah er sich um. Wahrscheinlich würde er im Haus eher fündig als im Gras.


    Aber sein Blick blieb an der Frau hängen, die ganz in seiner Nähe lag und mit toten Augen zum Himmel starrte. Eine tiefe Traurigkeit erfasste ihn. Was war das Böse? Sie hatte den Tod von zweien seiner Männer verursacht, aber sein Leben hatte sie gerettet. Und sie hatte ihr Leben für das Leben ihres Kindes gegeben … was gar nicht erst notwendig gewesen wäre, wenn sie nicht selber den falschen Weg zu weit gegangen wäre. Selbst am Ende hatte sie noch darum gekämpft, alles und jeden zu kontrollieren, wo sie doch einfach nur um Hilfe hätte bitten müssen.


    Er wusste, welche Lehre er daraus ziehen konnte. Aber trotzdem würde es nicht einfach werden, es tatsächlich in die Tat umzusetzen, aber er könnte einen Anfang machen. Die Schmerzen in seinem Arm durchfluteten seine Körper in Wellen und machten ihn benommen. „Wahrscheinlich sollte ich mich selber auch hinsetzen“, sagte er unvermittelt und blickte dann auf Lily hinunter. „Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.“


    Überrascht hob sie die Augenbrauen. Sie lächelte. „Na dann los.“


    Er stützte seinen verletzten Arm mit der Hand, um ihn möglichst ruhig zu halten. Wenn er nicht bald geschient würde, müsste der Knochen noch einmal gebrochen werden, damit er gerade zusammenwachsen konnte.


    Nach einer Weile stellte er die Frage, die ihn quälte. „Ich verstehe es einfach nicht. Warum hat sie sich überhaupt mit Cordoba eingelassen? Sie war doch viel intelligenter als er. Er konnte ihr in keiner Hinsicht das Wasser reichen.“


    „Das war es ja gerade, was sie wollte. Sie hat keinen Partner gesucht, niemanden, der ihr ebenbürtig war. Sie wollte jemanden, den sie kontrollieren konnte.“


    Das, beschloss Rule nach einem Augenblick, war nicht die Lehre, die er brauchte. Auch er brauchte die Kontrolle, zu sehr vielleicht, aber was er kontrollieren wollte, war in seinem Inneren zu finden, nicht in jemand anderem. Und er wollte eine Partnerin, die ihm ebenbürtig war. Er lächelte die Frau an, die ihn in den Armen hielt, genauso wie er sie. „Glaubst du, dass …“


    Ein grauer Blitz schoss von der Hausseite her auf sie zu. Brady. In Wolfsgestalt. Er kam, um ihn zu töten.


    Instinktiv schob Rule Lily weg, damit er sich verwandeln konnte, aber er war schwach, er hatte zu viel Energie verbraucht, und er hatte zu viele Verletzungen. Er verlor wertvolle Sekunden, als er auf das Lied des Mondes horchte.


    Und zu seinem Entsetzen stellte sich Lily zwischen ihn und den angreifenden Wolf. Rule knurrte und sammelte seine letzten Kräfte – da sprang ein anderer Wolf, pechschwarz mit silbernen Spitzen, an ihnen vorbei.


    Alex. Er prallte mit Brady zusammen, und beide verkrallten sich knurrend und schnappend ineinander. Rule zog Lily ein paar Meter zurück.


    „Ein Gewehr“, sagte sie, als sie stehen blieben. „Komm, da drüben sind Waffen.“


    Er schüttelte den Kopf und hielt sie fest, damit sie nicht auf eigene Faust loslaufen konnte. „Brady hat angegriffen, ohne mich herauszufordern. Als Lu Nuncio muss Alex das regeln.“


    Rule hatte Alex schon in Menschengestalt kämpfen sehen und wusste, dass er gut war. Als Wolf jedoch war er großartig. Brady war gut ausgebildet und fit, und er kämpfte gut, aber er hatte keine Chance.


    Brady hätte sich unterwerfen und um Gnade bitten können. Ihm musste klar sein, dass er verlieren würde. Aber er tat es nicht. Entweder war er blind vor Wut und konnte nicht aufhören, oder er war so klarsichtig und wusste, dass er zu weit gegangen war. Wenn es ihm gelungen wäre, Rule zu töten, hätte die Macht Victor getötet, sobald sie wieder auf ihn zurückgefallen wäre. Der Todesschock hätte den Clan vernichtet.


    Alex hatte keine Wahl. In weniger als zehn Minuten war Brady tot.
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    „Ich habe viel durchgemacht“, jammerte Toby. „Ich muss wirklich ein Geschenk vorher aufmachen.“


    Lily, die gerade hektisch den Spiegel über dem Kamin polierte, hielt inne. Sie lächelte und zerzauste Toby das Haar. „Und ich muss wirklich das Haus putzen, bevor es so voll ist, dass keiner mehr einen Schritt tun kann. Ich denke, du wirst es überleben, wenn du noch einen Tag warten musst.“


    Es war zwei Tage vor Weihnachten, und Toby öffnete seine Geschenke immer am Heiligabend. Das war zwar in ihrer Familie nicht üblich, aber ihr war es egal. Ihren Eltern möglicherweise nicht, aber damit würden sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war.


    Nachdem es noch einmal zu einem Absturz gekommen war und zwei weitere gerade noch hatten vermieden werden können, waren alle Flüge, die keine Notfälle waren, erneut gestrichen worden. Immer noch trat Magie aus den Netzknoten aus. Die Task Force hatte sich zwar ein paar Maßnahmen einfallen lassen, doch das waren nur Notlösungen gewesen. Die Wall Street war wieder geöffnet, und die Brände in Houston waren gelöscht worden, aber in Texas war die Nationalgarde im Einsatz. Zu viele merkwürdige Dinge waren seit dem letzten großen Energiewind gesichtet worden.


    Und da sie nicht fliegen konnten, durchquerten nun Lilys Vater, ihre Mutter und ihre jüngere Schwester das Land, um die Feiertage mit ihnen zusammen zu verbringen: mit ihr und Rule, Toby und Benedict, Großmutter und Li Qin und mit Cullen. Selbst Timms war eingeladen, falls er rechtzeitig aus dem Krankenhaus entlassen würde. Lilys ältere Schwester, die frisch verheiratet war, hatte in einem seltenen Anfall von Aufmüpfigkeit beschlossen, in Kalifornien zu bleiben.


    Lily, die versuchte, alles rechtzeitig fertig zu machen, war mit den Nerven am Ende. Und sie war glücklich.


    Ihre Mutter hatte ihr verziehen und würde unter Rules Dach schlafen. Für sie war das ein großer Schritt auf dem Weg dahin, zu akzeptieren, dass er ein Teil von Lilys Leben war.


    „Aber Lily“, sagte Toby, „du hast ein Geschenk auch schon vorher aufmachen dürfen. Das ist ungerecht.“


    Sie dachte an ihren Mantel und an die Nacht, seit der nichts mehr so war wie zuvor, und ihr Magen zog sich zusammen. So viele waren gestorben.


    „Und du“, sagte Rule, der in der Tür zum Esszimmer stand, „kannst kein Geheimnis für dich behalten.“


    „Ich habe nichts verraten!“, sagte Toby empört.


    Rule schüttelte den Kopf, aber er lächelte. Bis auf eine Schlinge und einen Stützverband am linken Arm war er wieder ganz der Alte. Einen Gipsverband hielten Lupi nur für nötig, wenn der Knochen schlimm gebrochen war, und das war bei ihm nicht der Fall. „Madame Yu will dich sprechen. Sie ist in der Küche.“


    Der Junge zog ab.


    „Hat Großmutter das tatsächlich gesagt?“, fragte Lily trocken.


    „Nicht ganz, aber sie ist gern mit ihm zusammen. Er verehrt sie genau so, wie sie es für angemessen hält, es ist fast schon lästig. Außerdem hat sie gerade Mah-Jongg mit Benedict gespielt.“


    „Und Benedict hat bestimmt wieder gewonnen.“


    Rule grinste.


    Toby hatte nicht gesehen, wie Großmutter sich verwandelt hatte, aber man hatte es ihm erzählt. Seitdem war er ihr treu ergeben. Lily verstand ihn. In seinem Alter hatte sie auch so viel Zeit mit Großmutter verbracht, wie sie konnte. Die alte Frau war herrisch, schwierig, arrogant … und sie war sofort bereit gewesen, ihr Leben zu geben, um einen Jungen zu schützen, den sie kaum kannte. Ihre Liebe zu Kindern strahlte so rein, dass die Kinder es immer erkannten, und wenn sie sich auch noch so sehr bemühte, es nicht zu zeigen.


    Rule kam zu Lily, nahm ihr den Putzlappen aus der Hand, warf ihn auf den Boden und küsste sie, bevor sie protestieren konnte. Also ließ sie es bleiben und sank in seine Arme, während sie sich umwandten und lächelnd den Baum betrachteten.


    Er war gestern geliefert worden, geschmückt mit Spielzeugtrommeln und Soldaten und dergleichen und mit funkelnden Lichterketten, so wie Großmutter es bestellt hatte. Und sofort waren Geschenke darunter aufgetaucht. Jetzt lag dort bereits ein ganz schöner Stapel.


    „Großmutter will Toby morgen mit ins Krankenhaus nehmen“, sagte Lily. „Sie glaubt, dass ein paar Partien Mah-Jongg Timms’ Genesung beschleunigen werden.“


    „Im Krankenhaus dürfen Kinder in seinem Alter nicht … aber was rede ich denn da? Als wenn sie sich davon abhalten lassen würde.“


    Lily lächelte. „Wie geht es Cullen?“


    Rule war gerade von einem Besuch bei seinem Freund zurückgekehrt. Sie hatten ihm angeboten, bei ihnen zu wohnen, aber er hatte gesagt, das sei ihm zu eng. Und er hatte recht. Aber ein Hotelzimmer hatte er ebenfalls abgelehnt und wohnte stattdessen bei Timms. Die seltsame Freundschaft schien zu halten: Schon zweimal hatte Cullen Timms im Krankenhaus besucht, was, wie Rule sagte, ein Rekord war.


    „Er ist fürchterlich gereizt“, sagte Rule. „Hauptsächlich ist er sauer, dass es seinen rechten Fuß getroffen hat, denn so kann er nur schwer Auto fahren.“


    „Auto fahren? Rule, er hat doch nicht etwa vor, sich jetzt schon wieder ans Steuer zu setzen?“


    „Hat Cynna entschieden, was sie Heiligabend machen will?“


    Der Themenwechsel sagte Lily, dass Cullen offenbar nicht nur vorhatte, zu fahren, sondern dass er es bereits tat. Sie runzelte die Stirn, aber sie beschloss, nicht zu streiten. Sie würde doch verlieren. „Ich habe noch nichts von ihr gehört, aber sie hat gesagt, sie will es uns bis heute Abend wissen lassen.“


    Sie hatten Cynna zur großen Familienfeier am morgigen Abend eingeladen. Lily hatte betont, sie solle sich nicht verpflichtet fühlen, zu kommen; es würde laut werden und voll, und ihre Familie und die von Rule würden nicht unbedingt miteinander harmonieren. Aber sie wollte nicht, dass Cynna den Abend allein verbrachte.


    Oder fast allein. Wie zum Beweis für die ungeheure Kraft der Verdrängung behauptete Cynna weiterhin, dass sie nicht schwanger war. Sie weigerte sich auch, einen Schwangerschaftstest zu machen. Aber irgendwann würde auch sie sich damit abfinden müssen, dass sie und Cullen tatsächlich ein neues Leben gezeugt hatten.


    Im Moment jedoch mied sie ihn wie der Teufel das Weihwasser.


    Sie standen regungslos da, schauten den Baum an und genossen ihre Zweisamkeit. Aber Lilys Gedanken wanderten schon weiter, zu einem der vielen ungelösten Probleme.


    Die austretende Magie verursachte weiterhin Störungen, kleinere und größere. Ihr Vater sah schwarz, was die wirtschaftlichen Aussichten betraf. Doch Lily sah die Dinge noch aus einer anderen Perspektive: Wenn die Wirtschaft den Bach runterging, blühte das Verbrechen, und wahrscheinlich würden sie es mit immer mehr Kriminellen zu tun haben, die eine Gabe besaßen. Der Energiewind schien Gaben in Menschen erweckt zu haben, die vorher kaum etwas davon gespürt hatten. Und die Einheit war immer noch unterbesetzt.


    Und dann war da noch die Sache mit den zwei Mächten. Victor war zwar am Leben, aber er lag immer noch im Koma. Er wäre nicht mehr in der Lage, die Macht zu übernehmen. Die Rhejs von mehreren Clans befragten ihre Erinnerungen, um eine Möglichkeit zu finden, wie man die Macht des Rho ohne den Rho bewegen konnte. Wenn ihnen nichts einfiel, bevor Victor starb – er hatte höchstens noch ein Jahr – dann würde Rule der Rho des Erzfeindes seines eigenen Clans.


    Dabei musste sie an Isen denken, der fast außer sich war vor Freude bei dieser Aussicht. Diese Reaktion hatten weder sie noch Rule erwartet. „Schade, dass dein Vater nicht bei uns sein kann.“


    Rule sah sie an. „Du bist eine starke Frau, aber willst du wirklich deine Großmutter und meinen Vater unter einem Dach erleben?“


    „Nicht unbedingt“, gab sie zu.


    „Aber warum?“, hörten sie Tobys Stimme aus der Küche. „Ich war gerade dabei, zu gewinnen!“


    Lily hörte die Stimme ihrer Großmutter, doch sie konnte nicht verstehen, was sie sagte. Neugierig drehte sie sich um.


    Großmutter kam auf sie zu, wie immer gerade wie ein Stock. Die Schlinge hatte sie bereits abgelegt, auch wenn Lily vermutete, dass sie sich damit wohler fühlen würde. Heute trug sie traditionelle chinesische Kleidung, vielleicht zu Ehren ihres Sohnes, der bald kommen würde: eine schwarze Seidenhose und eine Seidentunika mit aufwändigen Goldstickereien. „Ich muss gehen“, verkündete sie.


    „Gehen?“ Lily zog die Augenbrauen nach oben. „Meine Eltern werden in einer knappen Stunde hier sein.“


    „Wie schade. Aber vielleicht können sie zu uns stoßen, wenn sie angekommen sind.“


    Verärgert begann Lily zu erklären, dass sie nirgendwohin gehen würden. „Großmutter …“


    „Wohin gehen wir, Madam?“, fragte Rule sanft.


    „Zum Weißen Haus, denke ich.“ Sie legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsam weicher Ausdruck, den Lily noch nie an ihr gesehen hatte. „Ja. Wir warten am Weißen Haus.“


    Li Lei beobachtete amüsiert, wie schockiert ihre Enkelin war, als dieser FBI-Mann, Ruben Brooks, sie anrief, um ihr mitzuteilen, durch welches Tor sie auf das Gelände des Weißen Hauses fahren sollten. Rule Turner war nicht so überrascht, wie sie es gern gehabt hätte, aber das bestätigte ihr nur, was für eine hohe Meinung er von ihr hatte, und das freute sie.


    Sie selbst wäre auf der Fahrt dorthin vor Ungeduld am liebsten auf dem Sitz hin und her gerutscht wie ein kleines Kind. Aber es gelang ihr, eine würdevolle Haltung zu bewahren.


    Ruben Brooks hatte sie besucht an dem Tag, als sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Sie hatte ihn auf Anhieb gemocht und beschlossen, sich ihm anzuvertrauen. Zwar hatte er ihr nicht sofort geglaubt, aber er war höflich und versprach, sie anzurufen, wenn das, was sie sagte, eintreten sollte.


    Was selbstverständlich geschehen war.


    Wir sind fast da, sagte die Stimme, die sie seit fast vierhundert Jahren nicht mehr gehört hatte. Bist du sicher, dass sie nicht mit ihren Waffen auf mich schießen werden?


    Man hat mir gesagt, dass das nicht geschehen würde, wenn die anderen dem Haus ihres Anführers nicht zu nahe kommen. Sie hob die Schultern – und zuckte zusammen, denn die Wunde war noch nicht ganz verheilt. Wir sind ebenfalls bald da, sagte sie ihm, erleichtert, als sie das berühmte Gebäude näher kommen sah.


    Selbst mit der Unterstützung von Ruben Brooks dauerte es eine Weile, bis sie durch das umfangreiche Sicherheitssystem gekommen waren: Wachen, Tore, und ein Wachmann wollte sie doch tatsächlich durchsuchen. Was sie selbstverständlich nicht erlaubte. Dadurch wurden sie ein wenig aufgehalten, aber sie erklärte sich bereit, durch ihren dämlichen Metalldetektor zu marschieren. Das musste reichen.


    Schließlich befand auch der Außenminister, dass es reichte, obwohl es den Leuten vom Secret Service nicht passte. Dann erfuhr sie, dass die Präsidentin zu dem ersten Treffen nicht erscheinen würde.


    Li Lei mochte den Mann, der Außenminister war, nicht, aber es hieß, er sei ein guter Verhandlungspartner. Aber alles andere wäre keine Herausforderung gewesen, also akzeptierte sie seine Anwesenheit anstelle der Präsidentin anstandslos. Dann musste sie das Sun Mzou erklären. Ihm passte das nicht, aber auch er sah ein, dass sie Angst hatten, wenn ihre Anführerin ihm schutzlos gegenübertrat.


    Am Schluss stand Li Lei mit Li Qin auf der einen Seite und Lily auf der anderen. Es tat Li Lei leid, dass ihr Sohn nicht rechtzeitig gekommen war, doch dass ihre Schwiegertochter nicht da war, bedauerte sie nicht sehr. Neben Lily stand Rule Turner mit Toby, der sich nicht gut benahm. So wirkte sich zu viel Aufregung auf kleine Jungen aus. Hinter ihnen hatten sich der Außenminister, Ruben Brooks und viele andere Offizielle aufgestellt, die sie nicht kannte.


    Sie mussten nicht lange warten. Die Beleuchtung um das Weiße Haus herum war so hell, dass der Himmel aussah wie eine schwarze, tote Fläche, so als ob die Sterne sich versteckt hätten. Langsam zeichnete sich vor der Dunkelheit eine schwarze Gestalt ab. Zuerst sah er ziemlich klein aus, weil er sehr hoch oben war. Aber als er in einer eleganten Spirale zu ihnen herabstieg, sahen sie, wie groß er war.


    Und was er war. Die Offiziellen schrien entsetzt auf, als wenn sie nicht wirklich geglaubt hätten, was ihr Radar ihnen gemeldet hatte, bis sie es jetzt mit eigenen Augen sahen.


    „Oh Gott“, flüsterte Lily. „Er ist es wirklich.“


    Langsam und so anmutig, als würden seine Schwingen das Gewicht eines Schmetterlings tragen, landete der schwarze Drache, der älteste und mächtigste seiner Art, auf dem Rasen des Weißen Hauses.


    Li Leis Herz brach und sang und weinte vor Freude. Sie lief los und vergaß ganz, auf eine würdevolle Haltung zu achten, vergaß ihr Alter und die Offiziellen und rannte zu ihm.


    Vor dem großen Kopf, den er gesenkt hatte, um sie zu begrüßen, blieb sie stehen. Seine Augen leuchteten auf eine Art, die sie nie vergessen hatte. Obwohl sie damals viel größer gewesen war … sie legte die Hand auf die harten Schuppen an seinem Hals. Du hast ein erbärmliches Zeitgefühl. Du hast gesagt, du würdest wiederkommen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich so lange warten muss.


    Du bist alt geworden.


    Sterbliche werden alt. Selbst eine Sterbliche mit Drachenmagie.


    Lange sagte er nichts. Dann ergriff er erneut das Wort. Hast du deine Entscheidung je bereut, Li Lei?


    Sie spürte seine Wehmut, das Echo ihres eigenen Schmerzes, den sie damals, vor langer Zeit, gefühlt hatte … Er hatte gewollt, dass sie mit ihm kam. Unbedingt. Doch sie hatte sich geweigert. Jeden Tag, sagte sie ehrlich. Und doch nie.


    Du hattest das Kind, das du dir so gewünscht hast.


    Ja. Das Kind, das sie mit ihm nicht hätte haben können, und auch wenn er ihr noch so viel geben konnte – eine Zeit lang sogar eine Gestalt wie die seine –, war ihm das nicht möglich gewesen. Du hast meine Enkelin wieder zu mir nach Hause gebracht.


    Sie ist stark und schlau. Ich mag sie. Du hast etwas Gutes hervorgebracht.


    Sie schluckte und wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Nun, wir haben sicher später noch Zeit, über die alten Zeiten zu reden, wenn wir wollen. Jetzt sollten wir unsere Verhandlungen beginnen. Das ist doch der Grund, warum du wolltest, dass ich komme.


    Das ist nur ein Grund, Li Lei, sagte ihr erster Geliebter, und Belustigung gab der kühlen inneren Stimme eine seltene Wärme. Wie du auch selber sehr gut weißt. Aber lass uns anfangen.


    Lily wandte sich um, um die anderen anzusehen: ihre Familie, die Offiziellen und den Außenminister. Freude erfüllte sie.


    Das würden einzigartige Verhandlungen werden. Sie würde dafür sorgen, dass Sun und die anderen alles bekamen, was sie brauchten – Gold, Jagdgebiete, Horste. Das, was Drachen gewöhnlich brauchten. Als Gegenleistung würden die Drachen die Weltkrise lösen, indem sie das taten, was für sie so natürlich war wie das Atmen.


    Sie würden die Magie aufsaugen.


    Dass sie diese Magie brauchten, um zu überleben, minderte in Li Leis Augen nicht ihren Anspruch auf Entgelt. „Herr Minister“, sagte sie mit klarer Stimme, „wenn Sie bitte vortreten wollen. Ich würde Ihnen gern Sun Mzao vorstellen, den manche auch …“, sie konnte nicht widerstehen, ihrer Enkelin und dem Mann an deren Seite kurz zuzuzwinkern, auch wenn es nicht sehr würdevoll war, „… unter dem Namen Sam kennen.“

  


  
    


    Lieber Leser,


    Foxie, meine vierzehn Jahre alte Labradorhündin, liegt im hohen Gras im Garten und genießt die milde Septembersonne. Sie hebt den Kopf, grinst ihr Hundegrinsen und rappelt sich dann auf.


    Foxie ist alt. Sie zittert, wenn sie ihre Runde durch den Garten macht, überall schnüffelt und mit den Hinterbeinen im Gras scharrt. Soweit ich es beurteilen kann, macht ihr unsicherer Gang mir mehr Sorgen als ihr. Heute genießt sie das Gras und den Sonnenschein. Sie macht sich keine Gedanken um ihr alterndes Herz und um die Zeit, wenn ihre Beine sie nicht mehr tragen werden. Solange ich in ihrer Nähe bin, ist sie zufrieden. Sie vertraut mir vollkommen – rückhaltlos.


    Für uns Menschen ist es schwerer, zu vertrauen. Bis wir erwachsen sind, haben wir bereits Erfahrung mit Verrat, Enttäuschung, Tragödien und Liebeskummer gemacht … und das allein schon aus den abendlichen Nachrichten. Wahrscheinlich vergiftet ein bisschen davon zwangsläufig auch unser Privatleben. Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.


    Da kann man leicht zum Zyniker werden. Doch dafür muss man einen hohen Preis bezahlen.


    In Dunkles Verlangen verändert sich das Leben von Cynna und Cullen. Beide hatten einen Anteil an den äußerlichen Veränderungen – an dem Zustrom von Magie in der Folge des Energiewindes –, aber jeder von ihnen steht auch vor seiner eigenen grundlegenden Umwälzung. Auch wenn sie versucht, es zu verdrängen – Cynna ist schwanger von Cullen, und keiner von beiden hat bis jetzt eine Ahnung, wohin ihre neue Lebenswirklichkeit sie führen wird.


    Im nächsten Buch werden sie es herausfinden.


    Ein ungewöhnlicher Bote schickt Cynna in eine andere Welt, wo Magie allgegenwärtig ist. Cullen begleitet sie – er will sie nicht allein lassen mit den Feen. Aber ihre Suche nach einem vermissten Medaillon wird zu einer ganz besonderen Suche, und vielleicht wird es diese beiden eingefleischten Zyniker nicht überraschen, wenn sie es in einer Welt, in der die Sonne niemals aufgeht, mit Verrat zu tun bekommen. Aber was geschieht, wenn ihr Leben davon abhängt, dass sie vertrauen können?


    Eine angenehme Lektüre wünscht Ihnen


    Eileen Wilks
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